
        
            
                
            
        

     
   
   ROMAN LUDWIG LUKITSCH
 
   Tanz der Aranaea
 
    
 
   Über das Buch:
 
   Der Journalist Francesco Maria Vancelli, arbeitete zu Beginn der 1960er Jahre in der Schweiz für eine Outdoor-Life-Agentur, welche bekannte Abenteuerreisemagazine mit Reiseberichten belieferte. Dies als offizielle Version. In dieser Agentur bereisten die Mitarbeiter jedoch nur Regionen, welche mit Sicherheit nicht von Touristen egal welcher Couleur, heimgesucht wurden. 
 
   Ulrich Wegener, Chef dieser Agentur, war ein Sympathisant der Geheimen Algerien-Französischen OAS, der Organisation de l`Armée secrète. Seine Agentur belieferte den Amerikanischen Geheimdienst CIA, mit entsprechenden Berichten aus den jeweiligen Krisenregionen. Von diesen Tätigkeiten wusste Vancelli jedoch zunächst nichts. Francesco Maria Vancelli verdankte die Aufnahme in diese Agentur  dem Umstand, dass er im zweiten Weltkrieg als zwanzigjähriger Journalist und Kriegsberichterstatter im Afrika-Feldzug der Engländer gegen das Deutsche Afrika Corps Rommels eine Ausbildung im Wüstenkampf bekam und mit so berühmten Sabotageeinheiten wie der Long Range Desert Group, das lautlose Töten hinter den feindlichen Linien gelernt hatte. Ohne sein Wissen existierte über ihn ein umfangreiches Dossier bei den westlichen Geheimdiensten und seine ehemals erlernten Fähigkeiten weckten bei jenen gewisse Begehrlichkeiten. So auch für die Outdoor Life Agentur Wegeners. Nebenbei hat ihn niemand nach seinen Fähigkeiten als Journalist gefragt. 
 
    
 
   Über den Autor:
 
   Der Autor wurde 1947 in Österreich geboren und wuchs in Deutschland auf. Nach der Ausbildung und dem Studium in Maschinenbautechnik in Karlsruhe und Düsseldorf, lebte er zusammen mit seiner Ehefrau Ellen, einige Jahre im Nahen Osten. Heute leben die beide im deutschen Südwesten.
 
    
 
   Weitere Titel:
 
   Johann von Horwarth, der österreichische Nicht-Österreicher.
 
   Lieferbar als Paperback by Amazon.de (Create Space-Assigned) 
 
   Auch als eBook by Amazon Kindle Edition.
 
    
 
                                             ***
 
   Die Handlung des vorliegenden Romans ist fiktiv. Die Figuren, mit Ausnahme der Personen der Zeitgeschichte, sind erfunden. Sofern die Personen der Zeitgeschichte in diesem Buch handeln wie Romanfiguren, ist auch das erfunden. Die Aktivitäten der handelnden Geheimdienste CIA, KGB, und des französischen Geheimdienst SDECE, sowie auch der  algerisch-französischen Organisation OAS, Organisation de l`Armée Secrète, in Europa und Afrika, sind fiktiv, ebenso deren handelnden internen Strukturen. Die „Erinnerungen an Dresden 1945“, die der Autor als Zwischenereignisse einfügte, sind fiktiv, mit Ausnahme der allgemein bekannten Geschehnisse. Ebenso sind die „Erinnerungen an Tobruk“, als fiktiv zu sehen. Die Kampftruppe der Long Range Desert Group von Oberst Haselden hatte es gegeben, ebenso das Desaster vom 14. September 1942 in Tobruk. Der Autor ließ seinen Protagonisten Francesco Vancelli fiktiv als einer der Überlebenden der Long Range Desert Group, an den Geschehnissen teilnehmen. 
 
    
 
                                             ***
 
   Danke an Herfried Loose, freier Schriftsteller und erfolgreicher Autor erschienener Werke wie im Anhang aufgeführt. Er gab mir wertvolle Hinweise und Tipps für meine Arbeiten.
 
   Danke für seinen Kommentar zu diesem Buch:
 
   “Ein teuflisch charmantes Werk eines Detailkenners.“
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   Jede Seele wird den Tod kosten, und euch wird euer Lohn am Tag der Auferstehung vollständig gegeben; und wer da vom Feuer ferngehalten und ins Paradies geführt wird, der soll glücklich sein. Und das irdische Leben ist nur ein trügerischer Genuss.
 
   Sure 3, Vers 185
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Prolog von Francesco Maria Vancelli.
 
    
 
   Mein Name ist Francesco Maria Vancelli, von Beruf Journalist und  Schweizer Nationalität. Zu Beginn der 60er Jahre arbeitete ich in Zürich für eine Outdoor Life Agentur. Die Autoren jener Agentur bereisten die  Länder dieser Erde zur Erstellung von Reiseberichte für namhafte Abenteuer- und Reisemagazine. 
 
   Je nach Auftrag, den meine Agentur bekam, bereiste ein Teil der Mitarbeiter auch Länder, die mit Sicherheit nicht von Touristen heimgesucht wurden, denn mein Chef Wegener, Sympathisant der OAS, Organisation de l`Armée Secrète, arbeitete auch für den Amerikanischen Geheimdienst CIA. Dieses „kleine Geheimnis“ der Agentur wurde mir erst zu Teil, als ich mich im tiefsten Sumpf meines ersten Auftrags befand.
 
   Meine Aufnahme in diese Agentur verdankte ich dem Umstand, dass ich im zweiten Weltkrieg als zwanzigjähriger Journalist und Kriegsberichterstatter im Afrika-Feldzug der Engländer gegen das Deutsche Afrika Corps Rommels eine Ausbildung im Wüstenkampf bekam und mit so berühmten Sabotageeinheiten wie der Long Range Desert Group von John Haseldens oder der Jock-Kolonne von Jock Campell das lautlose Töten hinter den feindlichen Linien erlernt hatte. Ohne mein Wissen wurde über mich ein Dossier angelegt und nebenbei fragte mich niemand nach meinen Fähigkeiten als Journalist.
 
   In keinem Glied der Nahrungskette wurde so lautlos getötet, wie in der Welt der Aranaea, die Welt der Jagdspinnen. Es war die höchste Anerkennung - für normal denkende Menschen jedoch eine sehr zweifelhafte  Anerkennung – 
 
   wenn Agenten unterschiedlichster Couleur, das lautlose Töten im Detail beherrschten und von den weniger „Begabten“ als eine Aranaea bezeichnet wurde.
 
   Im August 1963 bekam ich von meinem Chef Wegener den verhältnismäßig einfachen Auftrag die Reiseroute Marseille, Alger und Mopti in Mali zu erkunden, mit einem bestens ausgerüsteten Mercedes Unimog. Als Zeitraum wurde November 1963 bis Januar 1964 veranschlagt. 
 
   Das Ziel jedoch, dass der CIA der Agentur Wegener in Auftrag gab, hieß Katanga, die südliche Kupferprovinz von ehemals Belgisch Kongo oder Kongo-Leopoldville. Kongo-Leopoldville, die Spielwiese der beiden Supermächte USA und UdSSR und ihrer Geheimdienste sowie sonstige europäische Interessevertreter!
 
   Zeitgleich wurde von der Agentur Wegener in Zusammenarbeit mit der OAS eine umfangreiche Waffenlieferung gesteuert. Waffen  aus den Arsenalen in Deutschland, die es nach dem verlorenen Weltkrieg in diesem Lande noch in erheblichen Ausmaß gegeben hat, sowie Waffen aller Spezies aus den geheimen Depots der OAS und der ehemaligen französischen Nordafrika Armee in Algerien.
 
   Wegener organisierte mit Hilfe seiner guten Verbindungen zum  französischen Geheimdienst SDECE  auch die Waffenlieferungen nach Katanga. Auftraggeber hierzu waren mächtige westeuropäische Gruben-Gesellschaften die mit aller Macht ihre Pfründe im Kupfergürtel von Katanga erhalten wollten. Zu dem Zwecke, dass ich, der ja noch völlig ahnungslos war, auf meinem Trip nach Mali respektive Katanga, worüber ich erst später erfuhr,  richtig „gesteuert“ wurde, nahm Wegener Kontakt zur OAS der Organisation de l`Armée Sekrete auf. Diese Organisation verlegte ihre Hauptquartiere nach dem Zusammenbruch “ihres Algerie-Francaise“, im Jahre 1962 in die Schweiz und nach Österreich und  war immer noch  gut organisiert. 
 
   Die OAS wurde im Winter 1960/61 von französischen Offizieren und Generälen gegründet. Eine Organisation, die den Verbleib des französischen Departements Algerien bei 
 
   Frankreich mit militärischen und auch Terroristischen Mitteln erzwingen wollte. Sie war in drei Flügel gegliedert, in einen politischen Flügel, sowie einen militärischen und in einen 
 
   propagandistischen.  Ihre Agenten wurden zum Teil in den französischen Geheimdienst SDECE, Service de Documentation Exterieure et de Contre-Espionnage, eingeschleust, doch mit weniger Erfolg als das es dem französischen Geheimdienst SDECE im Umkehrschluss gelang, ihre Agenten in die OAS einzuschleusen.
 
   Zu dem Zeitpunkt im August 1963,  als ich den Auftrag von Wegener bekam die Reise nach Mali anzutreten, lag die OAS bereits in ihren letzten Zügen. Jedoch verfügte die OAS noch über geheime Waffendepots in Nordafrika und besaß noch bestens geschulte Agenten. Beides konnte man haben. Für viel und gutes Geld und für jeden Geheimdienst der Welt. Diese Organisation de l`Armée Sekrete stellte für mich die beiden Schwestern Solange und Sabea Bergerac als eine Art „Reisebegleiterinnen“ zu Verfügung. Nur wusste ich davon zunächst nichts und mein Chef, Sympathisant der OAS wusste im Gegenzug nicht, dass die beiden inzwischen für den französischen Geheimdienst SDECE arbeiteten.
 
   Solange Zouzou-Zizanie Bergerac, Algerien-Französin aus dem Departement Constantine, im Nordosten von Algerien, geboren in Philippeville, dem heutigen Skikda, war wie erwähnt  eine der Schwestern und im Auftrag der OAS in den Jahren von 1960 bis 1962 in Deutschland tätig. Namentlich in Saarbrücken. Sie war ausgebildete Fliegerin, Navigator und spezialisiert auf detaillierte  Luftaufnahmen. 
 
   Zu jener Zeit war Deutschland Drehpunkt des internationalen Waffenhandel und Waffeschmuggel, welches vornehmlich von Waffenkäufern der algerischen Nationalen Befreiungs-Front FLN, Front de Libération Nationale, genutzt wurde und die den Kampf gegen die Franzosen in Algerien  führte.
 
   Sabea Loulou Bergerac, ihre Schwester, die von allen nur Sabi genannt wurde, ging ein Jahr früher als Solange in den Untergrund und schloss sich 1959 der OAS in Algier, der Hauptstadt Algeriens an. Sie wurde von der OAS 
 
   im Nahkampf geschult und zur Sprengstoffspezialistin ausgebildet. Ihr Auftrag war Aufspüren und Eliminieren  der 
 
   Bombenlegerwerkstätten, welche sich die algerische Befreiungsfront FLN in der Casbah der Stadt Algier eingerichtet haben. Die Aktivitäten von Solange und Sabea Bergerac innerhalb der OAS richteten sich zu keinem Zeitpunkt gegen das Mutterland Frankreich oder gegen Einheiten der französischen Armee in Algerien, sondern immer gegen die algerischen Befreiungsfront und im Falle Sabeas gegen die terroristischen Bombenlegerwerkstätten in der Casbah von Algier. So wurden beide noch vor der Selbstauflösung der OAS vom französischen Geheimdienst SDECE  angeworben. 
 
   Ihre Betätigungen  fanden sie in der  Abteilung I  des SDECE, in den Büros R1  für Nachrichtenauswertung und R4 für Afrika.
 
   Doch nichts in Europa war ohne Wissen des sowjetischen Geheimdienstes KGB vernünftig zum Ende zu bringen! Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff aus Kiew in der Ukraine, war die Leiterin der Außenstelle Schweiz des sowjetischen KGB und bis dahin  mit einem Offizier der Schweizer Armee verheiratet, mit Jean Knöpfler. Jean, ein alter Schulfreund von mir, arbeitete nebenbei für den Amerikanischen Geheimdienst CIA. Seine Frau, Janine Knöpfler-Rachmanikoff habe ich nach Ende unseres Unternehmens geheiratet.
 
   Eine der zahlreichen Tanten von Solange und Sabea heiratete einen Cousin von Janine Knöpfler und wurde dadurch von den Bergerac Schwestern in die Geheimnisse der Bergerac Verwandtschaft  eingeweiht und bekamen über die OAS Aktivitäten der beiden Schwestern und durch geschicktes Ausfragen ihres Ehegespons, einen beinahe soliden Einblick 
 
   in das CIA Manöver Kongo-Katanga. Doch nur beinahe, denn dem sonst allwissenden KGB, wie auch mir, Sabea und Solange, blieb das eigentliche Ziel und die wirklichen Auftraggebern bis zum Ende dieser Mission unbekannt.
 
    
 
   Unsere Reise führte uns von Zürich nach Marseille bis Algerien. Agadez in Niger und die Stadt Fort Lamy im 
 
   Tschad waren die nächsten Stationen und schließlich gelangten wir nach Katanga, in die Südprovinz des Staates Kongo, in eine der Reichsten an Bodenschätzen der Erde geltenden Region. Und im Übrigen, das Land Mali habe ich bis zum heutigen Tag nicht bereist. Schade eigentlich.
 
   Kaum in Algier angekommen wurden Sabea, Solange und ich von dem sowjetischen Geheimdienst KGB in „Empfang“ genommen. Der französischen Geheimdienstes SDECE  hielt schützend den skrupellosen Arm seines Agenten Lefebre über uns. Lefebre war Agent der Abteilung V  für Aktivitäten die etwas außerhalb jeglicher Legalität lagen, eine Abteilung der Art „Aufräumkommando“. Lefebre konnte uns aus einer misslichen Lage befreien, jedoch nicht dergestalt wie wir es uns wünschten. 
 
   Da wäre noch jemand, den ich Ihnen unbedingt vorstellen muss. Wir nannten sie "Zöpfchen", weil sie weit abstehende gebundene Haarbüschel trug, die aller Schwerkraft trotzend, ob es regnete oder der Sand stürmte, immer in waagrechter Lage von ihrem Kopf abstanden. Pleasant Magouba ihr Name und eine Angehörige eines Nomadenstammes, namens "Wodaabe". Ein Stamm, der in der Sahelzone nomadisierte. Ich habe sie in dem Küstenstädtchen Bougie, dem heutigen Bejaia in Nordalgerien kennen gelernt. 
 
   Zöpfchens Traum war die Rückkehr nach Agadez, zurück zu den Wodaabe um wie sie meinte, nach Nomadenart hinter den Kuhschwänzen her zu rennen.
 
   In der Stadt Constantine überreichte uns der amerikanische Geheimdienst CIA ein Fahrzeug, das für den schwersten Wüsteneinsatz konzipiert war.
 
   Als besonderes nachrichtentechnisches Bonbon hat die CIA eine Satelliten Navigation aus dem amerikanischen Weltraumprogramm „Corona“, welches zu Beginn der 60er Jahre gestartet wurde, einbauen lassen. Dieser Einsatz war uns zu Beginn unserer Exkursion allerdings nicht bekannt. Ebenso nicht dem sowjetischen Geheimdienst KGB, wobei 
 
   jene zumindest wussten, dass die CIA einige gewisse Dinge in Afrika am „Laufen“ hielten. Sie wollten es sich nicht entgehen lassen dieses Gefährt in ihre Gewalt zu bringen obwohl ihnen der tatsächliche Einsatzzweck nicht bekannt war.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Zürich. Donnerstag, 1. August 1963. 
 
    
 
   Ullrich Wegeners Büro war vom Feinsten. Fünftes Stockwerk, Jugendstil, mit Blick auf den Zürichsee und auf die Promenade, welche von alten Baumalleen umsäumt waren. Das Inventar in seinem Büro schien aus den besten Auktionshäusern Europas ersteigert zu sein. Wegeners Agentur für das Outdoor Life machte gute Umsätze und die Reiseberichte die wir erstellten, neun Journalisten plus meiner Bescheidenheit, waren sehr begehrt bei Verlage für Abenteuerreisen. 
 
   Wegener reiste selbstverständlich nicht in der Weltgeschichte herum. Dafür war er schon zu alt, faul, fett und bequem geworden. Und im Übrigen stand seine katastrophale Kleiderordnung völlig konträr zu seinem Geschmack in Sachen Möbel und Einrichtungen. Dennoch war der Alte nicht unsympathisch, im Gegenteil. Wegener war ein Ausgefuchster Eisenfresser von äußerst direkter Art, aber nie unverschämt in seinen Forderungen. Freundlich und hilfsbereit und selten geizig.
 
   Eine halbe Stunde saß ich nun schon in seinem Büro und seit dieser Zeit malträtierte der Alte das Telefon. Während des Telefonierens, trommelte er unablässig mit dem Bleistift auf seine Schreibtischunterlage.
 
   Schwül und heiß war es an diesem Tag in Zürich und nur vom See her, wehte ab und an eine leichte kühle Prise in die 
 
   weit geöffneten Fenster. Als vor etwa fünf Minuten sein Telefon klingelte und ich die weiche Stimme einer Frau noch 
 
   schwach erkennen konnte, schien eine Verwandlung in Ullrich Wegener stattzufinden. Das Hirn des Alten schien geistige Pirouetten zu drehen  und seine Schweinchenaugen erhielten eine nie da gewesene Größe. Madame, am anderen Ende der Leitung, musste einen köstlichen Witz zum Besten gegeben haben, denn Ullrichs Bauch hüpfte gnadenlos fröhlich auf und ab. Seine Hände streichelten die Manuskripte und Aktenordner auf dem Schreibtisch, brachten sie akribisch in militärisch exakte Ausrichtung,  um sie sogleich auch wieder in das Chaos zu entlassen.
 
   Zwei Manuskripte die Wegener ordentlich hin und her schob, erweckten mein Interesse. Kollege Markus Helmer in der portugiesischen Kolonie Guinea-Bissau?! Wer reiste schon nach Guinea-Bissau? Dachte ich, denn nur Deppen und Lebensmüde reisten nach Guinea-Bissau.
 
   Ich wusste, dass seit letztem Jahr dort ein gnadenloser Kampf der Unabhängigkeitsfront von Amilcar Cabral gegen die Portugiesen geführt wurde. Mit Sicherheit war Guinea-Bissau kein Reiseziel für Touristen, selbst nicht für den Abenteuer-Tourismus.
 
   Das nächste sichtbar gewordene Manuskript war geschrieben von Jacques Dupre´, der Vientiane, die Hauptstadt von Laos bereiste. 
 
   In Laos herrschte seit Jahren ein blutiger Bürgerkrieg und seit 1962 eroberten die Soldaten der kommunistischen Pathet-Lao-Bewegung eine Provinz nach der anderen. Laos war ein El Dorado für Waffenschieber,  aber kein Ziel für Touristen.
 
   Eigenartig war dies schon und mir kam mein Vorstellungsgespräch vor zwei Jahren bei Wegener in den Sinn. Da zeigte er mehr Interesse für meine Aktivitäten im letzten Krieg in Afrika bei einem englischen Sabotagetrupp gegen das Deutsche Afrika Korps von Rommel, als für meine journalistischen Fähigkeiten. Sie berührten ihn nur am Rand. 
 
    
 
   »Francesco, was ist heute für ein Tag?«, Wegener fragte dies gleichzeitig mit dem Auflegen des Telefonhörers. 
 
   »Donnerstag! Heute ist der 1. August 1963!«
 
   »Das wir 1963 haben, weiß ich auch, Francesco. Im Übrigen, dein Reisebericht vom kanadischen  Wood Buffalo National Park, - erste Sahne! Die Verlage überbieten sich um deine Geschichte zu veröffentlichen. Tourismus, wie die alten Waldläufer. Mit Kanu und Büffelknarre. Finde ich toll, hast du  etwas mit meiner edlen Jagdflinte anfangen können, Francesco? Wann bringst du mir mein schönes  Stück wieder zurück?«
 
   »Gar nicht mehr, Herr Wegener!«
 
   »Was heißt das, Francesco? Der Doppelläufer kostete mich tausend Franken. Was hast du mit der Knarre angestellt?«
 
   »Ich habe sie einem Indianerhäuptling geschenkt. Zum Geburtstag! Er hatte am gleichen Tag Geburtstag, wie Sie. Sternzeichen Löwe! Ein kanadischer Indianer-Sternzeichen-Löwe aus Alberta und dazu ein Schweizer Käsefondue-Sternzeichen-Löwe aus Bern, bei dieser Konstellation musste es schon etwas besonderes sein.«
 
   »Francesco, dürfte ich dich ein bisschen vergiften? Ich werde dir den Betrag von deinem Gehalt  abziehen und dann vergessen wir die Sache. Ich habe einen neuen Auftrag für dich. Du checkst mir  eine Reiseroute, von Zürich, Marseille, Algerien bis Mali. Was hältst du davon mein Lieber?«
 
   »Nicht schlecht die Strecke Zürich-Marseille, Chef. Soll ich den Rest der Reise über Algerien, nach Mali mit dem Kamel  abreiten?«
 
   »Nein, du fliegst nach Algier. Mit der Eisenbahn fährst du von Algier nach Constantine im Osten Algeriens. Dort steht ein neuer  Mercedes-Unimog und mit dem durchquerst du die Sahara. Alles klar, Francesco?«
 
   »Nein, nichts ist klar, Herr Wegener! Wann soll die Reise stattfinden, wie viel Zeit habe ich, wie hoch ist mein  Spesensatz? wie steht es mit Sondervergütung und mit dem obligatorischen Buschgeld?«
 
   »Bekommst du alles, im November sollte es losgehen, Francesco. Du kannst dir drei Monate Zeit lassen. Den Unimog lieferst du bei Colonel Bergerac in Mali ab, und kommst mit dem Flugzeug zurück. Der Colonel lebt in Mopti, in Mali, die genaue  Adresse bekommst du noch.«
 
   »Wie hoch ist mein Spesensatz? wie steht es mit einer Sondervergütung und mit dem Buschgeld?«
 
   »Zarte fünfundzwanzig Prozent mehr als du für Kanada bekommen hast! Du wirst nicht arm sein wenn diese Sache von dir ordentlich über die Bühne gezogen wird. Suche dir noch eine Reisebegleitung, Francesco. Eine Algerien-Französin wäre doch das richtige, wegen arabischer Sprachkenntnisse und so; was meinst du? Muss aber natürlich auf deine Rechnung gehen, ist doch klar, oder?»
 
   Trotz allem Überlegen, um was sich der Alte Lustmolch so kümmerte, so konnte ich seinem listigen Blick dennoch nichts entnehmen. Letzthin fand ich die Idee von Wegener noch nicht einmal so schlecht. Die Auswahl allerdings wollte ich nach eigenen Kriterien treffen. Ich stellte nun eben gewisse Anforderungen die ich für wichtig erachtete und entsprechend sah mein Inserat aus, welches ich noch am gleichen Tag dem Zürcher Tageblatt in Auftrag gab.
 
    
 
   Zürich, den 1. August 1963
 
   Ich reise von November 1963 bis Januar 1964  in die Republique du Mali, und suche einen Menschen, der  mich nicht nervt. Französische und Arabische Sprachkenntnisse sind Bedingung. Zürcher Tageblatt,  Chiffre 4781
 
    
 
   Einen einzigen Brief erhielt ich auf mein Angebot und war nur mit einem kleinen Satz verfasst, der dennoch meine Aufmerksamkeit fand. Die Namensverwandtschaft mit Colonel Bergerac in Mali, wo ich den Unimog abzuliefern hatte, kam mir nicht in den Sinn.
 
    
 
   Zürich, den 9. August 1963
 
   Sehr geehrter Monsieur Francesco Vancelli! Ich kann das alles und ich nerve nie!
 
   Mit freundlichem Gruß, Solange Bergerac, Zürich.
 
    
 
   Noch keine fünf Minuten später, nachdem mir der Postbote dieses kleine Schreiben einer gewissen Solange Bergerac überreichte, klingelte mein Telefon und kurze Zeit darauf sprach ich auch schon mit Madame oder Mademoiselle Bergerac. Sie kannte den Zeitpunkt meiner Postzustellung genau, doch darüber machte ich mir damals keine Gedanken. 
 
   Eine Französin am anderen Ende der Telefonleitung! Sie sprach ein akzentuiertes deutsch. Die Grammatik sprang  ein bisschen von der Schaufel, aber  sonst klang ihre Stimme gut. 
 
    
 
   »Monsieur,  ich bin Solange Bergerac!«
 
   »Bonjour, Madame Bergerac, je m'appelle Monsieur Vancelli!  Comment allez vous?«  
 
   »Mir ist sehr schlecht, mein Herr, wenn Sie mich weiterhin als die Madame Bergerac titulieren, die ich nicht bin. Bin ich denn meine Mutti?«, antwortete sie in sanfter Stimmlage die 
 
   dennoch eine Verärgerung über mein gesagtes „Madame“ nicht verhüllen ließ.                   
 
   »Wie darf ich Sie denn ansprechen, Madame Bergerac?«
 
   In provozierender Weise wiederholte ich jenes „Madame“ , und zwar derart, dass ich das „Ma“ weich und leise anklingen ließ, danach weiter mit einem kräftig gesprochenen „dam“, um dann zu enden mit einem lang gezogenen doppelt klingenden „ee“. Im Nachhinein kam ich mir doch reichlich angeblödet vor. Sie schien es überhören zu wollen.  
 
   »Sagen Sie doch einfach Zouzou Zizanie zu mich, ich bin  nämlich noch die junge Frau! Wollen wir gemeinsam  die Reisen fahren?« 
 
   »Ich hätte Sie gerne vorher gesehen, verehrtes Fräulein Zouzienanie!«
 
   »Warum? Wollen Sie meine Figur mitnehmen oder die Hirn? Ich habe nicht  soviel Obenrum.«
 
   »Nein, ich hätte Sie halt gerne ein wenig persönlich gesprochen und so.«
 
   »Passt es Ihnen morgen um fünfzehn Uhr? Wir könnten uns in Harrys Pub treffen. Ich trage eine Vichykleid und die schwarze Pumps und dazu die kleine Lackhandtasche mit die Hut. Wie erkenne ich Sie?«
 
   »Ich habe die Zürcher  Zeitung im Knopfloch.«
 
   Es war Samstag, der 10. August 1963, dreizehn Uhr  und ich hatte schon einige Martinis on the Rocks. Warum ich schon so früh hier in Harrys Pub saß,  wusste ich auch nicht so genau. Eine innere Unruhe trieb mich heute Morgen schon sehr früh aus den Federn. Wahrscheinlich war Fräulein Bergerac der Grund meiner wachsenden Unruhe. Bedingt meiner  umfangreichen Reise- und  Autorentätigkeit lernte ich Menschen aller Schattierungen kennen. Mit diesen Kenntnissen war  ich in der glücklichen Lage, mit wenig gesprochenen oder geschriebenen Sätzen ein gutes Bild zu erhalten von jeweiligen Menschen,  mit denen ich es zu tun hatte. Ihre Stimme am Telefon klang gut und die schlagfertige Art ihrer Antworten gefiel mir. Dieses  "Ich kann alles und nerve nie", in ihrem kleinen Antwortschreiben auf mein Inserat, ließen einige Rückschlüsse zu. 
 
   Langweilig war sie mit Sicherheit nicht. Ich war mir sicher, dass sie kein  Vichykleid und  keine schwarze Pumps trägt. 
 
   Eine kleine Lackhandtasche wird sie auch nicht mit sich führen. Sie wählte den  Treffpunkt Harrys Pub, und dort trägt  man keine Vichykleider mit schwarzen Pumps, und dort geht auch nicht jeder hin. Einen Hut könnte sie auch tragen, das passt. Auch bei Harry! 
 
   Ich war zufrieden mit meinen Rückschlüssen auf Solange Bergerac. So müsste sie sein. Und dennoch sollte ich mich gewaltig täuschen. Ein Mensch wie Fräulein Bergerac war mir in meinem schon etwas länger weilenden Aufenthalt hier auf Erden noch selten begegnet. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Ich saß schon eine geraume Zeit in Harrys Pub und wartete auf Solange Zouzou Zizanie Bergerac, und auf Harry. Eigentlich war sein Name Heribert Pichler. Ein Österreicher, und ausgemusterter Fremdenlegionär der für sich und für Frankreich unter anderem auch im Algerien Krieg kämpfte und sich in Zürich nach Ablauf seiner Dienstzeit ein Pub  nach englischer Art  eingerichtet hatte. Ich wollte ihn wegen meiner bevorstehenden Reise nach Mali um Besorgungen einiger Equipments bitten. Harrys Pub, war eine Drehscheibe des internationalen Söldnerhandwerkes, eine unter vielen!
 
   In Harrys Pub trafen sich zwielichtige Strohmänner reicher westeuropäischer Industriestaaten sowie nicht minder zwielichtige Vertreter mächtiger Multikonzerne mit den Bluthunden vom Schlage eines Heribert Pichler, die für sie die Lage an allen Brennpunkten dieses Planeten, vornehmlich aber in Afrika, bereinigten. Harry war kein Wirt, wird auch nie einer sein. Harry besaß andere Qualitäten. Er sah es den  Menschen an, ob und  für welchen Job Mann oder Frau zu etwas taugte. Für meine Arbeit hatte Harry nur ein leichtes Lächeln übrig. Afrikatourismus konnte er dem Anschein nach nicht leiden. Harry akzeptierte mich dennoch, denn die Art meiner Schreibfeder gefiel ihm. Mein letzter Reisebericht aus Kanada hatte ihn sehr stark berührt. Ich war zuletzt im Wood Buffalo National Park in den  Wäldern Albertas und  British Columbia und reiste lediglich mit Kanu,  Rucksack und  Büffelflinte. Abenteuertourismus pur, dass gefiel ihm gerade noch.
 
   Sein Pub führte seine traumhafte Freundin Sabi Loulou, die ich heimlich verehrte, ich liebte sie sogar, meistens jedenfalls, doch sie wusste es nicht und außerdem machte sie die besten Longdrinks und von mir bevorzugte Martinis im Umkreis von hundert Kilometern. Unzählige Male hatte ich nächtens von ihr geträumt und immer wurde ich von ihr geküsst. Dies wusste sie aber nicht. Mir fehlte einfach der Mut es  ihr zu gestehen. Auf jeden Fall sollten ihr die Stadtväter Zürichs ein Denkmal setzen. Dank der schönen Sabi Loulou war ich schon fast blau und das um vierzehn Uhr.
 
   »Sabi Loulou, wann kommt Harry, war er gestern wieder besoffen?«, fragte ich sie.  
 
   »Ja! Wie immer«,  antwortete Sabi Loulou,  »aber er kommt gleich, ich  habe seinen Wagen gehört.«  
 
   Noch keine fünf Minuten später stand Heribert Pichler im Türrahmen, strahlte über das ganze Gesicht und rief schon von weitem seine Begrüßung. 
 
   »Hallo Harry, alter österreichischer Germschädel, wie geht’s?« erwiderte ich seine Begrüßung.  
 
   »Glänzend Almöhi, ich habe alles im Griff. Hat sich Zouzou Zizanie schon gemeldet?«
 
   »Zouzou Zizanie?«, fragte ich und erstaunte. Mein Erstaunen musste reichlich dämlich ausgesehen haben. Schildkrötenhaft sozusagen.
 
   »Ja, Solange Zouzou  Zizanie Bergerac! Stell dich nicht so dämlich an. Du triffst dich doch mit ihr.«
 
   »Ja, natürlich, aber woher weißt du das?« antwortete ich weiterhin wohl Schildkrötenhaft dämlich aussehend.
 
   »Sabi Loulou, bringst du mir bitte ein Hefeweizen?«
 
   Harry bat Sabi Loulou lautstark um ein Hefeweizen, während sie eifrig hinter den Tresen hantierte.  
 
   »Sag mal Harry, wieso guckt Francesco so dämlich wie eine alte Schildkröte?«
 
   »So guckt er doch immer, Sabi Loulou.«
 
   »Du, Harry, ich brauche Navigationsmaterial und…« Harry ließ mich nicht zu Ende reden.  
 
   »Weiß ich, Francesco, habe eine Chiffreanzeige gelesen und wie ich richtig vermute, dann kannst nur du dahinter stecken. Nur Deppen reisen nach Mali. Gewisse Leute fliegen gewöhnlich in diese Länder und blasen die Regierungspaläste in die Luft!«
 
   »Ein Angeber bist du aber wirklich nicht. Bekomme ich jetzt das Material oder muss ich es mir schnitzen?«
 
   »Du brauchst nichts,  Francesco! Solange besitzt alles, was man für Afrika braucht. Solange ist ein Top als Navigator. Die Beste zwischen dem nördlichen und südlichen Wendekreis!«
 
   »Gibt es viele Frauen als Navigator in Afrika, Harry? Außerdem wie kommst du drauf, dass ich sie mit nach  Afrika nehme?«
 
   »Sie ist die Beste, Francesco! Ganz klar, dass du sie mitnimmst. Sie hat von mir schon  alles bekommen, was  ihr so für die Reise braucht. Ich habe ihr auch einen Revolver besorgt, belgisches Fabrikat, 14-Schuß. Sie braucht diese Zimmerflak, weil sie noch Jungfrau ist und das soll auch so bleiben. Also, lass die Finger von ihr, wir brauchen sie noch im Kongo. Wir leihen sie dir nur aus!«
 
   »Harry, bist du besoffen? Sabi Loulou, wie hältst es nur mit diesem Blindgänger aus?«
 
   »Weiß ich auch nicht Francnollo, es wird immer schlimmer mit ihm! Eines Tages lasse ich ihn aufhängen  und brenne mit dir durch.«
 
   Sabi verdrehte oft meinen Vornamen in unmögliche  Formen, oft bin ich für sie einfach nur der Cnollo, oder Francescnollo oder Francnollo oder Knöllchen.  
 
   »Ich bin dabei Sabi Loulou, sag mir wann es losgeht! Und dir Harry sag ich noch eines, merk dir es, ich brauche keinen Revolverengel, ich will nur eine Reisebegleiterin die nicht nervt und zwar für meine Reise nach Mali,  sonst  nichts und nirgends hin! Wenn du die Dame für den Kongo brauchst, dann schick sie jetzt dort hin. Ich lasse dir den Vortritt. Es gibt noch keinen Vertrag zwischen mir und ihr, außerdem, was geht dich das?«
 
   »Du nimmst Solange mit, Francesco. Sie ist die Schwester von Sabi Loulou und sie macht dir den besten Longdrink und  Martini weit und breit. Willst du auf so etwas verzichten?«
 
   »Die Schwester? Sabi Loulou, du hast mir nie etwas von einer Schwester erzählt.«
 
   »Du hast mich nie gefragt Cello, ich müsste mich doch daran erinnern.«
 
   »Wir sind doch einmal so verblieben, dass wir beide keine Geheimnisse voreinander haben, oder?«
 
   »Herr Gott, Cello, bist du so schwierig. Viele Frauen haben eine Schwester, ich will halt auch eine!«
 
   »Harry, ich nehme Solange mit, und nach meiner Reise brenne ich mit deiner Freundin Sabi Loulou durch, und vorher wirst du von Sabi Loulou um dein Vermögen gebracht, auf dass es ihr und mir gut geht auf Erden. Sabi Loulou Bergerac, ich liebe dich, du machst die besten Martinis. Lass dich umarmen. Ich nehme dich mit  nach Alergien und nach Schmopti in Mali. Machst du mit?«
 
   »Francescollo, hör auf mit dem Gesülze, dass vertrage ich nicht am frühen Morgen.«
 
   Ich sah zum Fenster hinaus auf den seitlich angelegten Parkplatz, als ein kleiner knallroter englischer Sportwagen über die Bordsteinkante stolperte. Solange Bergerac stieg aus. Es musste Solange sein, eine gewisse Ähnlichkeit mit Sabi Loulou war nicht zu übersehen. Sie trug ein kleines  knallrotes Beret Basque, auf dem Kopf und  kein Vichykleid mit schwarzen Pumps, und keine Lacktasche.
 
   »Coucou, c´est moi, Monsieur Vancelli! Ich bin Solange Bergerac aber Sie dürfen Zouzou Zizanie zu mich sagen!«
 
   Mit einem kleinen angedeuteten Hofknicks reichte sie  mir die Hand und gab mir links und rechts auf die Wangen je ein Bisou. Sie roch sehr gut und ich glotzte sie nur blöde an und brachte kein Wort hervor.
 
   »Das mit dem Zouzou Zizanie  müssen Sie mir genau erklären, denn...«
 
   Sie ließ mich nicht zu Ende reden und ging sofort zu Sabi Loulou und Harry, der wieder aus seinem Arbeitszimmer gekommen war und ein freudiges Abknutschen fand seinen Anfang. Das also war Solange Bergerac. Mit diesem Menschen werde ich, wenn ich will, von Zürich  via Algier nach  Mopti in Mali reisen. Ich war zufrieden. Ich durfte nur nicht die Fassung verlieren, sonst würde ich erschossen mit dem belgischen Revolver, und von Sabi Loulou gäbe es keine Martinis mehr. Spät in der Nacht, brachten sie mich nach Hause. Harry hatte seinen Pub um Mitternacht abgeschlossen. Harry am Lenkrad seines Land Rover, den er sich als Beutestück aus seinem letzten Einsatz als Legionär in Gabun, mitbrachte. Er hielt sich an die heimischen Gesetze obwohl er für meine Begriffe nicht ganz dicht im  Schädel war. Harry musste wohl zulange im Busch gelebt haben. 
 
   Als Österreicher besaß er seltsamerweise mehr preußische Disziplin in seinen Knochen als  mancher Preußengeneral; nur so  konnte Harry die französische Legion mit höchsten Auszeichnungen verlassen und eine der Drehscheiben für das internationale Söldnertum werden. 
 
   Ich saß Sturz betrunken im Fond des Wagens, gemeinsam mit Sabi Loulou und Zouzou Zizanie. Harry steuerte den Wagen.
 
   »Sabi, hast du die Martinis von Francesco auch richtig gemixt, Francesco kommt mir so besoffen vor?«
 
   »Klar Harry wie immer, ich weiß doch wie der Cnollo seine Martinis liebt! Die ersten zehn Glas, Martini pur mit Eis und Zitrone und danach mit einem Schuss Wodka ohne Zitrone. Der Francescollo ist halt auch nicht mehr der Jüngste!« Dies sagte die schöne Sabi Loulou mit den schönen Beinen, und ich sagte nichts mehr. Mein Haupt ist aus Gründen der Schwerkraft auf ihr Knie gesunken und ich konnte hautnah feststellen, dass ein Knie so schön gebaut war, wie das andere. 
 
   »Ich weiß nicht Harry, meinst du das Zouzou mit Cnollo nach dem Kongo reisen soll?«
 
   »Sabi Loulou hat recht Harry. Der Monsieur bringt es nicht. Wenn Monsieur einer Horde Bakongo Krieger gegenüber steht, dann macht  sich der Herr in die Hosen!«   
 
   »Nicht so laut, er reist doch nach Mali. Mit der Sache im Kongo können wir ihn noch später konfrontieren. Verlasst euch auf meinen Instinkt. Francesco ist die beste Tarnung, die wir uns nur  wünschen können. Ich kenne seine Arbeit und die macht er verdammt gut. Seine Reiseberichte sind international bekannt. Wenn Vancelli auf Tour ist, schöpft niemand einen Verdacht. Seine Agentur  arbeitet auch für unsere Sache, und hat die Mali-Tour extra für Vancelli gestrickt. Jetzt ist die beste Reisezeit und wenn die französischen Söldner von Oberst Roger Trinkquier im nächsten Jahr in Katanga, im Kongo zuschlagen, besitzen sie die bestellten Waffen. Zouzou, hast du dein Navigationszeug und die Luftaufnahmen von Katanga?«
 
   »Klar Harry, ist alles schon in die Auto in Algerie, in Constantine.«
 
   »Sehr gut Sabi Loulou, hast du die Antwortschreiben an Francesco gemäß seiner Zeitungsanounce vernichtet? Ich meine die der anderen Frauen die mit Francesco die Reise nach Mali antreten wollten?«
 
   »Ja habe ich Harry, und ich fühle mich Francesco gegenüber nicht gerade wohl. Das war eine linke Tour von dir Harry, kann ich dir schriftlich geben, wenn du willst. Fünfzehn Briefe abfangen und verbrennen, die zum Teil ganz schön eindeutig war, also ehrlich. Wie soll ich das vor dem Cnollo verantworten?«
 
   »Musste sein Sabi, Francesco hätte sonst vielleicht nicht unsere Zouzou genommen!«
 
   »Du hast wohl eine Pipi in die Hirn drin, Harry. Wenn mich die Francesco gesehen hätte, dann hätte er nie eine andere Frau genommen als mich!«  
 
   »Es heißt Pieps-Vögelchen, Zouzou. Oder, Harry hat ne Meise im Hirn oder besser, Harry hat sie nicht alle! Das stimmt in jedem Fall,« sagte Sabi Loulou.
 
   »Regt euch ab Kinder! Ihr übernehmt also den Unimog in der algerischen Stadt Constantine, und meldet euch dort bei unserem amerikanischen Freund Fitzgerald. Er wird dort ein kleines Büro einrichten, dass nach euere Weiterreise wieder aufgelöst wird. Die genaue Adresse gebe ich euch noch bekannt. Es sind noch einige technische Raffinessen von spezieller  nachrichtenspezifischer Natur eingebaut. Passt mir also gut auf dieses Auto auf. Zouzou, du sorgst dafür, dass die Tickets nach Algier zum ersten November gebucht werden. Bringe ihm bei, dass er für nichts mehr zu sorgen hat. Sabi Loulou wird in Marseille auf euch stoßen, aber Francesco wird erst in Marseille davon erfahren, klar? Er muss  nicht über allen Bescheid wissen. Das mit dem Kongo bringt ihr ihm schonend bei. Unterschätzt mir den Jungen nicht Mädels. Er war im Krieg bei einer englischen Spezialeinheit, im Afrika-Feldzug. Der fürchtet keine Tuareg und keine Bakongo oder was sonst dort unten herum läuft, er tut nur so und redet nicht viel über sich. Vancelli ist ein „Lautlos Töter“, wie die Söldner sagen, eine Jagdspinne, eine Aranaea! Ein Grund, weshalb Wegener ihn eingestellt hat!« 
 
    
 
   Das Gespräch verstummte, und mein umnebeltes Hirn konnte zuvor keine Laute umsetzen. Das letzte Glas mit Martini von Sabi Loulou serviert, musste schlecht gewesen sein, doch ich glaubte nicht, dass Sabi Loulou, die meine ganze Verehrung besaß, und sich deren bestimmt auch bewusst war, die Martinis mit unkeuschem Zeug kreuzte, um mich nicht an gewissen Gesprächen teilnehmen zu lassen.
 
   »Hier ist die Wohnung von Francesco«,  sagte Harry. 
 
   »Ich bleibe bei ihm heute Nacht, Harry. Morgen packe ich den ganzen Trödel von mir zusammen und ziehe bei dem Francesco ein«,  sagte die zauberhafte Zouzou.  
 
   »Gut Zouzou, mach es so. Ihr habt noch ein paar Wochen Zeit und könnt euch beschnuppern. Du musst noch deinen Job im Sprachlabor kündigen. Nächste Woche bekommst du die vereinbarten zwanzigtausend Schweizer Franken!«  
 
   »Es waren vierzigtausend Fränkli ausgemacht, Harry. Zwanzigtausend für mich und zwanzigtausend für Sabi Loulou, die in die spätere Zeit noch mitkommt. Wir werden die hohen Spesen haben und ich will die kleine Hotel in die Stadt von Geneve mit meiner Schwester zusammen kaufen. Mach mir nicht die Schwierigkeiten Harry, du kennst mich und die große Schwester Sabi Loulou von mich – äh - mir. Leg dich nicht mit uns an, Harry.«
 
   »Zouzou hat recht Harry. Es waren vierzigtausend Stutz ausgemacht, und wenn du die Vereinbarung nicht einhältst, dann bekommst du Schwierigkeiten mit uns, auch wenn ich theoretisch mit dir verlobt bin. Ich nagele dich mit deinen Blumenkohlohren an das Fensterkreuz, verlasse dich darauf!«
 
   »Zwanzigtausend bekommt ihr sofort und den Rest überweise ich auf euer Konto hier in Zürich, wenn ihr das Fahrzeug den Amis in Katanga übergeben habt, im Frühjahr, OK?«
 
   »Gut Harry! Halte dich daran, in deinem eigenen Interesse!«
 
   Ich lag auf meinem Sofa und hörte Zouzou Zizanie in der Küche ein kleines Liedchen trällern. Es roch nach frischem Kaffee. Die Tür zur Küche stand auf und ich  blinzelte nach ihr. Sie war noch sehr jung, vielleicht zwanzig oder zweiundzwanzig Jahre, mehr nicht. In etwa wie  Sabi Loulou. Die  Unterhaltung in Harrys Land Rover hatte ich nur sehr schemenhaft und auch nur zum Teil verstanden und ich fragte mich, dass so junge Frauen, wie Zouzou Zizanie und Sabi Loulou, in diese Kreise geraten konnten. Sie mussten Top, sein wenn man ihnen vierzigtausend Fränkli zahlte. 
 
    
 
   »Bonjour, mon ami Francesco, mein Kaffee hat sich gebraut!  Aufstehen, du fauler Pelz.« Wie sollte ich diesem charmanten Wesen nur widerstehen können, und diese Art wie sie redete. Und sie duzte mich. »Komm schon, mon cher, es gibt frische aufgebackte Croissants!«  
 
    
 
   Ich dachte, noch faul und bequem unter den Federn liegend, dass es ein Glück sei, dass Harry ihr eine belgische Flak kaufte. Mit 14-Schuß! Für mich alleine! Ich war gerührt. Groß war sie, und schöne Beine hatte  sie. Wie ihre schöne Schwester Sabi Loulou. Oben herum, wie sie sagte, war nicht so viel. Da hatte sie Recht. Musste auch nicht sein. Intelligent war sie ohne Zweifel und einen Gang legte sie an den Tag wie ein Jaguar. Nicht provozierend, nein, aber doch so zielstrebig. Bevor sie einen Wüstenfuchs  wie mich an  das Kreuz nageln würde, würde sie bestimmt gesagt haben, mit allergrößtem Charme und süß lächelnd und mit angedeutetem Hofknicks: “Tut mir leid, mein lieber süßer  Francesco, aber ich lebe nach der Evolution Theorie   und das heißt für mich, dass ich aus einem wertlosen Loser einen toten Loser mache!“ Und dann würde sie mir bestimmt vierzehn Patronen aus der belgischen Zimmerflak verpasst haben. Und sicherlich Dumdum Geschosse verwand haben, oder sogar  Explosivgeschosse. Aber Charisma hat sie und wie. 
 
   »Ich lege mein Haupt in deine Hände«,  sagte ich laut. 
 
   »Hast du was gesagt, Frantschi?«
 
   »Nein Zouzou, Frantschi ergibt sich seinem Karma und wird deinen  Kaffee testen!«  
 
   »Pf - komischer Frantschi!«  
 
   »Zouzou Zizanie?«   
 
   »Ja - Frantschi?«  
 
   »Komm doch mal bitte!«  
 
   »Hier bin ich!«  
 
   »Wieso nennt man dich Zouzou Zizanie?«  
 
   »Zouzou Zizanie? warte mal. Es war schon immer mein Spitzname.  Es war einmal eine Kindersendung in die Radio, da war ein Frosch, grün, mit einem Vichykleid in rosa/weiß und die Sendung hieß la maison de Toutou. Toutou war mal ein Hund, so sagt man bei uns so wie man hier sagt, Mieze für Katze, so sagen wir Toutou zu  eine  Hund. Es war lauter Stofftieren, wie Marionetten, aber mit Klamotten. So ist es! So, und jetzt zu die Erklärungen. Meine Eltern, Brüder und Schwester haben alle solche Spitzname. Daniel ist Nanou; Micheline ist Michou; Sabi ist Loulou, die kennst du ja, und Phillipe ist Pilou; Frederick ist Kickou und ich, na ja, mein Opa, der von meinem Vater sagte immer, ach die Manie mit  Spitznamen in  "ou"-Form  und irgendwann mal war ich auf seine Schoß und er sagt zu mir "oh ma Zouzou"  wie die Frosch in Toutou heißt. Du kannst dir vorstellen Frantschi, wie die alle gelacht haben und sich lustig über Opa   waren. War es das?«
 
   »Ja, Zouzou. Hast du wirklich so viele Geschwister und wie war das mit Zizanie?«
 
   »Zizanie, es ist bei uns in Frankreich, „durcheinander, verstreut“ sein. Man sagt  Zizanie zu mir, weil ich verstreut bin.«
 
   »Du meinst „zerstreut“ sein!«
 
   »Sage ich doch. Du wirst es noch erleben, ich bin ein verstreutes Mädchen!«
 
   »Ein zerstreutes Mädchen -  Zouzou!«
 
   »Kannst du dir jetzt alles vorstellen?«
 
   »Natürlich, aber verstehen tue ich jetzt gar nichts mehr.«
 
   Zouzou Zizanie stand auf und mit strahlendem lächeln drehte sie seitwärts eines Knicks und ging wieder in die Küche um die frischen aufgetauten, ausgebackenen Croissants  aus dem Backofen zu holen. 
 
   »Man muss nicht alles verstehen,  mon ami.«
 
   Ihr braunes Haar, das etwa um fünf Zentimeter ihr Genick freigab und seitlich weit über ihre Ohren hing, ließ sie dabei kräftig wehen. Ihre fast schwarzen Augen und die kerzengerade große Nase gaben ihr ein meditteranes Aussehen. Sie war eine seltsame Schönheit. Nicht wie die Mädchen auf den Glamourseiten der Schönheitsmagazine und dennoch unübersehbar und mit unwiderstehlichem Charisma. Ähnlich ihrer Schwester Sabi Loulou, doch diese schien mehr das normannische Blut der Nordwestfranzosen zu besitzen.  
 
   »Zouzou, bleibst du bei mir, bis wir abreisen?« Ich wusste, dass sie hier bleiben würde um meine  Amme spielen. Aus Harrys Gespräch letzte Nacht im Auto. Soviel habe dann doch noch mitbekommen und ich spielte das Spiel mit. 
 
   »Ja, Frantschi, ich fahre noch in meine Wohnung, löse alles auf und verkaufe meine Aquarium mit  Harry und Loulou.«
 
   »Verstehe ich nicht, dass mit Harry und Loulou!«
 
   »Das sind meine Fische, Cheri Francesco!«
 
   »Glaubst du, dass irgendjemand in Zürich deine Heringe kauft?«
 
   »Beleidige meine Harry und Loulou nicht!  Böser Frantschi! Und dann kündige ich noch meine Job  und verkaufe meinen Schlitzer.«
 
   »Du verkaufst deinen ... was?«
 
   »Meinen knallroten Schlitzer, den Engländer!«
 
   »Du meinst deinen Flitzer, den englischen Sportwagen!«
 
   Ich lag fast unter dem Tisch vor lachen und Zouzou warf mit blitzenden Augen und zornigem  Gesicht die etwas zu hart gewordenen Croissants  nach mir. 
 
   Wie eine Wildgewordene Imme rauschte sie zur Türe hinaus. Die Wände bebten und ich bekam einen erneuten Lachkrampf. Ich hatte meine kleine Burg  wieder für mich, und legte mir eine Scheibe der Beatles auf. Ein warmes Bad  braucht der Mensch, dachte ich, und ich suhlte mich im Schaume wie ein übernächtigtes Trüffelschwein. Sollten sie doch alles organisieren, es war mir auch recht. Ich mache Urlaub, dachte ich, bis zu unserem Abflug, um mich dann nach Mopti treiben zu lassen. Keine Meile weiter. Nicht nach dem Kongo, nicht nach Katanga, nur nach Mali! 
 
   Es wäre ein schöner Urlaub bis zu unserem  Abflug nach Algier geworden. Wenn nicht, ja wenn nicht - Willy gewesen wäre! Einige Stunden später stand sie wieder freudestrahlend in der Tür, mit Willy. 
 
   »Coucou, Frantschi, ich bin’s, ich habe meinen Willy mitgebracht!«
 
   »Du hast was - wen?«
 
   Ich legte das Tagesblatt zur Seite und sah Willy. Willy schaute mich mit treuherzigem Blick an und kam Schwanz wedelnd auf mich zu. 
 
   »W I L L Y  ist hier«, rief  vergnügt sie mir zu.  
 
   »Du hast einen eigenen Köter?«
 
   »Willy ist keine Köter. Sie ist sehr lieb und  gebadet ist  sie auch! Der Hund ist eine liebe Toutou! Willy ist ein sehr großer, alter französischer Dackelherr, keine Köter! Willy ist ein  Grandseigneur mit dem blauen Blut!  Du gehst jetzt mit Willy zu dem Gassi. Willy liebt den Weg  durch die Altstadt hinunter zu dem See. In die See lässt du Willy aber nicht schwimmen, er wird  sonst zu bitter kalt. Wenn du bei Madame Berninger vorbei kommst, dann kaufe noch Nudeln ein. Ich mache eine Nudelgratin  für uns drei.«  Ich ging mit Willy durch die Züricher Altstadt hinunter zum See. Unterwegs rief ich Markus Helmer an, einen Kollegen aus der Agentur Wegener und verabredete mich mit ihm  zum Abendessen. Ich wollte ihn ein wenig ausquetschen. Vielleicht um mehr zu Erfahren, was es mit seiner dubiosen Reise nach der portugiesischen Kolonie Guinea-Bissau auf sich hatte. Im Jahr zuvor gab es einen gnadenlosen geführten Kampf zwischen der Unabhängigkeitsfront von Amilcar Cabral gegen die Portugiesen. Nach allen Ungereimtheiten die ich letzte Nacht  undeutlich vernommen hatte, war mir ein Bedarf an Information von Nöten. 
 
   Auf das Nudelgratin von Zouzou Zizanie, hatte ich keinen Appetit. Willy und ich unternahmen einen derart großen Gassi, so dass wir bei Madame Berningers Geschäft für Spezereien vor verschlossener Tür standen. 
 
   Metzger Lange hatte auch schon seinen Laden dicht gemacht und somit  musste Willy auf seine herrlich eklig fetten Schweinswürste verzichten. Jedenfalls, wir hatten soviel Zeit vertrödelt, dass es sich nicht mehr lohnte nach Hause zu gehen. Ehrlich gesagt traute ich mich nicht mehr nach Hause. Keine Nudeln! Stunden zu spät! Und Zouzou Zizanie kannte ich noch zu wenig! Wer konnte schon erahnen, was sie mit uns anstellen würde, oder besser gesagt mit mir, denn was konnte Willy schon passieren? Vielleicht war sie von der Sorte Frau, wie sie in Witze beschrieben werden; hinter den Türen stehend und mit erhobener Hand Nudelhölzer schwingend. 
 
   Es war spät geworden und Willy, ich und Markus Helmer saßen nun im Restaurant Seeblick. Willy unter dem Tisch bei einer Bratwurst, die freundlicherweise von Victor dem Oberkellner spendiert wurde, und ich mit Markus Helmer bei frittierten Zucchiniblüten als Vorspeise und Bohnensalat mit mariniertem Lachs. Nicht unter dem Tisch, sondern davor! Es lebe halt doch noch der kleine Unterschied. Willy war auch so zufrieden. Ein Stück Aprikosenkuchen mit heißer Schokolade rundete die süße  Angelegenheit ab. 
 
   Markus Helmer, etwa dreißig Jahre alt und wie gesagt ein Kollege von mir und Mitarbeiter der  Agentur von Ullrich Wegener, war  bester Laune  und genoss sichtlich das von  mir ausgewählte Menü. 
 
    
 
   »Einen Gruß von Heribert Pichler soll ich dir ausrichten Markus.« Stimmte zwar nicht,  aber ich wollte Helmer provozieren. Vielleicht war ein Nerv bei Markus zu treffen, dachte ich. 
 
   »Heribert Pichler? Kenne ich nicht. Wer ist denn das, Francesco?«  
 
   »Na, Harry, von Harrys Pub, gegenüber der Zunft der Schneider! Du gehst am Großmünster vorbei, zum Stüssihofstatt. Ist leicht zu finden.« 
 
   Markus Helmer wurde etwas verlegen und seine Stimmbänder klangen belegt. Sein zuvor etwas käsiger Teint bekam farbliche Unterstützung und sah aus wie sein  feuerrotes Haar. Als er wieder die Fassung erlangte und zu sprechen begann, gesellten sich noch die Ohren dazu und leuchteten wie  überreife Erdbeeren.
 
   »Ach so, Harry! Ja - Danke. Natürlich - Harry! Du meinst diesen Harry. Woher kennst du denn diesen Harry, Francesco?«  
 
   »Harry besorgte mir immer Equipments für meine Exkursionen. Für meinen Trip in den kanadischen  Wood Buffalo National Park, bekam ich von ihm ein Kanu, ein Leckerbissen, sage ich dir. Wegener hat mir seine zweiläufige Büffelknarre dazu ausgeliehen. Mit der könntest du glatt eine ganze Elefantenherde massakrieren. Ich habe sie einem Indianerhäuptling in Alberta geschenkt, zum Geburtstag. Wegener hat ne Krise bekommen. Was ich ihm nicht erzählt habe ist, dass der Indianer auch eine Tochter hat,  der Alte wollte mich mit ihr vermählen, ein wunderschönes Wild Child. “Tanzende Feder“ nannte man sie. Sie waren alle nicht sehr glücklich, als ich dankend ablehnte. Das Geschenk, eine Nacht mit Tanzender Feder nahm ich..., eigentlich geht dich das wiederum gar nichts an, Markus, jedenfalls waren alle  zufrieden.  Ich natürlich auch, Markus! Jaja, der Harry! Er meint es halt manchmal zu gut mit dem  Equipment!«
 
   »Ein sehr interessanter Typ dieser Harry«,  meinte Markus Helmer. 
 
   »Oh ja, das ist er! Von ihm bekommst du alles was du brauchst,  vom Kanu bis zum Schnellboot und von den Maschinenpistole bis zum Minenwerfer. Einsatzfahrzeuge, logistisches Gerät, Luftaufnahmen  vom Kongo. Alles kannst du haben Markus. Willst du so etwas?  Ich rede mal mit ihm.«
 
   »Das musst du nicht, Francesco. Was soll ich mit diesem Unfug anfangen. Ich will keine Menschen im Busch erschrecken!« 
 
   »Du, vielleicht nicht, Markus aber es gibt ja noch gewisse  Auftraggeber,  die dieses Zeug brauchen können. Ich denke dabei an Zentralafrika, Belgisch Kongo oder noch präziser, an Katanga.« 
 
   »Wie kommst du mir vor, Francesco, willst du mir den Abend und das lukullische Essen verhageln?« 
 
   »Entschuldige Markus, ich wollte dir ja nur ein wenig über Harry Bescheid sagen. Du fragtest mich  doch, ob ich diesen Typ kenne  und ich habe dir ein wenig von ihm erzählt!« 
 
   »Du hast mich gefragt, ob ich Harry kenne, nicht umgekehrt Francesco!«  
 
    
 
   Solange Zouzou Zizanie Bergerac, erwähnte ich mit keinem Wort. Ich kannte ihren Standpunkt  nicht und ich wusste auch nicht genau, welche Gemeinsamkeiten sie mit Harry dem Waffenschieber und Ex-Legionär verband.
 
   Ich würde ihr alles verziehen haben. Auch wenn sie mit einem Granatwerfer in der Hand einen afrikanischen Präsidentenpalast knacken würde. Dass meine heimliche Liebe Sabi Loulou mit so einer windigen Knackwurst wie Harry zusammenlebte, verzieh ich meiner Sabi Loulou selbstverständlich auch. 
 
   Markus Helmer erzählte mir noch einige belanglose Dinge und dann  verabschiedeten wir uns. Ich ging mit Willy durch die nicht sehr gut beleuchteten Gassen der Altstadt  nach Hause. In Gedanken war ich wieder bei Zouzou und stellte mir vor, wie sie in meinen zweimal zwei Quadratmeterbetten lag und zufrieden schnarchte. 
 
   Bei unserem gemeinsamen Nachhause gehen, dachte ich an meine Zeit in Ägypten. Ägypten vor zwanzig Jahren! Seltsam, dachte ich, da gehst du mit Helmer zum Essen, legst ihm Fußangeln, scheiterst fast, lasse Willy an jede Laterne pinkeln und mir fiel das schöne Ägypten ein. Kein Resümee aus Helmers Verhalten? Nein, nur Ägypten! 
 
   Auf dem Nachhauseweg träumte ich vor mich hin.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Erinnerungen an Ägypten  im Sommer 1942. 
 
    
 
   Alexandrien war eine bezaubernde Stadt und der Königliche Jachtclub setzte sein Tüpfelchen oben auf mit all den schönen und eleganten Damen mit ihren reichen alten Herren und den Jachten  auf dem blauen Mittelmeer. 
 
   Besonders schön war es, wenn überall in der Welt Bomben explodierten und ich an einem heißen  Augustnachmittag des Jahres 1942 im kühlen  Schatten saß und mein geeistes Bier schlürfte. Die verrückten Engländer tranken es warm. Ich schrieb für ein englisches Wochen-Magazin Berichte über ihre glorreiche Armee oder besser, über das glückliche Leben ihrer Offiziere und deren Gattinnen in der Etappe, weitab von dem Gemetzel in der Libyschen Wüste. Ich erhielt durch diese kleinen Gefälligkeiten das Entree in die bessere Gesellschaft, die allesamt auch einmal in Matt Wolters Magazin erwähnt sein wollten. Zu Ostern brachte mich mein Flieger von London nach Kairo. Just zur Zeit des beginnenden Frühlingsfest „Schamm al Nassim“, welches als "Das Riechen der frischen Luft" übersetzt werden kann und das Muslime und Christen am Ostermontag beginnen. Unzählige Menschen, ich war sicher das sogar alle Ägypter auf den Beinen waren um an diesem größten Feiertag der Ägypter mit ihren Verwandten und Freunden ins Grüne zu spazieren und Picknicks veranstalteten. 
 
   Die Ufer des Nils, die Parkanlagen, der Zoologische Garten und das Pyramidenplateau von Gizeh waren überfüllt von sich drängenden Menschen und ich befand mich inmitten dieser glücklichen Masse. Frauen küssten mich auf offener Straße und glückselig beduselte Männer reichten mir hart gekochte Eier, grüne Zwiebeln und "Fissih", gesalzene und gepökelte Fische. 
 
   Die Engländer warnten mich vor dem Genus von "Fissih", denn die hiesigen Händler besäßen nicht den geringsten Skrupel auch Fische aus den Abwässerkanälen zu verkaufen, um den ungeheueren Bedarf an Fissih zu decken. Ich verspeiste sie dennoch kiloweise  und begab mich zur Folge abends in ein gewisses Gemach, um mich dem Wirken meiner Innereien hinzubegeben. Es waren die Zwiebeln und nicht die Fische, dessen war ich mir ganz sicher.
 
   Ein wunderbares Fest, dieses „Schamm al Nassim“. Inmitten dieser sympathischen Ägypter, und oft genug wünschte ich mir dass es nie enden sollte. Selbst die  Zeit danach kann ich nur als "Jung, Frei, Glücklich und Vollgefressen" bezeichnen und wie so oft im Leben den Mensch schneller degeneriert lässt; schneller als es ihm lieb ist. Überdrüssig des süßen Nichtstun und auf der Suche nach Abwechslung, stürzt sich ein auf solche Art Degenerierter in äußerst zweifelhafte Abenteuer. Mir ist es jedenfalls so ergangen. 
 
    
 
   Am 22 . August 1942  sprach mich  Oberst John Haselden, Chef der Long Range Desert Group im Jachtclub von Alexandrien an und offerierte mir die Teilnahme an einem kleinen Wüstenritt gegen Rommel.
 
   Ich sollte nur pressetaugliche Berichte mit Fotos erstellen, für die High Society von Alexandrien. Zu jener Zeit war ich satt bis  Unterkante Oberlippe, und konnte elegante Damen mit ihren reichen, alten Knackern und die schniegligen  Etappen-Offiziere nicht mehr sehen. Ich sagte zu und die Boys der Long Range Desert Group verpassten mir eine Ausbildung im Wüstenkampf, der  sich gewaschen hatte. Ich lernte wie man mit Dolch  und Drahtschlinge  tötet. Wie man Warane fängt und frisst, und wie man aus eigenem Urin einen köstlichen durstlöschenden Cocktail zubereitet. Nach drei Wochen Ausbildung sehnte ich mich wieder zurück zu den exquisite duftenden Damen von Alexandrien und meinem geeisten Bier. Pressetaugliche Berichte mit Fotos wollte kein Aas. Sie nahmen meinen Schweizer Pass in Verwahrung, und gaben mir dafür ein englisches Soldbuch  mit dem  intelligenten Namen John Walker. Ich habe es den Engländer bis zum heutigen Tag nicht verziehen, ich meine das mit dem John Walker. 
 
   Gemeinsam mit der Long Range Deserts Group erlebte ich am 14. September 1942 bei dem Unternehmen "Agreement" in Tobruk eine Katastrophe ohne Maße. Wir fuhren mit 90 Mann auf  Lastwagen von Kairo zunächst nach Süden, dem Nil entlang bis Assiut. Vorbei an der Oase Charga zum Kebir Plateau, weit im Süden Ägyptens. Hier befand  sich an der Grenze zu Libyen ein englisches Benzinlager. Von da an fuhren wir in nördliche Richtung. Vorbei an  den Oasen von Kufra  und Gialo bis nach Tobruk. Oberst Haselden versprach mir einen kleinen Wüstenritt  gegen Rommel. Ich hatte ihn auf unserer 2500 Kilometer langen Geisterfahrt durch  die Wüste nicht gesehen, den Herrn Feldmarschall Rommel; nur Sand und Dreck, Hunger und Durst, Hitze und Kälte, Läuse und Sandflöhe.
 
   Am Nachmittag des 14. September war alles vorbei. Tobruk lag weit hinter der Kampflinie und es war uns nicht gelungen, ein Brückenkopf zu bilden. 
 
    
 
   Dutzende abgeschossene britische Bomber. Der Zerstörer "Sikh" mit Schlagseite vor der Küste. Der Zerstörer "Zulu" wurde versenkt. Oberst Haselden und 84 Mann der Long Range Desert Group lagen zerschossen, zerrissen von MP-Salven und Handgranaten in einer kleinen Bucht. Mit vier überlebenden Soldaten der Group zogen wir uns aus der Stadt zurück und erreichten einen Djebel, einen kleineren Berg, vor Tobruk. Dort gerieten wir in eine italienische Lazarettanlage, und glaubten in  einem Militärlager zu sein. Wir schossen in unserer Panik auf alles was Beine hatte. 
 
   Als wir erkannten, das wir Verwundete massakrierten, rannten wir wie von Furien gehetzt in die Wüste. 
 
   Wir geisterten vier Wochen durch die Libysche Wüste. Eine Patrouille aus Jock Campbells Kampfkolonne, die von einem Partisaneneinsatz gegen  deutsche Nachschubwege zurückkam, brachte uns zu den Kufra-Oasen, in Sicherheit. Das Oberkommando in Alexandrien wollte unser Desaster nicht publizieren. Aus diesem Grund, schrieb ich auch keinen Bericht an meinen Auftraggeber in London. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich hing meinen Erinnerungen nach und wie automatisch bewegten sich meine Beine. Nichts um mich herum nahm ich wahr und erst kurz vor Erreichen meines Zuhauses wurde ich mir wieder meiner Realität bewusst. Ein Traum von Realität im Vergleich zu meinen Erinnerungen, die einmal grausige Realität war. 
 
   »Willy, wir haben es geschafft, wir sind zu Hause! Trinken wir beide noch ein Gläschen miteinander? Zouzou schläft bestimmt schon. Willy, ich mache  uns noch ein Fläschchen auf.«
 
   Toutou Willy, französischer Grandseigneur mit dem blauen Blut gab mir keine Antwort, und ich schlich auf Zehenspitzen in das Schlafzimmer. Zouzou Zizanie schlief fest und atmete ruhig. Ihre Bettdecke war verrutscht. 
 
    
 
   Sie trug nur ein wunderschönes, verziertes Kettchen aus Silber, das nach Art und filigraner Verarbeitung auf arabische Handwerkskunst schließen ließ. Diese Arbeiten vollbrachten nur die Meister in den  arabischen Souks. Ein Silberkettchen, das sie um ihre Taille anlegte. Zouzou schien mir volles Vertrauen zu schenken, denn sie  ließ die  Schlafzimmertür  geöffnet. Sie fühlte sich bei mir mopsig wie ein Tiger im Hasenkäfig, und nahm bedenkenlos mein Schlafzimmer in Anspruch, und ich tat nichts was dieses Vertrauen gefährden konnte. 
 
   Ich deckte sie wieder richtig zu und streichelte ihr über den Kopf, was sie leise grunzend quittierte und verließ danach wieder das Schlafzimmer. Wie ein kleines Kind lag sie in ihrem, meinem Bett. Danach begab mich in mein Arbeitszimmer und kramte in meinem Archiv nach Zeitungen und Magazinen, die in den vorangegangenen  fünf Jahren über die Wirrungen in Afrika berichteten. Ich las alle Nachrichten und Kommentare über gewisse Aktivitäten von irgendwelchen Söldnern. Ich hoffte etwas über Markus Helmer in Erfahrung zu bringen. Harry, wie ich wusste, war 1954 in Indochina und danach in Algerien als Fremdenlegionär der Franzosen aktiv, und  kam als Söldner, der sich irgendwo in Schwarz Afrika die Hände besudelte, weniger in Betracht. Harry lernte schnell und wusste wahrscheinlich, dass man als Söldner und Kanonenfutter nur ewiger Verlierer ist. Er widmete sich nach seiner Tätigkeit als Söldner, dem internationalen Waffenhandel und verdiente sich eine goldene Nase in diesem Geschäft. Er lebte nach außen hin dennoch nicht aufwendiger, als ein gewöhnlicher Gastwirt. Markus Helmer, obwohl gelernter Journalist, war um einige IQ ärmer als Heribert Pichler. 
 
   Mittlerweile war es schon zwei Uhr nachts geworden, als Zouzou in mein Arbeitszimmer kam. Ich las den Leitartikel einer englischen Zeitung  vom 15. März 1963  über Guinea - Bissau.
 
    
 
   „Mit  Anfang des Jahres 1962  begann ein Guerillakrieg in  der portugiesischen Kolonie  Guinea-Bissau in Westafrika, der von der PAIGC - Partido Africano da Independencia de  Guinea` Bissao e Cabo Verde -  gegen  die  Portugiesen im Lande geführt wurde.  Ihr Anführer ist Amilcar Cabral. Trotz militärischer Überlegenheit Portugals kontrolliert die Befreiungsfront PAIGC einen großen Teil des Gebietes." 
 
    
 
   Eine Fotografie zeigte ein Flugzeug der SAS Fluggesellschaft auf dem Flughafen von Bissau. Amilcar Cabral stand auf der Gangway. Eine große Menschenmenge befand sich am Ende 
 
   der Gangway. In dieser Menge konnte ich eine Gruppe von Europäern ausfindig machen und in dieser Gruppe sah ich Markus Helmer. 
 
    
 
   »Frantschi, was machst du um diese gottlose Uhrzeit?«, sie sagte es müde und kuschelte sich fröstelnd in das fast durchsichtige lange Nachtkleid. Sehr viel verdeckte dieser Hauch an Stoff nicht und ich versuchte krampfhaft, nicht nach ihr zu sehen. Es gelang mir aber nicht so recht, denn ihr arabisches Silberkettchen, welches sie um den Bauch trug, strahlte mich fast unverschämt an. 
 
   »Ich blättere nach gottlosen Söldnern, Zouzou!« 
 
   »Hast du welche gefunden?«  
 
   »Ich weiß es noch nicht. Hier ist  ein Bericht über Guinea-Bissau mit einer Fotografie von Amilcar Cabral. Markus Helmer, mein Kollege ist auch mit drauf. Was hältst du  davon, Zouzou?« 
 
   »Gar nichts, sag mir lieber ob du noch Milch im Kühlschrank hast und du schleichst dich auch  nicht nachts in  meinem Schlafzimmer herum. Ich mag nicht, wenn du mich spionierst und  heimlich streichelst!«
 
    »Wie sich das anhört Zouzou, „heimlich streichelst“, als wenn ich ein alter Lustbock wäre! Ich habe dich nur richtig zugedeckt, auf deinen Bauch mit Silberkettchen geklotzt und ein wenig  über dein Haar gestrichelt.« 
 
   »Du kennst meinen Standpunkt, Frantschi. Du spionierst mich nicht und du machst keinen Strich über meine Frisur! d'accord? Und nach dem Bauch glotzen tust du auch nicht! Jawohl,  mein Herr! Vielleicht später, wenn ich will, und ob ich später will kann ich jetzt noch nicht sagen, Monsieur.« 
 
   »Qui, gnädige Mamsell, gehen Sie eine Milch trinken und träumen sie weiter. Ich steige mit  Willy, dem französischen Grandseigneur in die Hängematte und lege mich links und ein wenig in die Mitte, und Willy  bekommt die rechte  Seite. Ihren Willy werde ich nicht abknutschen, weil er so arg haarig ums  Maul ist.« 
 
   »Frantschi«,  sagte sie sanft, »sei nicht so böse.  Ich habe dich doch lieb. Ich will ja nur, dass  du meine Hirn liebst, und nicht die Körper von mir, weil ich auch nicht soviel Obenherum habe.« 
 
   »Was glaubst du Zouzou, warum ich dein Haar streichelte? - doch nur weil ich dein Gehirn verehre!  Andere Männer hätten was anderes gestreichelt!« 
 
   »Frantschi, du bist eine große Filou und eine große Kindskopf!  Ich bin erst zwanzig Jahre und ein paar Jahre dazu und ich denke wie eine vierzigjährige Madame, und du bist vierzig und  denkst wie eine zwanzigjährige!«
 
   »Ich wünsche Ihnen eine Gute Nacht, Grand-mère.«  
 
    
 
   Für Zouzou war das nächtliche Gespräch zu ende und sie ging in das Schlafzimmer. Ich hörte sie noch ein wenig Grummeln. Unverständlich für mich. Ich spendierte mir ein Glas Cognac, und während ich mein Glas füllte, überlegte ich, was Markus Helmer in Guinea-Bissau zu suchen hatte. Welche Rolle spielte Zouzou Zizanie? Weshalb sagte Harry damals im Pub zu mir: „Wir brauchen sie noch im Kongo. Wir leihen sie dir nur aus!“ Oder später in seinem Land Rover, als er zu Sabi Loulou und Zouzou sagte: „Die Sache im Kongo läuft im Frühjahr an.“
 
   Was musste sie tun oder besser, was musste sie noch tun, um ihre vereinbarten vierzigtausend Franken zu bekommen? Für welche unbekannte Schweinerei war ich die beste Tarnung? - nur für Mali oder auch für den Kongo? Von Zouzou war im Moment keine befriedigende Antwort zu erhalten. Unsere Wellenlänge war gestört.
 
    
 
   Es war Mitte September und bis zum Beginn der Abreise im November hatten wir noch genug Zeit, um uns aneinander zu gewöhnen. Ich wollte Zouzou auf gar keinen Fall verlieren. 
 
   Ich sagte mir: Fahre mit ihr zusammen nach Mali und spule deinen Auftrag ab, schreibe einen schönen Reisebericht, und ob je einer mit diesem Know How nach Mopti reist, soll mir auch egal sein. 
 
    
 
   Ich unterbrach meine Recherchen und beschloss meinen ehemaligen Schulfreund in Genf, Jean Knöpfler zu besuchen. Jean war in Genf Kommandant eines Pionier-Bataillons. Manchesmal  schon war ich bei ihm in Klausur, wie wir es nannten, und ich durfte für die Dauer von zwei Wochen  in seiner Kaserne leben. Jean wusste von meinen Einsatz bei der Long Range Desert Group in der Libyschen Wüste im Afrika Krieg. Er war der einzige, dem ich es erzählte. Seltsam war nur, dass Harry auch davon wusste, er erwähnte es jedenfalls als er mich abends mit Sabi Loulou und Zouzou im Land Rover nach Hause brachte. Wegener wusste es ebenso.
 
    
 
   Jean war von dieser Gruppe, den Long Range Deserts, derart begeistert, dass ich ihm helfen musste, in seinem Bataillon eine Gruppe in diesem Stil zu installieren. Die Einheit, zwölf Mann stark, war vollauf begeistert über diese Abwechslung obwohl sie wussten, dass das Schweizer Militär niemals ihren Einsatz in Erwägung ziehen würde. Es war einfach ein kleines Bonbon im eintönigen Soldatenalltag. 
 
   In meinen Klausurwochen schloss ich mich der Einheit an, bekam ihre Kleidung und benutzte ihre Unterkunft und tat einiges für meine persönliche Fitness. Bei den Jungs und meinem Freund Jean Knöpfler war ich immer ein willkommener Gast. Ich telefonierte nach Genf und kündigte meinen Besuch an. 
 
   Mittlerweile war sechs Uhr morgens geworden und ich hatte keinen Schlaf gefunden. Ich nahm noch ein heißes Bad und richtete meine Utensilien zusammen. Danach schrieb ich Zouzou  noch einen kleinen Zettel, mit dem Inhalt, dass ich für zwei Wochen auf Tauchstation ginge. Wohin schrieb ich ihr nicht. Weiter schrieb ich noch, dass ich Willy auch mitnehme und sie sich um den fahrbaren Panzer kümmern möge, den wir in Algerien übernehmen sollen. Ich bestellte mir ein Taxi und fuhr zum  Hauptbahnhof und nahm die Eisenbahn nach Nyon, am Genfer See gelegen.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Nyon, am Genfer See.
 
    
 
   Jean Knöpfler und seine Frau Janine  erwarteten mich  am Bahnhof von Nyon, am Genfer See. Das Wiedersehen mit den  beiden tat richtig gut und war mehr als herzlich. Sie freuten sich aufrichtig auf meinen Besuch und Janine  protestierte heftig als sie erfuhr, dass  ich in der grässlichen Kaserne von Jean Quartier nehmen wollte. Ihr Haus hätte genügend Platz um mich für lange Zeit zu ertragen, wie sie schmunzelnd meinte. Wenigstens das gemeinsame Wochenende in ihrem Hause, musste ich Janine versprechen. Jean unterstützte sie dabei kräftig. Ich konnte natürlich nicht nein sagen, allein schon wegen Janine' exquisiten Kochkünsten. Und um einiges mehr! Das Anwesen der beiden war im Stil eines italienischen Herrenhauses erbaut und befand sich in einer etwas abgeschiedenen Lage direkt am Ufer zum Genfer See. Im Hintergrund sieht man die Berge der Französischen Jura und von der Terrasse aus über den See hinweg, die Berge der Chablais. Sie kauften dieses alte Herrenhaus in arg ramponierten Zustand und renovierten es mit liebevoller Hand. Es wurde ein wahres Kleinod. Jean wollte an diesem späten Nachmittag in seinem Arbeitszimmer noch einige Arbeiten erledigen, um dann den Abend gemeinsam in einem Restaurant zu verbringen. Die Küche sollte für Janine zur Erleichterungen kalt bleiben. Bis es soweit war, spazierten Janine und ich durch ihren kleinen angelegten Park hinunter zum See.
 
   Janine kuschelte sich  in meinem Arm und wir gingen wie ein altes,  aber noch immer ineinander verliebtes Ehepaar durch die engen Pfade. Wir redeten über alles, was uns so in den Sinn kam und waren total ausgelassen.
 
   »Francesco, warum bist du eigentlich noch nicht unter der Haube, du warst doch einmal verheiratet  mit dieser - na, wie heißt sie denn noch gleich? Und verlobt warst du doch auch  schon mal, oder?« 
 
   »Mit Bijou  war ich ein halbes Jahr verheiratet aber dann ist sie mit einem Algerier durchgebrannt. Mit Chiara war ich verlobt. Sie hat jetzt Bambinos mit einem Italiener.« 
 
   »Jaja,  Chiara - fünf Jahre verlobt. Das bringst auch nur du fertig. Filou!  Tut sich wieder etwas  Neues in diese Richtung und deine liebe Janine weiß noch nichts davon?« Sie sagte es sehr keck, und zog schmollend ihren tiefroten Kirschmund zusammen. Ich tätschelte  ihre Wange.  
 
   »Du bist die erste, Janine, die etwas von meinem Liebesleben erfährt, dass weißt du doch! Seit ich dich das erste Mal sah, da gab es einen Knacks bei mir und seit dem kann ich keine andere  mehr lieben, das verstehst du doch, oder?«  
 
   Janine gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf und meinte lachend, dass ich noch immer der alte Gauner sei.
 
   »Chiara war es leid, dass ich immer irgendwo in der Welt unterwegs war. Sie lebt heute in Lugano  und ist mit einem Italiener verheiratet. Die beiden sind glücklich miteinander, und Nachwuchs  wird sich demnächst einstellen, wie sie mir neulich am Telefon versicherte. Wir sprechen öfters   telefonisch  miteinander. Ihr Mann findet das schon in Ordnung und toleriert es. Ich bin ja auch  ein feiner  Junge, nicht  wahr?«
 
   »Ja, dass bist du, Francesco!«  
 
   Janine sagte es  in voller Überzeugung, gab mir einen Kuss und legte ihren Kopf auf meine Schulter. Ein Vollblutweib. Etwa ein Meter und fünfundsechzig Zentimeter groß mit rabenschwarzen Haaren und Glutaugen. Die Proportionen ihres Körpers waren perfekt aufgeteilt und ihr Gesicht zeigt die Mimik einer mit dem Leben zufriedenen Frau von fast vierzig Jahren. Jugendlich schön beim Lachen und abgeklärter Reife in Diskussionen. Mein Freund Jean hat einen Glücksgriff mit Janine getan.
 
    
 
   Es gab ein großes Hallo, als ich mit Jean in die Kaserne kam und die Boys seiner Ranger - Truppe begrüßte. Seine junge Truppe bestand aus Berufssoldaten und Portepeeträger. Sie hatten sich für die Dauer meines  Aufenthalts ein  Programm erstellt  und wollten gemeinsam mit mir im Vallée de Joux eine Panzersperre im Stil der Rommel'schen Teufelgärten errichten, jedoch nur mit Übungsminen. Aus Beutezüge meiner Afrikazeit mit den Long Range Desserts, besaß ich die erforderlichen Pläne dazu, die ich früher einmal Jean vermachte. Wir errichteten uns ein Camp am Lac de Joux, und saßen abends müde und doch glücklich am  Lagerfeuer. Natürlich  konnten wir  keine Wüsteneinsätze simulieren, aber die Effizienz kleiner Einsatzgruppen durch Störmanöver wurde mit unseren Übungen aufgezeigt. 
 
   Ich zeigte den Jungs, wie man verlustreiche Nahkämpfe im Häuserkampf vermeidet und stattdessen wie in vermeintlich fluchtartig verlassenen Häusern, die Raffiniertesten Fallen für den Angreifer zu installieren seien. Die Briten waren darin Weltmeister und noch etwas ideenfindiger als Rommels  "Brandenburger", und diese Truppe war schon nicht von Pappe. Ich ging mit Jean am Seeufer spazieren, während die Männer im Camp sich um den angelegten Grillplatz scharten, um ein Spanferkel grillen. Ich erzählte Jean von meinem neuen Auftrag mit all den dubiosen Hintergründen. 
 
   Von Harry Pichler und  Markus Helmer, selbst Sabi Loulou und Solange "Zouzou" Bergerac sparte ich nicht aus. Jean hörte mir äußerst aufmerksam zu. 
 
   Als ich die Kongoaktivitäten dieser Gruppe erwähnte, und ihn um seinen Rat bat, war Jean nicht mehr zu bremsen und erzählte munter drauf los.
 
    
 
   »Francesco, ich habe einen Freund bei dem französischen Geheimdienst SDECE.  Mit dem CIA, und dem  britischen SIS können es die SDECE - Leute  nicht so recht. Bei Henry Lefebre darf man dieses  Gesindel, wie er meint, nicht erwähnen. Und schon gar  nicht im Zusammenhang mit irgendwelchen  Afrikageschehnissen. Seit dem Algerien-Desaster sind die Frösche hypersensibel und stink-sauer.  Erst Indochina und dann Algerien und jetzt die Missachtung der Weltmächte gegenüber  den  französischen Interessen in Afrika. Sie haben das Gefühl, als würden alle glauben, sie seien die   größten Versager. Die Amerikaner und Briten bestärken sie darin noch. Dabei funktioniert kein  Geheimdienst in Zentralafrika so exzellent wie das französische SDECE. Die UNO verhinderte  die Trennung Katanga vom Zentralstaat ohne die Franzosen. Die sitzen im Norden und dürfen  sich mit den von den Kommunisten unterstützten Simbas herumschlagen. Ein undankbarer Job. Die Briten halten sich zurück und lassen sich von dem Südafrikaner Hoare vertreten, dessen Söldner erfolgreich  alles massakrieren was nicht schnell genug in den Busch kommt.  Zu allem Überfluss zeigt Hoare  richtige Ambitionen   um den Simbas die kommunistischen Flöhe aus dem Pelz jagen zu wollen. Er glaubt die Franzosen  seien unfähig für diesen Job. Die Deutschen Söldner unter Hauptmann Siegfried Müller, führten sich auf als wären sie in Papua bei den Kopfgeldjägern und montierten die Totenschädel, gefallener Simbas auf die Kühlerhauben ihrer Jeeps. Und jetzt  kommt der Hammer, Francesco. Der amerikanische CIA und die Briten wollen  Tschombe aus dem Exil holen, und ihn mit weißen Söldnern an die Macht bringen. Tschombe soll Ministerpräsident eines vereinigten Staates Kongo werden. Die Belgier geben militärische Unterstützung und Frankreich wird ignoriert, obwohl diese die leichten Panhard Panzer zu Verfügung stellen. Der Söldnerführer Bob Denard wartet  mit seinen  Katanga - Soldaten in Angola auf die Rückkehr  Tschombes und wird dann verstärkt mit weißen Söldnern in den Kongo einmarschieren. Oberst Trinkquir rekrutiert zurzeit Söldner, französische Söldner, die er ebenfalls nach Katanga entsendet.«
 
   Jean schien mir mit einem Male äußerst suspekt. Wer gab diesen Gemütsmenschen nur diese brisanten Informationen? Doch nur, wenn er selbst bis zur Nasenspitze in dieser Sache mit involviert war. 
 
   »Jean, um alles in der Welt, woher hast du diese Informationen und wer sind alle diese Menschen? das ist ja gruslig.«
 
    
 
   Jean wirkte mit einem Male sehr zugeknöpft. Ich spürte seinen Unmut, und dass er sich selbst ärgerte, weil er sich mir gegenüber derart gehen ließ.  Danach war endgültige Funkstille bei Jean, und kein Wort fiel mehr über irgendwelche Afrikaschweinereien der Großmächte aus Ost und West. Ich versuchte mehrmals das Gespräch in Bewegung zu bringen, doch weder die Schiene Afrika noch die der üblichen Konversation konnten unsere  Beziehung stabilisieren. Nach vierzehn Tage packte ich meine wenigen Habseligkeiten zusammen und verabschiedete mich von Jean und seinen Rangers. Jean reiste danach im Auftrage seiner Dienststelle für einige Tage nach Bern und ich plante mit  seinem Einverständnis einen Zwischenhalt in Nyon, um mich von Janine zu verabschieden. 
 
    
 
   Es war ein sehr warmer Spätsommernachmittag, und Janine und ich saßen in ihrem parkähnlichen Garten und schlürften Martinis mit Eis und Zitrone. Janine räkelte sich in ihrer Gartenliege und fühlte sich wie  eine satte Miezekatze. Ich lag im Gras zu ihren Füßen, und lehnte meinen Rücken an ihren Liegestuhl. Ich erzählte ihr alles, was mir Jean in seinem Übereifer berichtete. Auch meine Erlebnisse in Zürich mit Harry, Markus Helmer, Sabi Loulou und Zouzou. Nichts ließ ich aus, und sie wurde seltsamerweise sichtlich vergnügter. 
 
   »Du siehst müde aus«, sagte Janine, »bist du in  Zouzou verliebt, Francesco?«  
 
   »Was hat das eine mit dem anderen zu tun Janine? Ein komischer Zusammenhang! Das mit Zouzou kann man so nicht stehen lassen,  Janine. Sie hat eine Art, die findet man nicht alle Tage. Sie besitzt ein unglaubliches Charisma und einen unwiderstehlichen Charme.« 
 
   »Du bist also doch in Zouzou verliebt. Besitze ich auch diese unfassbare Aura, Frantschi?« 
 
   »Sei nicht so neugierig. Neugier ist Minderwertig! Außerdem, wieso nennst du mich Frantschi? So nennt mich Zouzou auch, Janine. Wieso nennst du mich auch Frantschi?«  
 
   »Darf ich das nicht, Frantschiiee? Ich liebe dich doch auch! Du bist so klug und so lieb zärtlich, ein Traum von Mann. Was hältst du von ihrer Schwester Sabi Loulou, liebst du sie auch? Ein Prachtstück von Frau, habe ich recht, Frantschi? Und damit du es nur weißt, ich bin grundsätzlich nicht  neugierig, sondern nur interessiert, sonst nichts!« 
 
   »Janine, hör auf mit deinen Zehen mir im Gesicht zu fummeln!«  
 
   »Riechen sie nicht gut lieber, Frantschi?« 
 
   »Doch, natürlich riechen sie gut. Du riechst immer gut, Janine. Deine Füße riechen wie die Blüten  der brasilianischen Engelstrompete!« 
 
   »Hast du schon was mit Zouzou und Sabi Loulou gehabt?« 
 
   »Wie? Bist du schon wieder interessiert?«  
 
   »Stell dich nicht so dämlich  an Frantschi, warst du mit ihnen im Bett?« 
 
   »Nein, ich habe es vielleicht auch nicht vor!«  
 
   »Du bist ein guter Junge, bist deiner Janine treu.«  
 
   »Muss ich das, Schnurzi? Nein, ich muss nicht! Du hättest mich haben können,  aber du hast mein Flehen nicht erhört. Im Gegenteil, du hast mich schnöde abserviert und stattdessen meinen Freund Jean  die Ehre gegeben. Haben dich meine heißen Tränen vor Jahren nicht gerührt? Warum Jean und nicht Vancelli? War ich damals nicht schön wie ein Veilchen? Nur weil Jean reich war und ich nicht!«  
 
   »Francesco Vancelli, wenn diese ganze Aktion beendet ist, werde ich meinen Mann Jean verlassen und dich heiraten. Versprochen.« 
 
   »Jetzt will ich dich auch nicht mehr, Knöpfler.«
 
   Laut lachend glitt sie schlangenartig von ihrer Gartenliege und wie ein Stubentiger kam sie auf allen Viere auf mich zu. Ihr kirschroter Mund kam immer näher und ich konnte ihren guten Atem riechen, der aus einer verführerischen Mischung Martini, Zigaretten und von Ingwer in ihrem Lippenstift bestand. Sie drückte mich zu Boden, auf den Rasen, beugte sich über mich und küsste mich voller Leidenschaft. 
 
   Nach einer Weile gingen wir in ihr Haus und dabei hielt sie fest meine Hand und einige Zeit später lagen wir auf dem Diwan in ihrem Kaminzimmer und rauchten Zigaretten. Janine schnurrte und kuschelte sich fest an mich.
 
   »Weißt du, dass ich eine geborene Rachmanikoff aus Kiew bin?«
 
   »Du bist Russin?«
 
   »Nein, Kiew ist in der Ukraine, Dummkopf!«
 
   »Bist du dann Ukrainerin oder wie sagt man dazu? Bist du auch eine Agentin des KGB?« 
 
   Den letzten Satz sagte ich so einfach belanglos vor mich hin,  ohne auch nur ernsthaft daran zu denken, dass Janine in diese Richtung tätig sein könnte. Janine lachte laut auf und fummelt amüsiert in meinem Gesicht herum. Wie ein kleines Kind sprang sie auf mich und benutzt meinen armen Bauch als Trampolin. Mir blieb fast die Puste aus und ich konnte mir nur noch mit  einer Rolle abwärts vom Diwan helfen. Ich lag auf dem Fußboden und sie saß auf meiner Brust und hielt mit unheimlicher Kraft meine Arme seitwärts fest. Ihr Gesicht glühte und kam mir immer näher. 
 
   »Ich bin Janine Rachmanikoff  aus Kiew. Kiew ist  in der Ukraine und ich bin  Agentin des KGB.  Wiederhole es, Frantschi!« 
 
   Die ersten Worte sagte sie in einem zart gehauchten Mezzo Sopran,  um danach einem verführerischen Alt zu weichen. Das letzte Wort “Frantschi“ drückte sie mit weichen Lippen auf meinen Mund,  als sollte es in die letzten Winkel meines Inneren gelangen. 
 
   »Ich kann nicht mehr sprechen und ich krieg keine Luft...Rachmanikoff, du Kommunist!«  
 
   »Wer bin ich?«
 
   Gefährlich leise wurde ihre Stimme und in ihren Augen war ein flammendes Blitzen zu sehen, als würden tausende Leoniden gleichzeitig in die Erdatmosphäre eintauchen und durch Verglühen für kurze Zeit aufleuchten. 
 
   »Du bist Janine aus Kommunististan und...«
 
   »Wer? Von wo?« 
 
   »Rachmanikoff…aus...hör…auf…zu…spucken… «  
 
   »Lauter, ich höre nichts!« 
 
   »Du Bolschewist, ich kann nicht, du drückst mir die Luft ab! Janine, die Nachbarn hören dich! Sie werden  glauben, du gibst mir die Peitsche.« 
 
   »Na und! - Du liebst deine Janine?«  
 
   »Ja! Nur dich alleine für alle Zeiten, jetzt und immerzu und geh von meinem Bauch runter mir ist  es schon ganz schlecht im Magen!«  
 
   »Du berichtest mir alles, was du bei deiner Mali-Reise erlebst?«  
 
   »Ja!« 
 
   »Und du machst mir ein Kind?« 
 
   »Nein! Aua – Ja, mach ich!«  
 
   »Und du gehst nicht mit Zouzou und Sabi Loulou ins Bett? Und heiratest mich, wenn du wieder kommst?«
 
   »Ja! – Nein! Ich meine, ich - Aua Janine, ich bin doch auf Urlaub hier und sollte mich erholen!«
 
   Janine ließ von mir ab, rollte sich zur Seite und lag atemlos neben mir. Eine herrliche Frau und Gattin meines Freundes Jean, und ich sollte mich schämen, doch dieses Gefühl bekam nicht die Zeit, um sich zu entwickeln. Ich liebte sie und außerdem, wie ich mir zu meiner eigenen Rechtfertigung immer sagte, teilten die Bolschewisten ja doch alles fein brüderlich. 
 
   »Mein zarter Francesco, jetzt werde ich dich in alles einweihen. Ich bin tatsächlich Agentin des KGB.«  
 
   »Na, das passt ja prima! KGB Agentin und Bolschewist mit Jaguar E Coupe und 12 Zylinder Luxuslimousine. In deinem Safe befinden sich Stimmrechte der Diamantenbörse von Brüssel und der Metallbörse von London. Ich bin mir sicher, dass du auch noch Großaktionärin bei der amerikanischen United Fruit Company bist und arme mexikanische Tomatenpflanzer beklaut! Weiß Jean eigentlich,  was du so treibst?«
 
   »Jean weiß es nicht, nur du alleine weißt es jetzt und sonst niemand. Ich leite das KGB Büro Genf!  Jean ist nebenbei Agent des amerikanischen CIA und Helmer und Ullrich Wegener dein Chef, sowie alle  seine Mitarbeiter. Alles CIA Leute! Nur Francesco Maria Vancelli, der einsame blauäugige Cowboy  inmitten der Ratten, weiß von nichts, arbeitet für niemanden, glaubt noch an die Spazierfahrt nach  Mali und dabei arbeitet die Agentur Wegener für alle Geheimdienste dieser Welt, wenn es nur Geld bringt.«  
 
   »Ich habe braune Augen,  Janine,  wenn du das noch nicht bemerkt haben solltest. Nicht blau! Und jetzt willst du mir das Nirwana des KGB vorsülzen, stimmst oder habe ich recht? Du machst das doch auch nur für  harte Dollars Rachmanikoff oder willst du mir flüstern, dass du das alles als überzeugte Komsomolzin tust? Du bist doch auch nicht besser, als Wegener und alle die anderen geldgeilen Dreckspatzen.« 
 
   »Nein Frantschi, ich war und bin noch nie eine Kommunistin gewesen. Du kennst ja auch die Staatslehre der griechischen Sophisten, deren theoretische Begründung auf der Beseitigung des Privateigentums und der dadurch verursachten Ungerechtigkeit beruht. Ein Naturzustand, in dem alle das  gleiche Recht auf alles gehabt hätten. Eine theoretische Begründung und solange es Menschen gibt  eine niemals zu verwirklichende Utopie. Wir sind eben Fleischfressende Tiere und es gibt eben nicht genügend Filetstücke für alle. Die Sowjetunion ist eine imperialistische Großmacht mit pseudo-kommunistischem Deckmantel und keinen Deut besser, als dieses kapitalistische Amerika oder das koloniale Europa. Alle sind  sie nur auf die Filetstücke in Afrika aus. Gold, Diamanten, Erze, Kupfer, Uran, Öl, Gas und dabei ersticken beide doch selbst in ihren eigenen Rohstoffen.«  
 
   »Die Sowjetunion wird getreu ihrer kommunistischen Maxime, den wahren Kommunismus in Afrika  verbreiten wollen. Vielleicht realisieren sie das, was ihnen in ihrem eigenen Land nicht gelungen ist!«
 
   »Hast du sie nicht mehr alle Frantschi? Bist du verrückt geworden oder willst du dein Luxusweibchen  verarschen? Hör auf zu grinsen,  du wüster Mensch. Wer war Lumumba?«  
 
   »Der Kommunist Lumumba war der erste Ministerpräsident des unabhängigen Kongo, Frau Lehrerin!«
 
   »Wer hat ihn ermorden lassen, Frantschi?«  
 
   »Die Amerikaner, weil sie von ihm nicht die Schürfrechte für alle Bodenschätze des Landes für die Dauer von hundert Jahre bekommen haben! Lumumba wollte den Reichtum des Kongo ausschließlich für die Afrikaner bewahren. Ein Edelmann, sag ich dir.«
 
   »Warum haben die kommunistischen Sowjets die Ermordung ihres Genossen widerstandslos hingenommen?«
 
   »Weil auch die Russen von ihm nicht die Schürfrechte für alle Bodenschätze des Landes für die Dauer von hundert Jahre bekommen sollten. Der Kongo ist das drittreichste Land 
 
   an Bodenschätze auf  unserer guten Erde. Wer alle diese Minen und Bodenschätze besitzt, ob Amis oder Russen, der beherrscht  die Metallbörse in London, die Diamantenbörse in Belgien, den Goldmarkt, die Finanzmärkte, den  Welthandel!«  
 
   »So ist es lieber Frantschi, Rom oder Karthago. Es wird nur eines überleben. In Zentralafrika werden jetzt,  nach dem Ende der Kolonialzeit der Europäer die Weichen für die nächsten fünfzig Jahre gestellt. Wer den  Kongo besitzt Francesco, der besitzt die Welt und alle Macht und alles Geld. Die Vereinigten               Staaten von  Amerika oder die Sowjetunion. Einer wird als Folge daraus untergehen wie einst Karthago.«  
 
   »Ich kann mir das gut vorstellen Janine. Für die dumme Masse den Heilbringenden Kommunismus. Hoffnung auf ein besseres Leben in hundert Jahren ist ja auch schon was. Für die schlaueren eine Datscha am  Schwarzen Meer und für die Elite die Finanzzentren der Welt, die Aktienmärkte, Börsen und so weiter. Du hast dich für das letztere entschieden!«
 
   »So ist es lieber, Francesco. Die Ukraine ist mein Vaterland und Teil der Sowjetunion. Diese Sowjetunion befindet  sich in Afrika im Wettstreit mit den Vereinigten Staaten. Wir dürfen uns eine Niederlage nicht leisten und  aus allen genannten Gründen erklärt sich mein Interesse an deiner Reise mit Zouzou nach Mali und vor  allem, dieses Fahrzeug mit den uns unbekannten Einrichtungen, das nach dem Kongo gebracht wird  soll. Soviel wissen wir nämlich, dass dieses Fahrzeug von Mali nach dem Kongo gebracht werden soll. Wie, wissen wir aber noch nicht. Du wirst es mir sagen, Frantschi.«
 
   »Sag mir noch eines, warum Wegener? Er ist doch nicht das, was man als arm bezeichnen kann?«  
 
   »Die Wegener Agentur stand vor dem finanziellen Ruin und bot seine Dienste  dem CIA  an. Wegener ist ein ehemaliger OAS-Mann und die OAS, auch wenn sie nichts mehr zu melden hat, so besitzt sie dennoch umfangreiche Waffenlager 
 
   in Algerien. Diese Waffen werden von den  Geheimdiensten für ihre Aktivitäten in aller Welt benötigt. Außerdem ist für die Amis so eine Agentur, die ihre Autoren unauffällig in die Welt schicken kann, eine hervorragende Tarnung.«  
 
   »Was soll ich zum Beispiel im Buffalo Park in Kanada ausspionieren. Wie sich die Büffel paaren?«  
 
   »Du kommst auch noch an die Reihe, mein Francesco. Du bist halt noch nicht ganz fertig gebacken,  mein Liebster. Küss mich und guck nicht so leicht idiotisch. Das ist doch das besondere an so einer Agentur. Du reist heute nach Kanada und morgen nach Mali  und übermorgen sitzt du im Urwald bei den Katangas. CIA ist glücklich mit dieser Konstellation.  Jean sagt es jedenfalls und Jean sagt, dass du verdammt gut bist.  Keiner kann den ahnungslosen Idioten so gut spielen wie du, mein süßer Würgeengel. Du wirst nur der   Leuten allmählich lästig mit deinem Gezierten wie eine alte Tante. Dabei kennt man in unseren Kreisen  ganz genau dein Kaliber. Wir wissen um deine Ausbildung im Wüstenkampf und dein Talent im leise töten. Mach den Mund zu, das passt nicht zu dir und schön sieht es auch nicht aus. Egal, jedenfalls lacht sich der KGB in Moskau eins. Übrigens, ich möchte wirklich nicht, dass du  für den KGB oder für sonstige Geheimdienste der Welt arbeitest. In Moskau macht man zwar einen  gewissen Druck auf mich in diese Richtung,  aber ich persönlich bin strickt dagegen. Siehst  du das auch so, Francesco?«   
 
   »Voll und ganz deiner Meinung Rachmanikoff, mich können sich die Bolschewisten in Moskau nicht  leisten, die Amis habe ich gefressen, von dem Engländer habe ich die Schnauze gestrichen voll.  Die Deutschen sind Angsthasen geworden und die Franzosen sind mir zu brutal und skrupellos. Ich bleibe was ich war und bin und jetzt hast du erbarmen mit dem Idioten und klärst ihn über alles, was du sonst noch weißt, ordentlich auf. Was macht Zouzou im nächsten Frühjahr im Kongo? Es interessiert mich zwar nur am Rand, weil ich  ja doch nur bis Mali dabei sein werde, aber immerhin handelt es sich ja hier um unsere Zouzou?«  
 
   »Der französische Geheimdienst SDECE ist der am besten organisierte Geheimdienst in ganz Afrika, Francesco. Der Rest ist Schrott dagegen, einschließlich das KGB oder die CIA. Selbst der israelische Mossad ist nicht  so gut informiert wie SDECE. Vielleicht haben sie eine Aufgabe für Zouzou, ich weiß es wirklich nicht,  aber du bekommst es bestimmt heraus, ihr beide seid ja bis Mali gemeinsam unterwegs und da wird es  wohl so einiges zwischen euch geben, oder? Gib deiner zarten Janine bitte einen Kuss.« 
 
   »Lass das,  Rachmanikoff, Dienst ist Dienst. Schnaps kommt später.«
 
   »Ich beeile mich, Frantschi, ich brauche gleich einen Schnaps von dir. Also, die Belgier haben in einer  unverzeihlichen Art den Kongo vor ein paar Jahren sich selbst überlassen. Weißt du selbst, und die katastrophale Entwicklung im Kongo kennst du ja auch. Die Amerikaner haben in Leopoldville  eine Marionettenregierung etabliert und ihr Staatspräsident ist der für dieses Amt unfähige Joseph Kasavubu. Als kleines Dankeschön bekommen sie die Minenkonzessionen  für alle Bodenschätze, die die Belgier partout nicht hergeben wollen und der russische Bär mit Schaum ums Maul nicht haben darf. Die Schlacht ist aber dennoch nicht zu Ende. Es fehlt eben noch ein passender Ministerpräsident, der für letzthin den Segen zu all diesem Tun, geben muss. Lumumba war es nicht, der  wollte ja alles nur für sein eigenes Volk haben. Die Russen bevorzugen logischerweise ihren Freund den Kommunisten Gizenga. Die Belgier bestehen auf Tschombe, den Freund der Europäer. Die Amerikaner könnten mit Tschombe durchaus leben, doch der macht keinen Hehl daraus, seine Provinz Katanga aus dem Verbund  Kongo zu lösen, um selbst der Fürst von Katanga zu sein. Außerdem passt den Amis die Präsenz der Belgier  ganz und gar nicht. Man sagt, dass sie den militärischen Oberbefehlshaber Mobutu bevorzugen.« 
 
   »Wo stehen zurzeit die unterschiedlichen Lager im Kongo, Janine?« 
 
   »Die prowestliche Regierungsarmee und starke Truppen an weiße Söldner sind im ganzen Kongogebiet im Einsatz. Im Norden des Kongo wurde eine prosowjetische Rebellenarmee gebildet, die von Sudan aus  mit Waffen der Sowjetunion unterstützt wird. Der südafrikanische Söldnerführer Hoare schlägt sich hier  mit der Rebellenarmee herum, die in der Hauptsache mit den einheimischen Simbas rekrutiert ist. Im Süden, an der Grenze zu Angola steht Jaques Schramme, genannt "Black Jack" mit seinen weißen Söldner und den Katanga-Truppen von Tschombe um die Loslösung von Katanga aus dem Verbund Kongo zu vollenden. Die allmächtige Union de Miniere der Belgier gibt ihren Segen und das nötige Kleingeld für moderne Waffen. Oberst Trinkquier rekrutiert französische Söldner für Katanga. Unsere Zouzou hat im Auftrag des SDECE im Frühjahr detaillierte Luftaufnahmen von geologisch wichtiger Bedeutung geschossen und sie nach Paris gebracht.   Sie hat das Fliegen in Algerien gelernt.  Im Algerienkrieg war sie mit einer alten deutschen Fieseler Storch  aus dem zweiten Weltkrieg geflogen.« 
 
   »Da war sie doch höchstens  achtzehn Jahre alt«, sagte ich.  
 
   »Na und - die Colons, also die französischen Siedler in Algerien hatten einen schweren Stand in Algerien, waren auch selbst daran Schuld mit ihrer seltsamen Politik. Ja, und da musste jedes Mitglied der Familie ob Junge oder Mädchen mit anpacken, sonst hätten sie sich niemals so lange halten können. Wie gesagt, die Bergerac hatte eine alte Fieseler Storch aus dem letzten Krieg. Beutegut aus deutschen Beständen.  Zouzou karrte mit der Maschine alles bei, was Colons so brauchten.«  
 
   »Woher weißt du das alles, Janine?«  
 
   »Mein Cousin Armand ist mit Zouzou' Tante verheiratet und die liebe Zouzou schreibt mir regelmäßig das Neueste aus Verwandschaftshausen. Mir gefällt das sehr gut. Familientratsch sozusagen - hast du was dagegen? Ihr Papa sitzt in Mopti  und wartet auf den Unimog und das Equipment das ihr runterkarren sollt. Die Bergerac und alle Colons hat das  Desaster in  Algerien bettelarm gemacht. Sie brauchen Geld und du sollst sie am Geldverdienen nicht hindern, Francesco. Du fährst mit ihr die Route nach Mali ab, übergibst das Fahrzeug und an Colonel Bergerac und verschwindest wieder mit der Kleinen. Du hast damit nichts mehr zu tun und kommst gesund und munter zu der Frau zurück, die dich über alles lieb hat, zu deiner süßen Janine, die du dann heiraten wirst. Übrigens, du musst dir keine Gedanken über Jean machen. Jean hat eine Geliebte in Brüssel,  im Nato Hauptquartier. Alice Falconi aus Padua, ebenfalls KGB Agentin wie ich, die Jean alles ausfragt, was er mir nicht erzählen möchte. Jean wird bestens vom KGB bedient! Was ist mit dir, Francesco?« 
 
   »O Tempora O Mores, ist das alles eine Idiotie. So ein Affenaufstand nur um ein Fahrzeug nach dem Kongo zu karren. Da muss doch noch mehr sein?« 
 
   »Mehr weiß ich auch nicht, Francesco. Es ist bestimmt nur ein kleiner Teil der CIA - Pläne. Colonel Bergerac wird vermutlich seine Expedition von Mopti  über den Fluss Niger nach Port Harcourt in Nigeria bringen. Dort laden sie vielleicht um auf  einen Küstendampfer und die  getarnte Expedition verläuft auf dem Seeweg von Port Harcourt durch den Golf von Biafra an der  Küste  von Gabun vorbei, bis nach Luanda. Dort wird gelöscht und das Zeug geht nach Dilolo. So vermuten wir jedenfalls. Wir würden das Fahrzeug schon in einem europäischen Hafen verschiffen.  Das macht uns ja so misstrauisch. Bist du bei der Party jetzt noch dabei,  Francesco?« 
 
   »Weiß ich noch nicht genau, Janine. Eigentlich ist es mir gründlich vergangen. Im Grunde genommen  weißt du gar nichts, Janine. Weder du, noch dein KGB. Ihr seid so schlau wie der Idiot Vancelli. Ich mache mit, aber nur bis Mali, dann ist Ende der Fahnenstange. Du bedeutest mir  sehr viel,  Janine Knöpfler, doch die Janine Rachmanikoff, KGB Leiterin Büro Genf, wird von mir keine Detailinformationen erhalten. Kannst du damit leben, Liebes?«
 
   »Ja Frantschi, es geht. Wichtig für mich ist, dass du auch nicht für die andere Seite arbeitest. Tust du  doch nicht, oder?«
 
   »Ich arbeite nur für mich, Rachmanikoff!«
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Die Eisenbahn rumpelte von Nyon nach Lausanne. Bei jedem Schlag, den die Waggons über die Dehn-Schwellen der Geleise machte, hämmerte es in meinem Schädel: Bist du bei der Party jetzt noch dabei, Francesco? 
 
    
 
   Janine sah mich fast bittend an, als sie dies fragte. Vom Hauptbahnhof Lausanne telefonierte ich nach Nyon. Jean war am Telefon und ich sagte ihm, dass ich bei der Sache mit von der Partie sein werde. Jean Knöpfler war plötzlich wieder der Alte. Wie je zuvor. Ich telefonierte auch noch  mit meinem Chef Ullrich Wegener und teilte ihm mit, dass ich mit dem nächsten Flieger von Lausanne nach Zürich fliegen werde. Er musste an meiner veränderten Stimmung gemerkt haben, dass ich noch einige Erklärungen von ihm einfordern werde. Kleinlaut, was ja sonst nicht seine Art ist, bat  er mich zum Essen einladen zu dürfen. 
 
   Am Mittag spielten Ullrich Wegener und  Markus Helmer  Empfangs-Komitee am  Flugplatz Zürich-Kloten. Helmer sah mich verlegen an und Ullrich Wegener, das kleine fette Energiebündel sprang forsch auf mich zu und mit seinen Bärentatzen schüttelte er meine beiden Hände. Wegener war nicht unsympathisch, im Gegenteil. Seine joviale und leutselige Art gefiel den meisten Menschen. Mir auch. Wir fuhren von Kloten nach Zürich und Wegener lud zum Essen in das Restaurant "Baur au Lac". 
 
    
 
   Beim Martini wollte Wegener noch vor dem  Hauptmenü seine Fronten abgesteckt wissen. Ich spürte dies und sagte ihm, dass ich alles über meine bevorstehende Reise wüsste, und darüber hinaus auch von seinen Beweggründen unterrichtet sei. Er wollte gar nicht wissen, woher ich diese Informationen erhalten habe. Vermutlich sah er in Zouzou Zizanie die Informantin und schien dies auch als völlig in Ordnung zu sehen.  Wegeners dicker Glatzenschädel glänzte  wie ein polierter Nonnenbauch, als ich ihm auch mitteilte, dass ich meinen Beitrag zu diesem Unternehmen  leisten werde. Markus Helmers Adamsapfel konnte sich nicht mehr beruhigen. Er strahlte, klopfte mir freudig auf meinen Unterarm und war der Annahme, dass der Agentenring um ihn, eine Neugeburt zu vermelden habe Wir besprachen einige Einzelheiten bis zum geplanten Abflug nach Algier und es wurde doch noch ein gelungener kulinarischer Abend. 
 
   Mir blieb keine andere Wahl als gute Mine zum bösen Spiel zu machen. Lehnte ich ab, so würde mich Wegener fristlos aus seinem Laden entfernen. Nicht jetzt, dachte ich, nicht nachdem ich mir endlich ein neues Appartement mit Seeblick und Gästezimmer in Küsnacht zulegte, ein einmaliges Schnäppchen. Wenn die Maler rechtzeitig fertig würden, könnte ich noch vor meiner Reise einziehen. So meine Gedanken.
 
   »Da wäre noch eine Sache Herr Wegener, die müsste geklärt dringend  werden«, sagte ich forsch. 
 
   »Spuck dich aus,  mein Junge!«  Wegener lachte. 
 
   »Meine relativ schmale Apanage verträgt eine kleine Anpassung!«  
 
   »OK, Francesco, du kommst morgen früh in mein Büro, und dann sehen  wir uns mein Budget an. Da ist bestimmt noch etwas für dich zu machen. Übrigens, Solange ist vor einer Woche nach Marseille geflogen, um noch die nötigen Vorbereitungen zu tätigen. Sie wird morgen  wieder hier sein.  Du holst sie am Flughafen Kloten ab, Francesco, einverstanden? Im Übrigen, du kannst mich Ullrich nennen!« 
 
   »Natürlich hole ich Zouzou von dort ab, Ullrich.« 
 
   »Wo ist eigentlich Willy, Francesco?«,  fragte Helmer. 
 
   »Willy wollte unbedingt bei Janine bleiben, sie kauft ihm immer schöne fette Schweinswürste, und er muss  nicht die eklig zubereiteten Zouzou-Bio-Törtchen  fressen. Janine einen  wunderschönen Garten mit riesigen Bäumen darin, und jede Menge  freche Katzen,  die Willy  vor dem Frühstück jagen kann.« 
 
   »Oh je. Zouzou wird dir das nie verzeihen, Francesco«, sagte Ullrich Wegener. 
 
   »Das glaube ich auch, Ullrich«, erwiderte ich.  
 
    
 
   Ich fuhr zum Flughafen Zürich-Kloten um Zouzou abzuholen. Morgens war ich bei Wegener und habe mir meine Gehaltserhöhung abgeholt. Ullrich zeigte sich gar nicht kleinlich. Ich war mehr als zufrieden. Danach begab ich mich nach Küsnacht und die Handwerker meinten, dass ich nächste Woche einziehen könne. Alles lief nach Plan. Zouzou sah ich aus dem Flieger steigen und mit suchendem Blick, ob sie auch jemand abholen würde, zelebrierte sie den Aus- und Abstieg aus dem Flugzeug. Zouzou trug weiße Netzstrümpfe, die ihre endlos scheinenden Beine, geschickt betonten. Dazu dunkelblaue "Hot Pants", wie sie in den europäischen Großstädten getragen wurden, und dazu ein blaues Beret Basque. Eine Algerien-Französin, wie aus dem Bilderbuch. Und dann entdeckte sie mich!  »Frantschieee!« 
 
   Sie rief es schon von weitem, und ließ dabei ihr Handgepäck zum Entsetzen der Mitreisenden fallen um auf mich zu stürmen. Ich fing sie auf, und sie sprang hoch wie  ein kleines Kind, das ihren Papi begrüßte. Sie schwang ihre Beine um meine Hüften und verschränkte sie in hinter meinem Rücken. Von ihrem ungestümen Schwung, kam ich in eine Drehbewegung und fast hätten wir die stehen gebliebene Menschenmenge niedergewalzt. 
 
   »Zouzou, die Leute«, flüsterte ich ihr atemlos ins Ohr, und konnte es nicht verkneifen, ihr ins  Ohrläppchen zu beißen. 
 
   »Ich mache eine Pipi auf die Leute, Frantschi«, sagte sie laut.  
 
   »Du machst was? – Zouzou,  also bitte!«
 
   »Eine Pipi! Ich zeige mit die Finger an die Gehirn und mache eine Pipi-Vögelchen!« 
 
   »Ein Pieps-Vögelchen«, sagte ich erleichtert, »ich dachte schon, du  machst ein Pipi  auf die Leute,  wie Willy an die Radkappen der Autos.«
 
   »Du hast eine Pipi, Frantschi, eine ganz große Pipi sogar. Lass  mich jetzt runter, ich habe Hunger. Wo ist denn Willy, mein süßer Toutou?  Du hast ihm hoffentlich nichts  Böses getan!«  
 
   »Ich bin Willys Freund, wie könnte ich. Was du von mir denkst. Willy wollte seinen Urlaub am Genfer See verbringen, wegen der  vielen Katzen dort, die in Janine' Garten in Nyon herumlaufen. Du hättest seine Augen sehen sollen, die glänzten vor Glück  und ich will doch auch, dass  Willy glückliche Ferien verbringt.  Du musst wissen, dass deine Tante Janine ihm auf keinen Fall fette  eklige Schweinswürste servieren wird. Schau mich nicht so an, Zouzou.  Willy kann dort russisch lernen, sie ist Russin!«  
 
   »Janine ist aus der Ukraine, Herr Vancelli. Sie ist keine Russin!«  
 
   »Ich schäme mich vor dir,  Zouzou, du bist so edel und ich bin ein Schuft! Glaube mir, Willy ist glücklich und Janine auch!«  
 
   »Ich weiß, dass Janine glücklich ist, ich habe mit ihr von Marseille aus telefoniert. Ihr beiden   habt euch ja gut amüsiert, wie ich  feststellte. Janine ist  eine sehr  schöne Frau. Schwamm  drüber, Frantschi. Was machen wir, hast du eine Programm?«  
 
   »Ja, zuerst gehen wir  in das Restaurant Baur au Lac, ich habe nämlich eine Gehaltserhöhung von Wegener bekommen, und dann fahren wir nach Küsnacht in mein neues Appartement.  Nächste  Woche ziehen wir ein. Du bekommst ein eigenes Zimmer!« 
 
   »Ich bleibe nicht für immer bei dir, Frantschi!« 
 
   »Macht nichts, Zouzou. Du kannst kommen und gehen, wann immer du willst. Du bist an nichts  gebunden! Das Zimmer wird eine Anlaufstation für dich sein, wenn du willst!<<  
 
   Von Kloten fuhren wir mit einem Taxi nach Zürich. Zouzou kuschelte sich ganz eng an mich und wir waren ausgelassenen, wie kleine Kinder. Wir erzählten uns nur dummes Zeug und als der Taxifahrer in einen Verkehrsstau geriet, und anfing in seiner Nase zu pollen, gab es für uns keinen Halt mehr. Ich stupste Zouzou und gab ihr mit den Augen einen Hinweis zu Taxidrivers schändlichem Tun. 
 
    
 
   »Wusstest du, liebster Frantschi, dass neunzig Prozent aller Männer bei Verkehrsstau oder an die Ampel  bei Rot in die Nase drin bohren?«
 
   »Sind es so viele, Zouzou? Ich mache es in der Badewanne! Und  außerdem weiß ich, dass es in  der Südsee eine Insel gibt, da fressen die Eingeborenen anschließend dieses Zeug!«
 
   »Iehhh - Igitt, Frantschi, du bist eine kleine rosiges Trüffelschwein!« 
 
   Der arme Taxifahrer bekam knallrote  Ohren und ließ uns bei Baur au Lac, aussteigen. Ich war mir sicher, dass er Zouzous Gelächter sein Leben lang nicht mehr vergessen wird. Nach dem Essen fuhren wir nach Küsnacht, zu meinem neuen Appartement. Zouzou war sichtlich begeistert und durfte sich nach freier Wahl ihr Zimmer aussuchen. Natürlich nahm sie sich das beste Zimmer - das mit Seeblick!  
 
   »Ach, Frantschi, ich möchte für immer bei dir bleiben können!« 
 
   »Kannst du ja!« 
 
   »Kann ich nicht Frantschi und werde ich nicht. Ich dachte, dass hättest du endlich gefressen!« 
 
   »Mir ist es lieber, du kannst nicht wenn du willst, als wenn du willst und du kannst es nicht!« 
 
   »Deine Grammatik  springt auch von die Schaufel runter manchmal, mein lieber süßer Frantschi. Nicht nur meine Grammatik!«
 
   »Hast du eigentlich eine Tante in Grenoble, Zouzou?« 
 
   »Ich habe viele  Tanten, mein Herr. In Limoges, Vichy, Paris, St. Etienne und in Toulouse. Ach ja, eine halbe Tante habe  ich noch am Genfer See, in Nyon. Mit der ist ein gewisser Blaubart  in die Federn gegangen und sie hat sich mit ihm unglücklich gemacht. Ich glaube, Vancelli hieß der Böse. In Grenoble habe ich  keine Tante wohnen.«
 
   »Ich dachte nur, Zouzou. Weil ich vor mehr als zwanzig Jahren ein  Mädchen aus Grenoble kennen lernte, die so aussah wie du, und  auch deine Wesenszüge trug. Ich war mit ihr sechs Monate verheiratet und dann ist sie mir abgehauen!  Mit einem Algerier! Sie heißt Bijou.« 
 
   »Ich trage keine Wesenszüge, Frantschi. Ich habe so schon genug  zu tun. Du kannst und darfst nicht mit allen Tanten die mir gehören in die Federn steigen und nicht glücklich machen.  Das ist  keine gute Anstand und eine Tante Bijou habe ich auch nicht. Und wenn es so wäre, Frantschi, dann wärst du eine Verwandtschaft  von mir. Ein Onkelchen, jawohl. Ein richtiger Tonton!«  
 
   »Ich will nicht dein Onkel sein. Das lehne ich entschieden ab! Ich bin noch viel zu jung für so was!«
 
   »Das ist es, Frantschi, du bist meine süße liebe kleine Tonton, die ich gerne zum Fressen habe!«
 
   »Ist ein Tonton so etwas wie ein Toutou?« 
 
   »Quatsch, Tonton! Ein Tonton ist ein Tonton, an dem sich die kleine Zouzou ankuscheln darf,  und an seine breite Brust weinen kann, wenn seine Zouzou einmal großen Kummer hat. Ein Tonton muss  immer für mich da sein, und muss für mich durch die dicke und die dünne „Merde“ gehen.« 
 
   »Darf ein Tonton seiner Nichte die sie nicht ist auch einmal an die Wäsche gehen?«
 
   »Niemals, Tonton! Ein Tonton ist ein Grandseigneur! Er geht nie an die Wäsche seiner Nichte! Ein Tonton ist kein Mann!«  
 
   »Wie dein kastrierter französischer Grandseigneur Willy!« 
 
   Sie schaute mich dabei seltsam an mit einer kleinen strengen Falte zwischen ihren Augenbrauen an. 
 
   »Mon Tonton, also du…, bist nie eine Willy. Willys sind immerhin noch eine  Köter!«  
 
   »Ich sage dir, Zouzou, ein richtiger Tonton, wie ich, dass ist das  beste was es gibt. Ich bin stolz ein Tonton zu sein. Kein  gewöhnlicher ordinärer Onkel, dass kann jeder sein. Nein, Tonton ist eine Berufung, ein edles Handwerk für Edelmänner!« 
 
   »Du spinnst, Tonton, wie immer!« 
 
   »Eine Frau sollte fünf Männer besitzen, Zouzou!« 
 
   »Hä - jetzt hast du aber eine ganz große Knall in die Hirn drin, Tonton!«
 
   »Doch ehrlich, Zouzou. Hör mal zu. Du, oder besser alle Frauen sollen einen Ehemann bekommen. Einen braven Schweizer, der die Sore heranschafft und für den Nachwuchs sorgt. Dann muss sie noch einen lasziven Latino besitzen, für die blauen Stunden am Abend. Dazu einen graumelierten englischen Gentleman, für in die Oper  und für zum Essen zu gehen. Weiterhin noch eine echte französische Schwuchtel, die sie in Mode Angelegenheiten berät und der  mit ihr zum Shopping geht.  Und zum Schluss als Krönung  einen Tonton wie mich, bei dem sie sich anlehnen und ausweinen  kann, und sich über die anderen vier  ausgiebig beschweren kann!« 
 
   »Du bist der verrückteste Tonton, den es je gab, und den es je geben wird.  Es ist so!« 
 
   »C'est cela, Zouzou! So ist es!«
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Marseille, Sonntag, den 8. Dezember 1963.                                                                                                                                                                                 
 
    
 
   Wir standen am Flughafen Zürich-Kloten, und es waren noch etwa zwei Stunden Zeit bis zu unserem Abflug nach Algier. Zouzou Zizanie gab mir mein Ticket. Sie dachte wirklich an alles. Ich musste mich um nichts kümmern. 
 
   »Zouzou, auf dem Ticket steht Marseille und nicht Algier. Erkläre mir das einmal, aber ohne Umschweife.«
 
   »Wir müssen zuerst nach Marseille, Tonton. Wir haben die andere Disposition müssen tun. In Marseille holen wir noch  einige Equipement ab und eine besondere Überraschung für dich und  danach machen wir  eine richtige Schiffsfahrt über das Meer, nach Algier. Mit einem tollen  Dampfer,  mit Schwimmbad, Restaurant und Tanzkapelle. Das werden Super Ferientage für uns. Ich freue mich  schon auf dich!«
 
    
 
   Wir befanden uns bereits seit geraumer Zeit in einigen tausend Meter Flughöhe, als eine der Stewardessen zu  uns kam und mich dabei strahlend  anschaute, und mich fragte, ob der Herr, also ich, noch einen Wunsch habe. Sie duftete wunderbar und so strahlte ich lächelnd zurück und deutete an, dass sie mir diesen, wohl nie erfüllen könne. Sie lächelte mich glücklich erscheinend an und fragte auch nach den Wünschen meiner Begleitung. 
 
   Meine Begleitung, Zouzou Zizanie Solange Bergerac, mit dem echten falschen  Schweizer Pass, ausgestellt auf  den unverschämten Namen Chiara Vancelli, den Namen meiner ehemaligen Verlobten. Diese Geschichte hatte ihr bestimmt Janine zugeflüstert, da verwettete ich einiges. Von wem sie diesen Pass erhielt, den ich erstmals in der Abflughalle Kloten zu Gesicht bekam, wusste ich nicht. Konnte eigentlich nur aus Harrys dunklen Kanälen stammen. Zouzou war zornig auf die schöne Flugbegleiterin und flötete: 
 
   »Nein, vielen Dank, liebes Fräulein. Ich hatte ein ausgiebiges Essen mit meinem Mann! Stimmt es, Karl-Heinrich?«, und dabei sah sie  mich sehr giftig an.  
 
   »Ja, Mausi«, sagte ich, »sag mal, Mausi, wie hast du denn deine belgische Zimmer-Knarre mit 14-Schuß Dumdum Patronen durch die Gepäckabfertigung geschmuggelt?«
 
   »Noch eine Ton, Karl-Heinrich und ich knalle dir eine auf die Gehirn!« 
 
   Die reizende Flugbegleiterin wurde etwas blass um ihre kleine süße Trompetennase und zog sich sofort zurück. Kurze Zeit später kam sie mit einem Flugoffizier wieder und jener forderte Zouzou auf, mit ihrem Handgepäck in ein separates Abteil zu folgen. Sie wurde gefilzt und kam nach zehn Minuten wieder zurück. 
 
   »Sie müssen wissen, dass mein Mann manchmal eine Plemplem bekommt und dann verrückt ist in die  Gehirn. Er ist nicht  mehr so jung,  und dann ist das oft so mit ihm.« Zouzou sagte es in voller Überzeugung. 
 
   Unter uns die Ödnis des Rhônedeltas und vor uns der Flughafen Marignan von Marseille. Die Vickers Viscount der Swiss Air schien unmittelbar vor dem Aufsetzen an unsichtbaren Fäden in der Luft zu verhalten, um dann mit Bocksprüngen ähnlich, stark holpernd und rumpelnd die Betonpiste zu durchfahren. 
 
   »Haben dich die Filzläuse ordentlich gefilzt und deine Flak gefunden?«, fragte ich scheinheilig.  
 
   »Nein, du Blödmann, was denkst du denn! Das verzeihe ich dir nie,  Tonton. Ich bin immer so  eine liebe Zouzou Zizanie zu dich.«
 
   »Das war nur eine kleine Warnung, Zouzou. Stelle mich nie wieder vor vollendete Tatsachen.« 
 
   »Die Tatsachen sind ja noch gar nicht fertig«, sagte sie trotzend und machte dabei einen Schmollmund.  
 
   »Ich rede von den Tatsachen in Zürich-Kloten am Flugplatz. Von wegen  Marseille anstatt Algier, und deinem Schweizer Pass mit dem Namen Chiara, Ehefrau von mir und so!«  
 
   »Schämst du dich mit mir als die Ehefrau von dir? Ich wäre gerne die Ehefrau von meinem Tonton. Ich würde dir  nicht nach sechs  Monaten Ehe mit einem Algerier  Wegbrennen wie Bijou,  und  dich nicht nach fünf Jahren Verlobung mit die Koffer in die Hand nach Lugano zu einem Italiener  gehen,  und von dem dort die Bambini kriegen. Wie Chiara, deine Dauerverlobte.  Ich nicht!«  
 
   »Deshalb habe ich dich doch am Flughafen geheiratet, Zouzou. Ich  weiß, dass du nie Wegbrennen  würdest und die Tonton,  mit die ganz große Plemplem und den vielen Schulden, die er hat alleine lässt, weil du die tollste Nichte bist, die ein Onkel, der ich nicht bin, haben kann!« 
 
   »Tonton, warum gucken die Leute so komisch?«  
 
    
 
   Als wir die Gangway erreichten, schenkte uns die Besatzung des Fliegers noch einige seltsame Blicke, die wir jedoch großzügig grinsend übersahen. Wir wiesen unsere Pässe vor, und die Landekarten. Ein Beamter drückte einen Stempel auf die Landekarte, prüfte die Pässe, sah sich unsere Gesichter an, besonders das von Zouzou, lächelte sie an und wies uns den Weg zur Zollkontrolle. Die echten falschen Papiere von Zouzou, alias Chiara Vancelli, bestanden ihre Prüfung.  
 
   Zouzou schien in Marseille zu Hause zu sein, sie kannte jeden Winkel dieser Stadt und entsprechend dirigierte sie den Taxifahrer durch allerlei Straßen der Stadt um schließlich vor einem kleinen schön anzusehenden  Stadthotel anzuhalten. "Maison le Joyneuse" hieß das Gebäude mit dem etwas anrüchigen Namen. Der Empfangschef in Form und Größe eines Kleiderschranks empfing uns und sagte, dass eine Mademoiselle Vancelli uns bereits erwarte. Er gab mir noch einen respektvollen und vieldeutigen Blick.
 
   Das schmale Haus mit drei Etagen war supermodern, aber nicht kühl wirkend eingerichtet. Es machte einen sehr sauberen Eindruck und man konnte, wenn man den Namen  "Maison le Joyneuse" nicht beachtete, keine Rückschlüsse auf irgendwelche Zweckentfremdungen erkennen, außer einer üblichen Übernachtung. Der schwere vierschrötig erscheinende Empfangschef führte uns arg schnaufend über schmale Treppenstufen hinauf ins oberste Stockwerk. 
 
    
 
   »Zouzou, ich will ja nicht meckern, aber ich werde das Gefühl  nicht los, dass dies ein Stundenhotel ist. Zwar ein edles, aber dennoch ein solches. Außerdem, wieso wartet Fräulein  Vancelli auf uns? Du bist doch hier, und eine Jungfrau bist du, seitdem du den gefälschten   Pass auf den Namen Chiara Vancelli, meiner Ex Verlobten hast, auch nicht mehr. Haben wir seit  unserem Abflug eine gemeinsame Tochter, und ich weiß mal wieder  nichts davon?«  
 
   »Wir haben keine Tochter, Tonton. Du hast nur eine neue Schwester bekommen, und die hat in der Kürze die Zeit, keine Zimmer die gut ist, bekommen. Morgen ziehen wir um in die gute Hotel, weil  das Hotel hier, nur für die Stunde ist. Deine Schwester ist  sehr charmant und hat von dem Kerl da, die ganze Nacht gekriegt  für uns drei,  für weniger Gelder!«
 
   »Zouzou?« 
 
   »Ja, mein Tonton!«  
 
   »Wie heißt denn meine neue Schwester - kenne ich sie?«
 
   »Sie heißt Sabi Loulou, die beste Martinimacherin von Zürich. Sagst  du doch immer!«
 
   »Aha, also deine Schwester Sabi Loulou Bergerac?«
 
   »Nicht mehr, mon Tonton! Meine Schwester Sabi Loulou ist jetzt deine Schwester Bijou Vancelli! So steht es in ihrem Reisepass.«
 
   »Seit wann ist sie meine Schwester und warum?«
 
   »Seit dem Gestern! Und sie ist deine Schwester, weil sie als  Sabi Loulou Bergerac mit französischem Pass nicht so sicher in Algerien ist. Als Schweizerin  ist sie sicherer,  so wie ich als die Ehefrau  von meinem Tonton sicherer bin, oder? Ist doch logisch!«
 
   »Ist mir klar, Zouzou! Kommt sie mit auf die Tour?«
 
   »Natürlich Tonton!«  
 
    
 
   Der wandelnde Wandschrank auf Beinen, blieb vor einer Tür stehen, und deutete an, dass dies unser Zimmer sei. Dabei zwinkerte er von oben herab mit  einem Auge auf mich. Ich tat gelassen, als sei es die Art meines Lebens, ein Teil meines Daseins hier auf Erden mit schönen Damen zu reisen um mit ihnen mein Vermögen zu verjubeln. Ich gab ihm ein gutes Trinkgeld, einen  größeren Geldschein. Bestimmt kam es nicht so oft bei ihm vor, dass ein Gentleman wie ich gleich mit zwei Schönheiten eine Kemenate belegte. Ich sagte ihm, dass wir für morgen früh um acht Uhr ein ausgiebiges Frühstück wünschen. Für die Mädchen solle es Kaffee mit knusprigen Croissants und Orangensaft geben, und für mich ein halbes dutzend Eier mit Speck und Weißbrot, und dazu eine Kanne Tee mit Rum. Zouzou sah mich mit vorwurfsvollen zusammengezogenen Falten zwischen ihren Augenbrauen an. Gleich wird sie explodieren, dachte ich. 
 
   Das Zimmer war im Stil der Makart-Epoche  eingerichtet. Über dem Bett hing ein durchsichtiger Baldachin aus feinster Seide, und wir saßen zu dritt unter dem Seidenhimmel. Das Wiedersehen mit Sabi Loulou war sehr herzlich gewesen. Sabi ist ein wunderbarer Mensch und ich habe sie schon immer sehr gemocht, mehr noch als das, aber das wusste sie nicht. Glaubte ich zumindest. Ich blätterte in einem Magazin und die beiden Mädchen Zouzou und Sabi Loulou  palaverten in spanischer Sprache. Sabi Loulou sprach ein perfektes spanisch wie ich hörte konnte. Zouzou hatte darin einige Schwierigkeiten, hielt aber in einem Mischmasch aus spanisch und französisch munter mit. Meine französischen Sprachkenntnisse waren zwar für mich ausreichend, aber den Dialekt, den Zouzou mit in  das Palaver einbrachte, verstand ich nicht. Eigentlich verstand ich einfach gar nichts.
 
   »Je voudrais papoter en francais et allemand, s´ill vous plaît! Warum palavert ihr in Spanisch?« Ich war schon etwas verärgert und sagte ihnen, dass ich mich lieber in französisch oder in deutsch unterhalten möchte. 
 
   »Weil die Besatzung von die Schiff spanisch ist und wir üben müssen!«  sagte Zouzou.
 
   »Mala suerte, Zouzou. Wir haben vergessen, wo wir den lieben guten Francello heute Nacht unterbringen. Ich habe für ihn kein Zimmer  reservieren lassen.«   
 
   »Wir legen die Tonton in die Bett, bis er schläft, und dann stellen wir ihn einfach in eine Ecke.«
 
   »Nein Zouzou, du bist zu grausam zu unserem Jungen. Wenn er eingeschlafen ist, dann tragen wir ihn in das Bad. Die Badewanne  ist supergroß, dort kann Francello ratzen, bis zum Frühstück.«
 
   »Nein, oh grausame Schwestern, ich will auf dem durchsichtigen  Baldachin schlafen, aus feinster Seide, und mit zorniger Pupille auf euch glotzen.«
 
   »Nein du Spanner«, sagte Sabi Loulou, »du kommst in die Wann.« 
 
   »Er kommt in die Ecke!«  schrie Zouzou.  
 
   »Ich will auf das Baldachin klettern!« 
 
   »Das ist zu  durchsichtig Tonton. Du willst uns  ja nur auf die  schöne Gebeine glotzen.«
 
   »El querido babuinito, will unbedingt klettern!«  meinte Sabi Loulou.  
 
   »Zouzou, deine Schwester, äh, meine Schwester Sabi Loulou hat Pavian zu mir gesagt. Sag ihr, dass ich nicht der Pavian bin, weil die Paviane immer die gerötete Popo haben, die ich nicht habe!«
 
   »Sabi Loulou, die Tonton haben nicht die gerötete Popo. Ich habe zwar noch nicht die gerötete  Popo von Tonton gesehen, aber bestimmt ist die Popo von ihm nicht so gerötet.«
 
   »Ich gehe ins Wasser, wenn ich nicht das Baldachin kriege!«
 
   »Wir gehen nicht in die kalte Wasser. Wir steigen jetzt in eine Flasche Rotwein, einen Sidi Brahim  mit Weißbrot.«
 
    
 
   Zouzou schwang eine Flasche Rotwein und die beiden quatschten munter drauf los. Sabi Loulou war eine Nummer  für sich. Obwohl ich anfangs eine Ähnlichkeit mit Zouzou zu sehen glaubte, haben sie nur zwei Dinge gemeinsam, die Größe und diesen doch charismatischen Bewegungsablauf. Sabi Loulou, war ein wenig ernster im Habitus, und besaß einen trockenen Humor. Sie sprach perfekt die deutsche Sprache, ohne Akzent, wenn sie es denn wollte. Meistens unterstrich sie ihre Sätze mit modernen Vokabeln, wie sie von den jungen Leuten gesprochen wurden, und die in keinem Wörterbuch zu finden waren. Ihre Haare waren von Natur dunkelblond, und je nach Laune konnten sie auch hellblond oder rot gefärbt sein. Ihr hätte ich auch noch grün gefärbtes Haar  zutrauen. 
 
   Sie nannte mich Francescollo Vancinello, weil ich von italienischer Abstammung war, und wenn Sabi Loulou besonders gut gelaunt war, und dass war sie eigentlich immer, dann nannte sie mich einfach Francello oder Cello, oder Cnollo. Kurz nach Mitternacht erklärte ich den beiden, dass ich noch Zigaretten holen wollte. Sie meinten, dass ich mich nicht in Marseille auskenne und mich leicht verlaufen könne. Ich erwiderte, dass ich nur um die Ecke spitzen wollte und in einem Bistro bestimmt noch welche bekommen könnte. 
 
   Nach wenigen Metern zu Fuß, fand ich ein Bistro, einen Automaten für  Zigaretten, sowie eine illustre Gesellschaft, die mich sogleich in ihre Reihen aufnahm. Nach einigen Gläsern gefüllt mit  "Escorial Grün!" forderten sie mich auf, mit ihnen einige Spelunken noch unsicher machen zu wollen. Ich ging mit ihnen, und mit Mimi, einer  wunderschönen Walküren. Sie bemühte sich sehr um mich. Warum ich für besonders große und kräftig proportionierte, wenn nicht sogar mehr als mollig wirkende  Frauen so anziehend wirkte, war mir ein ewiges Rätsel. Irgendwie erweckte ich anscheinend bei ihnen so etwas wie Muttergefühle und, “AN-DIE-BRUST-DRÜCK-GEFÜHLE“, obwohl ich durchaus von Alter wegen ihnen ein mehrfacher Papi sein könnte. 
 
   Als ich früh morgens um acht Uhr mit den beiden  ausgeschlafenen und frisch wirkenden Schwestern am  Frühstückstisch saß, fühlte ich mich so ausgebrannt, wie Weiland, mein italienischer Opa nach dem Viehtrieb auf der Alm. Der Kleiderschrank  sah mich mitleidig an, und schüttelte ständig seinen massigen Schädel. Wenn der wüsste! Die Eier mit Speck und  Weißbrot ließ ich stehen. Ich konnte das fette Zeug nicht riechen. Ich trank meine Kanne Tee, ohne Rum, und war bedingt der vielen Escorials, die ich mir letzte Nacht  einflößte, von meinem Tee fast wieder besoffen. 
 
   »Herr Vancicello, ich fürchte  Marseille  bekommt ihnen nicht gut«, sagte lächelnd Sabi Loulou.  
 
   »Und ich fürchte, dass man den Herrn Tonton nicht alleine auf die Südfranzosen loslassen darf. Mein Herr, sie sehen ja aus, wie frisch aus der Gruft geklettert«, meinte grinsend Zouzou. 
 
   »Ohne eueren Senf, wäre das Leben nicht zu ertragen, dass sage ich euch, darf ich  noch ein heißes Bad nehmen  und für eine Stunde in die Gruft steigen, oh ihr Grausligen Geschwistern? Ich weiß seit Wochen nicht mehr, wie das Wort  Bett  buchstabiert wird.«
 
   »Nein,  Francello, wir müssen nach Toulon zum Hafen. Zouzou will in die Schiff«, sagte Sabi Loulou. 
 
   »Ich will auf das Schiff, Sabi«, protestierte Zouzou, »es heißt nicht „in die Schiff!“«
 
   »Wir fahren doch erst übermorgen nach Algerien«, antwortete ich schlaff. 
 
   »Egal, Tonton, ich will in  die Schiff. Ich muss sehen wie die Schiff ist. Das Schiff heißt "Angel of Paradise"  und hat bestimmt viele schöne und lustige Rostflecke in die Schiffbauch und obendrauf auf die Dampfrohr. Und überall.«
 
   »Hauptsache, der Käpten hat keine Rostflecken im Seier«, sagte die unwiderstehliche Sabi Loulou. 
 
   »Also fahren wir in die Hafen und gehen in die Schiff. Ich mache nur noch schnell die Bart ab!«  
 
   Die Satzstellung zu verdrehen, wie es von Zouzou mangels deutscher Grammatikkenntnisse praktiziert wurde, und die Sabi Loulou gelegentlich aus Spaß übernahm, machte auch mir zunehmend Spaß. 
 
    
 
   Der wandelnde Kleiderschrank bestellte für uns  telefonisch einen Mietwagen, damit wir nach Toulon fahren konnten, um das Schiff zu inspizieren, das uns nach Algerien bringen sollte. Wir saßen noch am Frühstückstisch, und ich wollte mich nach oben begeben, als Mimi auftauchte. Mir fuhr ein Schrecken durch die Glieder, und ich konnte mich noch in letzter Sekunde in die Herrentoilette retten. Sie registrierten meine Gedanken zu einer Flucht. Eigentlich gab es keinen Grund die Flucht zu ergreifen. Wir haben zusammen nur fürchterlich gebechert. Mimi, ich, und die restliche Blase. Ich habe Mimi meine Adresse gegeben und verabschiedete  mich bereits  um drei Uhr früh. Die restlichen fünf Stunden, bis zu meinem Eintreffen im Hotel "Maison le Joyneuse" um acht Uhr morgens, benötigte ich zur Orientierung und zur  Wegfindung. Mimi ging zur Rezeption und fragte nach einen gewissen "Jean Marie Schreiver“. Das war ich, letzte Nacht! Der Kleiderschrank verdrehte die Augen und verneinte das Anliegen der schönen gewaltigen einsachtzig großen Mimi. Ein stolzes Gestell. Zouzou hörte ich sagen: »Jean Marie Schreiver?  Kenne ich nicht!«
 
   »Wie sieht den ihr Jean Marie aus?«, fragte Sabi Loulou.  
 
   »Er ist etwa einsfünfundsiebzig groß und dunkelblond mit einem Schnauzbart und sehr gepflegten Manieren. Ein schöner Mann und so kultiviert!«  
 
   Mimi beschrieb mich treffend und sehr geschmackvoll. Eine leichte Röte überzog ihren Alabaster-Teint. In Gedanken sagte ich mir: „Mimi, wenn alles vorbei ist, dann komme ich wieder nach Marseille und wir beide machen einen gewaltig drauf, versprochen!“ 
 
   »Jesus und alle Päpschte«, sagte die grausame Sabi Loulou,  »wo gibt es denn noch solche Männer? Was heute so herumstreunt, ist keinen sündigen Gedanken mehr Wert.« 
 
   »Nur noch komische Tonton-Toutous streunen herum. Die guten Toutous müssen am Genfer See bei  Janine  eklige fette Schweinswürste  essen und die schlechten Toutous streunen herum und kommen spät  nach Hause.«   
 
   Zouzou setzte den Reigen unbarmherzig fort. Ich wusste es. Die Sache mit Willy würde sie mir nie verzeihen. Dabei meinte ich es nur gut mit Willy. 
 
   »Ja, und die schlechten Franciscnollo-Toutous streunen auch im Park der Tante Janine herum und nuckeln an ihren Zehen. Diese Fußnuckler!« Typisch Sabi Loulou, dachte ich, und weiter, na warte, dass hast  du nicht umsonst gesagt. Und dann doch auch noch laut und betont, dass ich nie an den Füßen von Janine genuckelt habe!
 
   »Wir haben vielleicht einen Lolli dabei, sage ich ihnen. Der heißt aber Francello oder so ähnlich.  Zouzou, wie ist noch sein richtiger Name?« 
 
   »Francesco Vancelli!«
 
   »Genau, ich habe recht. Er heißt Francello und ist kein Herr und  hat keine Manieren und schön ist er auch nicht. Er ist nur halb so groß wie ihr Jean Marie und hat Ohren wie Blumenkohlblätter!«
 
   »Ach ja, liebes Fräulein«, sagte Zouzou, »und besoffen ist die alte Sack immer, wenn wir nicht richtig auf  ihn aufpassen und ihn nicht gut  spionieren.«
 
   Ich stand immer noch in meinem stillen Örtchen und hörte meine wenig schmeichelhafte Personen-Beschreibung. Die Tür ließ ich nur angelehnt. Das Frauen auch immer so übertreiben müssen. Der wandelnde Schrank bat Mimi zu einem Aperitif, den Mimi jedoch dankend ablehnte. Gott sei es getrommelt und geblitzt, dachte ich, sonst müsste ich noch Stunden an diesem Ort verbringen. Mimi gab diesem Körper mit der Statur einer Schrankwand eine Telefonnummer und fuhr mit der Taxe mit der sie auch gekommen war, wieder fort. Mit glühenden Ohren ging ich wieder zu den grausigen Schwestern, und dachte an die Folgen und dass sie mich bestimmt auseinander nehmen würden. So auch geschehen. 
 
   »Hallo Francello - Mimi war hier! Du sollst  pünktlich um zwölf  Uhr zum Mittagessen bei ihr sein.«
 
   »Natürlich, die Sabi Loulou. Und du Zouzou, wirst auch gleich ihren Senf dazu geben, nehme ich an.«
 
   »Ja,Tonton. Zum Senf gibt es noch Pommes de Terre mit Leberkäse und Seegras Salat!«
 
   »Noch was Francello. Du sollst Windeln mitbringen. Mimis Opa hat den Dünnpfiff in der Hose!«
 
   »Tonton! Die Pfiff ist so dünn, dass Opa  ohne Zielen, in die Flasche seine A-A machen kann!«
 
   »Francello! Mimi hat gesagt, dass sie dich gegen einen schönen   kultivierten Mann eintauschen  wird. Gegen einen, der du nicht  bist, weil du immer nach dem zehnten Escorial besoffen bist! Manchmal spinnen sie ganz schön die Männer!«
 
   »Tonton ist kein  richtiger Mann. Der Tonton ist ein Tonton und die sind keine Männer!«
 
   Wir fuhren nach Toulon. Einige Kilometer außerhalb Marseille ging die Fahrt in die hohe Felslandschaft. Nur Steine und Abgrund. Eine grandiose Fahrt, wenn man  keine gewaltige  Alkoholvergiftung im Hirn hat. Oben angelangt, bat ich Loulou, die den Wagen lenkte, um eine Pause, da ich beten wollte. Sabi Loulou, die Großartige, hielt auch sogleich an und ich stieg aus dem Wagen, kniete mich nieder und betete meinen Mageninhalt den Steilhang hinab. Als sich mein Inneres beruhigte, warf ich einen Blick auf die Stadt Marseille. Von hier aus konnte man sie fast vollkommen überblicken. Die knochenweißen Inseln vor Marseille. Die Madonna auf Notre-Dame de la Garde, auf ihrem Kalkriff. Den alten Hafen! Die Altstadt welche auf Befehl Himmlers in die Luft gesprengt wurde, und nun nur noch wenig schöne Architekturkonfektion steht. 
 
    
 
   Marseille ist keine ansehnliche Stadt, dachte ich mir beim hinab sehen. Und dennoch, die Atmosphäre der südlichen Küste, das Mittelmeer. Ihre Tradition und ihre Mythen. Pinien, Seefichten, Palmen, Eukalypten und Lavendelbüsche. Gegenüber Afrika. Keine Abbildung, keine Erklärung kann das wiedergeben, was diese zärtlichen Majestäten Landschaft und Menschen in  den Gefühlszonen sichtbar machte. Ach diese wunderbaren charmanten Franzosen. Ich gab mich völlig in meine poetische Veranlagung, die ich glaube zu besitzen.  Die Poesie jedoch war nur von kurzer Dauer.
 
   »Verdammt noch mal,  Tonton - es regnet und uns gefriert es! Du musst doch endlich fertig sein mit die Beten!«  Zouzou, die charmante algerische Französin schrie es laut durch das  Wagenfenster. 
 
   »Ich komme ja schon«, maulte ich. Vorbei war es mit Poesie und Pinien. Es folgte nun Bucht auf Bucht, ins Gebirge hinauf, zum Meer hinunter. Die Bai von Cassis und ihrem vorspringendem Kap. Ein tolles gewaltiges mit drei Höckern in die Flut vorspringendes Kap. 
 
   La Ciotat. Bandol. Etwa zwanzig Kilometer vor Toulon, der Ort Sanary begleitet von Hügel, die man mit der Hand nachziehen möchte. Ich sog alle Eindrücke in mich auf. In den Wüsten Afrikas dachte ich oft an die Schönheiten Europas. Ein Felsblock mit Leuchtturm. Segelboote. Rote Felsen. Villen auf der Anhöhe mit Parken. Verrückte Namen besaßen diese Häuser. Das eine oder andere, an dem wir vorbei kamen, hieß "Zingarella" oder "Bao-Bab". Oder "Gai logis".  Verrückt diese Franzosen und so Genial. Verrückt ihre Namen. Zouzou Zizanie; Loulou; Mischou  und Toutou und Tonton und was es noch alles gibt. Wir fuhren in einen Ort namens Sanary. Enge Gassen, und Häuser, rosa gestrichen mit grünen Fensterläden. Für mich, seltsam anmutend. Ich wusste, dass Thomas und Heinrich Mann einst hier einige Zeit ihres Lebens verbrachten.
 
   »Thomas und Heinrich Mann haben hier als Exulanten gewohnt«,  sagte ich zu Zouzou und Loulou. 
 
   »Viele deutsche Exulanten haben hier nach 1933 gelebt«, erwiderte Sabi Loulou. 
 
   »So viel Zauber neben so viel Leid, und soviel Glück der Natur, neben so viel Isoliertheit, Tonton!«
 
   Zouzou überraschte mich mit diesen Sentenzen, mehr noch, sie verwirrten mich vollends. Eine eigenartige Stimmung legte sich auf uns drei. Wir waren ein jeder von uns ausgesprochene Individualisten. Jeder zog sein Leben ab, unbeirrt und auf seine eigene Weise. Und doch waren wir in diesem Augenblick ein Gedanke und ein Gefühl. Wir wussten, dass wir uns aufeinander bedingungslos verlassen konnten. Ein Gefühl das Wirklichkeit geworden war, und für unser Vorhaben auch nötig. Zum Überleben  notwendig. Ich dachte in diesem Augenblick  an  die schönen Sätze, die Kurt Tucholsky geschrieben hatte. „Schön ist Beisammensein. Die Haut friert nicht. Alles ist leise und gut. Das Herz schlägt ruhig.“ In solchen Augenblicken  liebte ich die beiden besonders und ich wünschte mir, dass diese Reise nie ein Ende haben möge. Dieses Gefühl könnte bis Mali reichen. Es wurde immer wieder auf  grausame Weise, wenn auch nur für kurze Zeit, auf Eis gelegt. Dieses Mal war es der Vorschlag, da wir nun mal in einer alten Fischerstadt waren, eines dieser Fischlokale aufzusuchen, um schleimige eklige  Tintenfisch-köpfe oder glitschige Austern zu essen. Und dies bei meinem malträtierten Escorial Grün, Magen.
 
   Es regnete nicht mehr. Die Sonne schien wieder und ein lauer Wind wehte die Küste entlang. Die beiden suchten sich ein Fischlokal, und ich zog mir das blaue Beret Basque von Zouzou über die Ohren. Ich suchte mir einen Platz an der Küste. Steinchen werfend in das Meer, hing ich meinen Gedanken nach. Tobruk, Alexandrien und die Libysche Wüste fielen mir wieder ein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erinnerungen an Tobruk, Libyen 1942.
 
    
 
   Es war schon dunkel als wir den Djebel vor Tobruk erreichten. In Panik schossen wir das italienische Zeltlazarett zusammen. Danach stürmten wir kopflos hinaus in die Libysche Wüste. Jeder für sich alleine. Am anderen Morgen fanden wir uns wieder in einem kleinen Wadi. Wir froren 
 
   entsetzlich. Unser "Battle dress“, der aus langen Hosen mit weiten Hosentaschen  für die Handgranaten und einem dunklen Pullover bestand, war durchschwitzt und völlig verschmutzt. Die Gesichter hatten wir uns vor den Kampfhandlungen, zur Tarnung mit Ruß, dunkel gefärbt. Die Bartstoppeln drückten sich durch die dünne Schicht aus Ruß und der Schweiß, vermischt mit feinem Pulversand zogen breite Bahnen über das Gesicht. Die Baskenmützen, die wir uns tief in die Stirn zogen, um uns vor der Sonne  zu schützen,  und  die umgehängten  Maschinenpistolen, ließen uns aussehen wie eine Horde Wildsäue im Hochmoor. 
 
   Am Tage erreichte es Bodentemperaturen von über 70 Grad Celsius, und nachts fiel das Thermometer auf zehn Grad Celsius.
 
   Tim Johnson, Walt Baker, Greg Harris, Benny Moore, und ich, mit dem Alias, John Walker, waren  die wenige Überlebenden der Desert Group. Sie nannten mich "Bottle Jonny“, in Anspielung auf mein Alias "John Walker“, und einer bekannten Whisky-Marke. Dabei trank ich doch gar keinen Whisky, oder nur selten. 
 
   Diesem Schreibstubenhengst, der mir das englische Soldbuch mit diesen komischen Namen verpasste, sollte die Schwindsucht heimsuchen, dachte ich mir immer wieder. 
 
   Immerhin war ich nur Gast bei den Deserts, und Gäste sollten zuvorkommend behandelt werden. Den Jungs war das egal. Sie behandelten mich wie ein dazu  gehörender Soldat. Folglich musste ich das tun, was in Kampf- und Partisaneneinsätzen so üblich ist.
 
   Wir gehörten zum Rest aus John Haseldens "Long Range Desert Group“. Wir und die "Jock"-Kolonnen, die Kampfgruppen des Brigadiers Jock Campell, waren die Gegenspieler der deutschen "Brandenburger“.
 
   Weder die  deutschen Brandenburger noch die Long Range Deserts, und schon gar nicht die "Jock"-Kolonnen, waren ein Verein für Betschwestern.
 
   Es gab nur einen Befehl und der hieß: "In den Rücken des Feindes und alles angreifen, was euch unter die Augen kommt! Keine Gefangene! "
 
   Nachdem wir uns in unserem kleinen Versteck erholt hatten, zogen wir in südlicher Richtung weiter. Der Weg entlang der Küste zur Grenze Libyen-Ägypten war uns zu gefährlich. Die deutschen Truppen beherrschten dieses Gebiet bis weit nach Ägypten hinein. Bis El-Alamain. Uns blieb nur der Weg nach Süden zu den Kufra Oasen, dem Hauptquartier der Long Range Desert Group, und das waren immerhin 1000 Kilometer Luftlinie durch schlimmstes Wüstenterrain. Eben wie ein Teller war die Steinwüste südlich von Tobruk. Weit und breit keine Erhebung. Kein Haus und kein Strauch. Keine Deckung für uns und kein Versteck. Gar nichts. Nur Steine und Sand. Im Eilmarsch rannten wir durch die Einöde. Die deutschen Truppen durchkämmten mit Sicherheit das Gebiet um Tobruk nach versprengten britischen Einheiten. Nach etwa dreißig Kilometer erreichten wir den Wüsten Ort  El-'Adem  in der Steppe von Marmarika.
 
    
 
   Vorsichtig schlichen wir uns an den Ortsrand und fanden Unterschlupf in einer der zahlreichen Häuserruinen. Hier war vor einiger Zeit noch ein Hauptverbandsplatz der deutschen Armee eingerichtet. Wahrscheinlich wurde er inzwischen näher an den Frontverlauf gebracht, in Richtung nach El-Alamain. Wenige gut markierte Zelte waren noch hier. Besser markiert als die italienische Lazarettanlage bei Tobruk, die wir versehentlich zusammenschossen.  
 
   El-'Adem schien wie ausgestorben. Ab und zu ein Araber. Sie gingen in unnachahmlichem Stolz und in äußerst  aufrechter Haltung  über  die aufgepflügten Wege. Sie schien das alles nichts anzugehen. Sie wunderten sich nur, dass die verrückten "Inglisis" und "Alemanis" alle diese Strapazen auf sich luden, um sich im fernen Afrika zu massakrieren. Es käme ihnen niemals in den Sinn, sich mit Feinden im fernen Europa Panzerschlachten zu liefern. Die hoch intelligenten Europäer taten dies in Afrika oder sonst wo in der Welt. Die Araber liebten ihr Sprichwort:  „Die Intelligenz ist eine goldene Halszierde.  Der Verstand aber, ist eine goldene Krone!"  Wie Recht sie haben, diese bewundernswerten Araber!
 
    
 
   Wir saßen in unserem Versteck, und beobachteten wie eine kleine Gruppe deutscher Soldaten in einem Kübelwagen und einem Krad mit Beiwagen, die Hauptstrasse entlang fuhren, und ein größeres Gebäude ansteuerten. Wir zählten fünf Soldaten. Sie hatten genau das, was wir brauchten um zu den Kufra  Oasen zu gelangen. Fahrzeuge! Der Kübelwagen und das Krad wurden von einem Soldat bewacht. Die anderen Soldaten gingen in das Gebäude. Unser Plan sah so aus, dass ich den Soldaten, der das Fahrzeug und das Krad bewachte, ausschalten sollte. Tim Johnson sollte einige Handgranaten in die geöffneten Fenster werfen, und  Walt Baker und Greg Harris hätten den Eingang zu erstürmen. Benny Moore sollten den Hinterausgang des Gebäudes sichern. Wir schlichen uns an, und die letzten Meter rannten wir  auf das Gebäude los. Die folgenden Szenen spielten sich in einem unwahrscheinlichen Tempo, und mit höchster Präzision ab. Geübt bis zum Abwinken. Ich war als Berichterstatter, der einzige Schwachpunkt in dieser Kette. Noch ehe sich der Soldat in seinem Kübelwagen über das Geschehen ein Bild verschaffen konnte, saß ich auf dem Rücksitz seines offenen Wagen und hielt ihm die MP an den Hals. Meine Magazine waren leer und ich konnte nur auf seine Vernunft hoffen. Es war ein älterer Obergefreiter, und er besaß diese Vernunft. Es bestätigte sich für mich, dass fast alle Soldaten dieses Dienstgrades gewisse Lebens- und Überlebenskünstler seien. Bei den Briten war es ebenso. Wilhelm Oberleitner, mein Gefangener, für den ich mich oft stark machte, wenn die anderen ihn massakrieren wollten, leistete später gute Dienste für uns. 
 
   Nach wenigen Minuten war der Überfall erfolgreich beendet. Wir fuhren von El-`Adem über Bir Hacheim in Richtung zu der Oase Gialo. Die Oase Gialo war von italienischen Truppen besetzt. Etwa zwanzig Kilometer östlich von Gialo, genau auf unserem Weg, gab es einen Brunnen, dessen Wasser man  lange aufheben konnte. Die Wasserqualität der Oase Gialo war nicht sehr gut und bereits nach drei Tagen verdorben. 
 
   Die Deserts wussten dies, so dass es für uns nur diesen Brunnen von Bir Butafall als Alternative gab. Wir wussten auch, dass es auf dem Wege nach Gialo  riesige Dünenfelder gab, mit einer Ausdehnung von oftmals mehreren hundert Kilometern. Wenn wir uns in diesen Dünenfeldern  verirren sollten, dann gäbe es keine Rettung für uns. Wir mussten uns also vorher in Bir Hacheim, das von deutschen Truppen besetzt war, mit Brennstoff, Wasser  und Proviant versorgen. 
 
   Mein Gefangener, Obergefreiter Wilhelm Oberleitner, schien dieses zu gefallen. Er versprach mir, uns bei dieser Sache behilflich zu sein. Wilhelm begriff schnell, dass ich kein vollwertiges Mitglied dieses Vereins war. Er hielt mich für einen deutschen Fremdenlegionär, der mit den Tommys gemeinsame Spiele machte. Ich ließ ihm diesen Glauben. Es war die einfachste und Unkomplizierteste Lösung. Er liebte diese Leute zwar nicht sonderlich, aber viele Legionäre taten dies, und hatten bestimmt auch ihre Gründe. Mehr wollte er nicht wissen. Meine Kameraden  von den Deserts konnten kein Wort Deutsch und sie sahen jedes Mal kritisch nach mir, wenn sich Willi in seiner leutseligen  Art über Gott  und die Welt mit mir unterhielt und dabei fast keine Bremse, fand. Ich sagte ihm mehrmals, dass er sich etwas zurückhalten solle, denn seine Lobby  bei den Deserts stehe nicht so sattelfest. Mit Lobby, meinte ich mich. Ich war trotz allem, nur ein Zivilist und eine Journaille. 
 
   Leutnant Walt Baker, ein junger Haudegen, der immer ein freundliches Wort parat hatte. Der nie fluchte und immer mit blitzenden Augen strahlte. Dieser Walt Baker war im  Einsatz ein eiskalter Killer. Walt machte nie Gefangene. Feldwebel Greg Harris, ein Hüne von fast zwei Meter. Wortkarg und Kumpel. Zuverlässig bis zur letzten Patrone. Gentleman und Ästhet. Trug immer Handschuhe  aus feinstem Hirschleder. 
 
   Vor dem Killen zog er sie aus. Greg machte nie Gefangene. Oberleutnant Benny Moore. Als Zivilist ein Psychologe, im Wüstenkampf ein Psychopath. Er musste sich auf  dem Schlachtfeld einige aufgeplatzte Wüstenleichen ansehen. Seit dem hasst er Geziefer und Kleinstlebewesen, die unter anderem sich auch den menschlichen Kadaver einverleibten. Benny war eine unberechenbare gefährliche Mischung. Tim Johnson, Hauptmann und Staff-Leader, war ehedem ein Dozent für Biologie an einer Universität in London. Sein Lieblingsthema waren Spinnen. Er kannte die Gepflogenheiten aller Arten der Gattung Aranaea. Tim kannte sie alle. Am meisten liebte er die Spring-Spinnen. Die tanzende Aranaea. 
 
   Es freute  ihn, wenn das kleinere Spinnenmännchen vor seiner Angebeteten herum sprang und tanzende Figuren macht. Und er freute  sich, wenn sich diese Deppen anschließenden fressen ließen. Er liebte das lautlose Töten in der Welt der Aranaea. Mich überkam jedes Mal  ein großer Ekel und die Nackenhaare standen mir zu Berge. Immer wenn Tim vom leisen Morden der Spinnen erzählte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ich saß noch immer an meinem gemütlichen Platz an der Küste, und war ein wenig eingeschlafen. Jedenfalls hörte ich nicht, wie sich Zouzou  und Loulou näherten. Sie standen auf einmal neben mir und schnatterten drauf los. Ich stellte mich schlafend. 
 
   »Gucke mal guck Zouzou, wie süß er da liegt, der Cello!«
 
   »Pst, Sabi Loulou, er schläft, der Tonton!«  
 
   »Wie ein Engelchen sieht unser Jüngelchen aus, Zouzou.«
 
   Sabi Loulou und beugt sich über mich und ich spürte ihren Atem, der nach Fisch a la Carte, roch. 
 
   »Hast du schon mal einen Mann beim Schlafen beobachtet, Sabi?«
 
   »Ja, Zouzou, hier am Strand, da liegt doch einer.« 
 
   »Das ist doch kein Mann, Sabi Loulou, das ist  nur die liebe Tonton!«
 
   »Sieht aber aus wie ein Mann«, entgegnet die göttliche Loulou. 
 
   »Das stimmt Sabi Loulou. Habe noch nicht daran gedacht, dass der Tonton auch ein Mann sein kann!«  
 
   Ich wurde hellwach und sah, dass sich die beiden links und rechts kniend im Sand postierten. Sie kamen mir immer näher, und ein weniger angenehme Geruch nach Fisch a la Carte, vernebelte den Sauerstoff den ich zum Atmen nun mal benötigte. Dennoch sagte ich sanft: »Wollt ihr  am hellen Tag an mir herum fummeln? Was  denken die Fischer,  wenn ihr hier am Strand an mir  herumfummelt.«
 
   Sabi Loulou und Zouzou kramten Weißbrot und Käse aus einer Tasche und dazu eine Flasche algerischen Rotwein. Einen herrlichen blutroten "Sidi Brahim" Rotwein. Wir speisten ausgiebig und fuhren danach weiter. Toulon war nicht mehr weit entfernt, so dass wir nach kurzer Zeit im Hafen von Toulon ankamen. Ich hielt Ausschau nach den größten Schiffen aber die "Angel of Paradise" befand sich nicht unter ihnen. Wir klapperten zu Fuß die Anlegestellen ab, und standen auf einmal vor einem fürchterlich rostigen Kahn, der sich so nannte.
 
   »Angel of Paradise«, sagte ich blöde, »da steht so etwas Ähnliches drauf. Ist es dieser  Seelenverkäufer, der uns nach Algier  bringen soll?«
 
   Das alte Küstenmotorschiff verschwand beinahe zwischen den großen Frachtern. Das Schiff war an vielen Stellen arg verrostet. Die Farben an manchen Stellen vom Salzwasser zerfressen, und den verbliebenen Rest an Lack, wird die Sonne noch zu bearbeiten haben. Überall befanden sich Lackblasen. Das Schiff  wirkte im Gesamten vergammelt und unscheinbar.
 
   »Zouzou?«
 
   »Was ist Sabi Loulou?«
 
   »Dem Herrn Francello passt unsere schiffbare Krücke nicht! Was meinst denn du dazu?«
 
   »Der Herr Baron Tonton von Vancelli soll sich bescheiden. Er kann  nicht jeden Tag die Rebhühner haben. Man muss auch mal die Suppe ohne die Erbsen essen. Wie möchte der Herr denn gefälligst in das Meer hinaus Schiffen?«
 
   »Ich will in die Meer schiffen, wie es echte Edelmänner wie ich  einer bin, es für gewöhnlich auch tun. Ich will mit Stil und  Würde in das Meer schiffen!«  Ich schrie es laut zur Reling hinauf. Sabi brabbelt irgendwas vor sich hin. 
 
   »Ich wusste es schon immer, Cnollo ist ein verwöhnter Pinkel. Er kennt eben nicht den Ernst des Lebens. Hat bestimmt noch sehr wenig erlebt im Leben.«
 
   »Iehhh, die Schiff stinkt nach die Fisch!«  Zouzou schrie es lauthals von der Brücke herunter. 
 
   »Sabi Loulou?«, sagte ich flüsternd in ihr Ohr und konnte es mir nicht verkneifen, ihr in das Ohrläppchen zu beißen.  
 
   »Was ist mein Cello?«, flötete grinsend die schöne Sabi Loulou. 
 
   »Liebst du mich?«, fragte ich.  
 
   »Natürlich liebe ich dich! Ist doch logisch!«
 
   »Ich glaube es nicht!«
 
   »Warum nicht , Schnupselchen?«
 
   »Wenn du mich liebst, und wenn du mich je geliebt hättest, und  wenn du mich je einmal lieben wirst,  warum in aller Welt lässt du dann zu, dass ich, deine große Liebe, mit diesem Fischkutter nach Algerien  reisen  muss?«
 
   »Junge, Junge! Sind alle Männer so kompliziert?«, sagte sie und pustete ihre Backen gewaltig auf. 
 
   »Es steht jedenfalls fest«, rief ich laut, damit es Zouzou auch hörte, »eine gewisse Chiara Vancelli, geborene Solange Zouzou Zizanie Bergerac und Ehefrau  von mir, die sie nicht ist, hatte mir einen  Luxusdampfer mit  Schwimmbad, Tanzmusik  und Restaurant versprochen. Sie hat mir  gesagt, dass sie sich auf mich,  und den Dampfer schon riesig freut. Ich sage dir Sabi, die Zouzou  hat geschwindelt!«
 
   »Ich habe dich noch nie geschwindelt Tonton, und ich freue mich wirklich mit  die  Tonton  zu reisen. Und mit die  Tonton und mit die Sabi zu reisen, freue ich mich besonders, weil  die Tonton und die Sabi und ich immer so lustig sind!«
 
   »Aber mit die Schiff hast du ein bisschen geschwindelt!« schrie ich zur Reeling hinauf. 
 
   »Ach was Tonton. Wir brauchen kein Schwimmbad, wir haben doch das Meer. Tanzen können wir in die Schiffsbauch, und ein Restaurant brauchen wir auch nicht, weil du viel besser kochen kannst als die Mann in die Kombüse vielleicht kochen kann.«
 
   »Genau«, schrie Sabi Loulou, »ist doch alles da, Cello, gelle!«
 
   »Die Schiffsbesatzung ist nicht da«, sagte ich beleidigt.  
 
   »Die Maschinist ist da, er will uns die Schiff zeigen. Die anderen  kommen heute Abend,  dann sind wir aber wieder in Marseille. Wir werden  morgen Nachmittag  wieder  hierher  fahren, und an die Bord gehen, und dann in die Meer schiffen!«
 
   »Was sind das für Leute Sabi Loulou«,  fragte ich.  
 
   »Alles Spananier«, erwiderte Sabi, »deshalb haben wir doch die  ganze Zeit spananisch  geübt! Cello. Und deshalb  bin ich doch  bei dem Ausflug mit dabei. Freust du dich?«
 
   »Das du dabei bist, freut mich ehrlich, Sabi. Das mit dem Schiff freut mich aber weniger.«
 
   »Es wird bestimmt trotzdem ein Spaß werden, Tonton!«
 
   Die beiden unternahmen mit dem Maschinisten einen Rundgang an Bord. Ich wollte mir das Schiff nicht weiter ansehen. Es wäre eine Zumutung für meinen kultivierten Geschmack gewesen. Sabi und Zouzou sahen sich auf dem  Schiff anscheinend gründlich um. Sie waren schon fast eine Stunde weg. Morgen um 19 Uhr soll das Küstenschiff ablegen. Hoffentlich ist unsere Übernachtungsmöglichkeit heute Nacht noch etwas komfortabel, denn ab morgen wird es bestimmt eine Tortur sein, dachte ich.
 
   Abends waren wir wieder in Marseille. Wir packten unsere Koffer und verließen das Hotel  "Maison le Joyneuse", und fuhren in "die gute Hotel", wie sich Zouzou  ausdrückte. Es war wirklich ein gutes Hotel, wohl das beste Hotel in Marseille. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Der Hafen von Toulon lag still in der Spätnachmittagsonne. Das Küstenmotorschiff, die "Angel of Paradise" machte wirklich einen traurigen Eindruck. Fast tat sie mir leid. Wie oft sie wohl schon das Mittelmeer durchkreuzte, und wie oft sie die Küste von Nord und Westafrika gesehen hatte? 
 
   Vielleicht war dies nun ihre letzte Fahrt. Die Fahrt von Toulon über Algier, hinunter nach Luanda in Angola! 
 
   Wir gingen an Bord, und die Crew, bestehend aus Kapitän, Erster Maat und Schiffsmaschinist, sowie Smutje und Schiffsjunge, begrüßte uns sehr zuvorkommend. Der Smutje machte mit  seinem einzähnigen Gegrinse einen äußerst suspekten Eindruck. Die Crew bestand ausnahmslos aus Spanier
 
   Der spanische Kapitän, zeigte uns das Schiff von oben bis unten. Selbst die Laderäume mit insgesamt etwa 160 Nettoregistertonnen zeigte er uns. Riesige Kisten und mit Planen abgedeckte Gegenstände, die nicht zu erkennen waren. Ich war total überrascht von dem tadellosen inneren Zustand der  "Angel of Paradise“. 
 
   So verlottert das Schiff rein äußerlich auch aussah, die Technik, die Ausstattung und die Maschinen,  sie waren in exzellenten Zustand. Alles vom Feinsten. Jedenfalls blinkte und glitzerte alles, und auch die Räume waren sauber und komfortabel ausgestattet. 
 
   Amerikanische CIA und diese eine Sektion der OAS, von welcher es mehrere gab, diese eine, bestehend aus Ullrich Wegener und seiner Agentur, seinem Mitarbeiter Markus Helmer sowie weitere Kollegen, leisteten perfekte Arbeit. Hinzukommend Harry Pichler, sowie meinen besten Freund Jean Knöpfler und dessen Frau Janine; wir betrogen Jean regelmäßig. Nicht zu vergessen Zouzou Zizanie und Sabi Loulou. 
 
   Den alten Colonel Bergerac kannte ich noch nicht. Den würde ich erst in Mopti zu Gesicht bekommen. Wer sonst noch dazu gehörte, war mir noch nicht bekannt. Mich wunderte jedenfalls nichts mehr. Selbst der KGB, vertreten durch die liebe Janine Knöpfler-Rachmanikoff mischte hier mit.  
 
   Tausende Schiffe wie die  "Angel"  befuhren das  Mittelmeer, und legten an den Küsten Afrikas an. Und alle sahen gleich verlottert aus. Niemand schöpfte einen Verdacht, wenn solche äußerlich verrotteten Schiffe mit weniger legalen Frachten die Häfen ansteuerten. Als ich auf die verschieden großen Kisten im Laderaum verwies, erklärte mir Sabi Loulou, dass es sich um Granatwerfer und sonstiges aus der Bundesrepublik Deutschland handele und wenn wir kurz vor Algier  das Schiff verließen, würde die "Angel of Paradies" den Hafen von Bougie anfahren, um  weitere Waffen zu laden, die für die Söldner in Angola bestimmt wären. Von dort aus starten  sie den  Angriff über die Südgrenze Angolas,  in den  Kongo. Von Algier aus würden wir mit der Eisenbahn nach Constantine fahren,  und den Unimog, der im dortigen Souk, im Auftrage des CIA, auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten wird, übernehmen, und den Sahara-Trip nach Mopti zu beginnen. Nachdem ich mit dem Maschinisten Jose im Maschinenraum Karten spielte, unternahm ich noch einen 
 
   kleinen Spaziergang durch das Schiff. Der hässliche Smutje grinste mich unverschämt einzähnig an. Das ungepflegte Schwein hielt mir dabei einen ekligen Fischkopp unter die Nase. Aus einem zweiten Laderaum, der  so leer ist wie das Hirn des Schiffsjungen, hörte ich das Gelächter von Sabi und  dem schönen  spanischen Käpten. Ich sah kurz in den Laderaum und bemerkte, dass ich störe. Oben an der Reling traf ich Zouzou Zizanie, die ihr Gesicht in den Abendwind hielt.
 
   »Hallo, Tonton.«
 
   »Hallo, Zouzou«,  erwiderte ich mürrisch. 
 
   »Hoppla, Tonton ist in schlechter Laune. Bin ich der Grund? Wer hat den süßen Tonton beleidigt?«
 
   »Merkst du eigentlich nicht, dass du immer „der-die-das"  durcheinander bringst?«
 
   »Pf, wenn du nur halb so gut französisch sprechen könntest, wie  ich die deutsche sprechen kann, wärst du ein Meister. Ich jedenfalls bin ein großer Meister, hat mein Professor schon gesagt!«
 
   »Du bist eine sehr große Meisterin, Zouzou. Entschuldige das von eben. Und bringe weiterhin die Artikel durcheinander. Keine kann das so schön wie du, mein Hühnchen.«
 
   »Hühnchen? Na ja, wenigstens  hast du nicht die Frosch zu mich gesagt, die ich nicht bin.«
 
   »Hast du Sabi Loulou gesehen? Ich suche sie nämlich.«
 
   »Die ist im Laderaum, bei dem ohne Waffenkisten, zusammen mit dem hässlichen Koch äh Käpten. Eigentlich ist der Käpten genauso hässlich.«
 
   »Tonton, der spanische Käpten ist eine wunderschöner Mann. Bist du etwa eifersüchtig? Also tztztz. Ich kann die Sabi gut verstehen. So ein toller Latino, hm. Tonton, wie war das mit den Frauen, die fünf Männer haben sollten?«
 
   »Das war ja nur theoretisch gemeint«, protestierte ich, »außerdem, küssen kann der Spanier aber gar nicht sage ich dir.«
 
   »Verstehe ich nicht Tonton. Die Spanier küssen sonst prima.«
 
   »Ich sage dir Zouzou, der hässliche Koch äh Käpten küsst nicht gut.  Er hat die Sabi nur gefressen, aber nicht geküsst. Stell die vor, der küsst als hätte er die Maul- und Klauenseuche.« 
 
   »Tonton, beruhige dich. In der Sahara, hast du uns wieder für dich alleine. Außerdem, wie würdest du denn die Sabi oder auch mich küssen?«
 
   »Wie? Na jedenfalls unbeschreiblich gut.«
 
   »Angeber!«
 
   »Es stellt sich auch unbedingt die Frage nach dem WO, Zouzou.«
 
   »Du meinst die Schiffsbauch ist nicht gut? Wo ist es denn schöner?«
 
   »Schau mir in die Augen Kleines!«
 
   Ich sagte es mit unwiderstehlicher Verve, wie es Weiland, Humphrey Bogart zu seiner göttlichen Ingrid Bergmann sagte. Zouzou  schaute mir in die Augen. Ich brachte keinen Ton heraus, es war mir als hätte ich einen Frosch gefressen. Ich sah nur ihre schwarzbraune, glänzende und unergründliche Augen und versuchte den Frosch im Hals hinunter zu schlucken. Ich erhielt dennoch kurz danach die Fassung. 
 
   »Wir stehen am Steuerrad, Zouzou. Ich lege meinen starken Arm um deine biegsame Hüfte. Meine Leidenschaft zieht dich magnetisch an. Meine zarten Küsse berühren deine Seele. Der andere Arm hält unterdessen lässig das Lenkrad des Schiffes. Du bist verzaubert  von mir.«
 
   »Spiel mir das Lied noch einmal Sam«, flötet Zouzou Zizanie.  
 
   »Alors«, sagte ich, »wir stehen an der Reling, so wie jetzt. Ist jedenfalls viel besser als die Kombüse und die Schiffsbauch  innen drin. Ich drücke dich zart und liebevoll an mich, und aus dem Ballsaale schweben die Noten der Sinfonie d'Amour, gespielt  von einem Orchester uns herüber. Unsere Lippen finden sich... «
 
   »Die Schiff hat keine Ballsaal, Tonmhm… « 
 
   »Tout egal, Zouzou!«
 
   »Tonton, die Heringe gucken zu. Du bist ein ganz großer Filou! Ton.hm--tontomhhmm... «
 
    
 
   Wir befanden uns seit zwei Tagen auf dem Schiff, und die erste Seekrankheit hatte ich schon hinter mir. Die erste Nacht an Bord! Ich stand an der Reling und spuckte in die See. Im Mondenschein, für mich alleine. Stundenlang würgte ich wie eine Hündin vor ihrer ersten Niederkunft, aus dem Gerberviertel von Kairo. Niemals werde ich diesen Geruch los, als ich einst in jugendlichem Leichtsinn dieses Viertel in Kairo besuchte. Und dieser spanische Käpten mit seiner spanischen Crew. Namen hatten die Jungs! Ramos y Alcartrez Valie, der Käpten! Eamon de Galiano, sein Maat! Der Maschinist nannte sich schlicht und ergreifend, Jose de Valle de los Caidos, weil er einst im spanischen Bürgerkrieg im  "Tal der Gefallenen"  in der Sierra de Guadarrama ein Bein verloren hatte. Die Härte aber war der Smutje, der nur  einen einzigen Zahn im Maul besaß. Sein unwiderstehlicher Name war Avarez de Molinas y Guevaras. Nur der Moses, der Schiffsjunge, gab sich mit einem Namen zufrieden, der im Vergleich zur restlichen Crew, so leer war wie seine Hirnhälften, er nannte sich nur Velez Duenas. Da war ich echt froh, dass ich so einen schönen und schlichten, und doch nicht einfachen Name besitze, wie Francesco Maria Vancelli. 
 
   Ein Glück, dass die Mädels meinen zweiten Namen nicht kannten, noch nicht kannten. Die würden etwas anstellen mit mir. Dessen war ich mir absolut sicher. Jedenfalls schaute mir 
 
   jener besagte Kapitän Ramos y Alcartrez Valie mit einem unbeschreiblichen Grinsen zu, als ich mit wehmütiger Mimik in die aufgewühlte See kotzte. Es ist nicht mein Umgangston, doch anders ließ sich mein unglückliches Handeln vor zwei Tagen nicht beschreiben. Zuerst war ich nur ein wenig gelb im Gesicht, dann drehte sich alles um mich herum. Mein Mageninhalt löste sich und zog in weitem Bogen eine Ballistische Kurve, die jeden Artilleriekommandanten vor Neid erblassen ließe. Ramos genoss diesen Anblick sichtlich, und hielt mir eine leere Flasche unter die Nase. Ich solle die Flasche abfüllen meinte er, für die trockenen wasserlosen Wochen in der Sahara. Ich sagte ihm, dass er ein Schwein sei, zwar ein schönes Schwein, aber doch ein solches. Ramos platzte fast vor lachen. Und so einer hat meine arme zarte Sabi-Loulou geküsst oder noch besser, gefressen.
 
    
 
   Im Maschinenraum war es stickig heiß, und es roch nach Diesel-Öl. Hunderte Pferdestärken hämmerten gegen die Zylinderwände, als wollten sie in die Freiheit. Als möchten sie die Weiten der Ozeane im Eilschritt ergründen. Sie hämmerten  "Hinaus-Hinaus-Hinaus". Nieder mit den Fesseln der Technik, bestehend aus  Kolbenstangen und Kurbelwelle. Nichts, als nur hinaus in die Freiheit.  
 
   Eigentümliche Gerüche durchzogen den Maschinenraum. Nicht so sehr unangenehm. Gerüche einer sehr gefährliche Mischung aus Abenteuerlust, Menschen, Afrika, Sandmeere und Wüstenstürme. Schweiß auf der Haut, Salz auf den Lippen und schwer gezügelte Leidenschaft in der Seele.
 
   Dieses: "NIEMAND-KANN-UNS-BREMSEN-GEFÜHL".
 
    
 
   Sabi Loulou, ich und Jose der Maschinist, saßen im eigenen Saft im heißen Maschinenraum vor der vierten Flasche mit dem Rotwein "Sidi Brahim" beim Skat, und waren schon reichlich angesoffen. Mann, dachte ich, diese Frau verträgt vielleicht einen Stiefel und mir wurde es wieder so gelb um die Nase.
 
   »Mala suerte - Verdammter Schwede! Sabi Loulou, sag diesem einbeinigen Ungeheuer von einem Spananischen Maschinisten, dass er gefälligst andere Karten  besorgen soll. Wie kann man mit kühlem Kopf spielen, wenn auf den Spielkarten nur nackte Frauen abgebildet sind?«  
 
   Sabi-Loulou brabbelt etwas zu dem Maschinisten, und jener gab auch eine spanische Antwort, die ich natürlich nicht verstand. 
 
   »Was hat denn Manolito gesagt?«
 
   »Er heißt Jose und nicht Manolito!«
 
   »Ist mir auch recht.«
 
   »Mir iss das auch wurscht, Cnollo!«
 
   »Also?«
 
   »Also was? Ach so, Manolito meinte, der Inhalt meinen Bienenkörbchens sei viel aufregender als die Frauen auf den Spielkarten.«
 
   »Ich sage dir, Sabi Loulou, der alte Manolito hat einen exzellenten Geschmack. Ich finde den Inhalt in deinen Bienenkörbchen auch bezaubernd!«
 
   »Das sagst du jetzt nur so dahin, Cello.«
 
   »Nein, ehrlich Sabi Loulou, du bist nicht nur die beste Martinimacherin von Zürich, sondern du hast auch den tollsten Inhalt  in deinen Bienenkörbchens, den ich kenne!«
 
   »Labersack!«
 
   »Doch echt. Wenn jetzt deine Inhalte jetzt heraus hüpften würden, dann täte-äähh-würde ich vor Begeisterung des Manolitos Ölverschmierte Karten fressen. Ohne Petersilie und Knoblauchsoße!«
 
   »Da hast du es jetzt Francnollo! Während du im Halbsuff sabberst, hat Manolito nen Grand mit Vier, gezaubert! Und was hast du auf der  Pfanne? - Nichts, wie immer!«
 
    
 
   Wir befanden uns in Höhe der Balearen. Menorca und der Hafen von Mahon waren bereits in Sichtweite. Kapitän Ramos y Alcartrez Valie brachte seinen Seelenverkäufer auf Kurs der Schifffahrtslinie Marseille, Algier. Von hier aus waren es noch etwa 200 Seemeilen. Für uns bedeutete es bei dieser Geschwindigkeit noch etwa 22 Stunden Aufenthalt auf diesem Schiff. Sternenklar war der Himmel über der Küste Nordafrikas. Zouzou, als Navigator, befand sich in ihrem Element. Es gab kein Sternbild, das ihr unbekannt war. Sie kannte alle Bewegungsabläufe im Kosmos. 
 
   Zouzou Zizanie, Sabi Loulou, Ramos  und ich saßen eingehüllt in leichte Wolldecken auf den abgedeckten Ladeluken. Ramos ließ für uns Liegestühle aufstellen. So unsympathisch war der Junge nicht, wenn ich mal  von der Tatsache absehe möchte, dass er Sabi Loulou küsste als habe er wie erwähnt, die Maul- und Klauenseuche. Es war weit nach Mitternacht als unser Schiff, Wellen ziehend, vorbei an der hell erleuchteten Hafenstadt Mahon auf Menorco fuhr. Ein faszinierender Anblick, ein Ort zum Träumen und verweilen. Die drei klönten und lachten drauf los, was das Zeug hielt. Ramos war ein guter Unterhalter. Ich verstand leider kein Wort  von dem was  gesprochen wurde. Der guten Stimmung tat dies aber keinen Abbruch. Manchmal übersetzten mir die Mädchen einen besonders gelungenen Witz von Ramos. Abwechselnd bekamen Zouzou und Sabi regelrechte Lachkrämpfe und hüpften wie Kängurus auf der Ladeluke herum. Ein herrliches Bild und kaum zu beschreiben. Ich musste die Späße des Spanier nicht einmal verstehen, es war auch so schon eine lustige Sache. Meinetwegen konnte die Schiffsreise bis Kap Horn und zurück andauern. Selbst an den einzähnigen Smutje, der gar nicht so schlecht kochte, könnte man sich gewöhnen.                                                                                                                                                                   
 
   »Francesco, kannst du aufzählen eine lustig Spaß?«
 
   Ramos versuchte sich verständlich zu machen, und Zouzou und Sabi Loulou bekamen immer wieder einen Krampf vor Lachen. Ich verneinte seine Frage. Hier war nichts mehr drauf zu setzen. Nach einer gewissen Zeit musste Ramos wieder zur Kommandobrücke und die beiden gingen ebenfalls wieder in ihre Kajüte zurück. Ich blieb noch an Deck. Es war bereits vier Uhr morgens, und den beginnenden Sonnen-aufgang wollte ich noch sehen. Sie akzeptierten es, und ich legte mir noch ihre Decken über. Es war eine herrliche klare Luft und wenn ich zurückdachte an die Zeit in Tobruk, bei der ich so unendlich viel Sand und Staub schluckte, erschien mir dieser Platz hier wie ein Sanatorium in der Schweiz. Tobruk und die Libysche Wüste.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erinnerungen an die Libysche Wüste  1942
 
   Nur Elend, und die Libysche Wüste. Wir hatten in El-`Adem den Kübelwagen und das Motorrad erbeutet, und mussten bevor wir zu dem Brunnen von  Bir Butafall fuhren, welcher von deutschen Truppen besetzt war, den Ort Bir Hacheim anfahren, um Brennstoff und Proviant zu organisieren. Wir besaßen zwar noch genügend von beidem aber bis zu den Kufra-Oasen würde es nicht reichen. Der Ort Bir Hacheim sah schon von weitem aus wie ein Heerlager mit umher wieselnden deutschen Uniformen. Es war keine Chance zu sehen, um unser Vorhaben zu realisieren. 
 
   Wir umfuhren  diesen  ungastlichen  Ort, und wollten es in dem von italienischen Truppen  besetzten Gialo versuchen, das ohnehin  auf unserem Wege nach Bir Butafall lag.  
 
   "Mit den Spaghettis kann man verhandeln, wenn sie nur Bargeld sehen!" Dies meinte unser Prisoner of War, PW Willi Oberleitner. Bestimmt hatte Willi diese Erfahrung schon gemacht, nur, wir  hatten kein Bargeld und ohne  Brennstoff  und Proviant war ein durchkommen  zu den  Kufra-Oasen einfach nicht möglich.
 
   Für  Gialo  und  seine  italienische  Besatzung mussten wir uns etwas Besonderes einfallen lassen. Wir hatten Glück, unverschämtes Glück, ein Glück, wie es sonst nur  Deppen und  volltrunkene  Soldaten  haben.  
 
   Das Glück hieß Willi Oberleitner, ein Obergefreiter des deutschen Afrikacorps. Willi, dieser blonde deutsche Hüne mit seinen himmelblauen Augen und  dem  stechenden Blick, der  keine Widerrede dulden ließ. Willi, war unsere Rettung.
 
   Nachdem wir die riesigen Dünenfelder vor Gialo glücklich umfuhren, lag der Ort Gialo vor uns. Etwa in einer Entfernung von fünf  Kilometer. Die Kraftstofftanks unserer  erbeuteten Fahrzeuge waren inzwischen so leer, wie das Magazin meiner  Maschinenpistole. Wir näherten uns Gialo von Nordost auf einer ausgefahrene Piste, die laut unserem Kartenmaterial nach Umfahren des Ort Gialo weiter in südliche Richtung zum Brunnen Bir Butafall führte. Wir mussten nicht durch Gialo fahren, die Umgehungspiste machte dies möglich. Walt Baker erklärte, dass er sich hier sehr gut  auskenne, denn Gialo  war  bis November des Jahres 1941 von englischen Truppen  besetzt. 
 
   Am südlichen Ortsrand von Gialo stieg eine kleinere Staubwolke auf. Ein Transportfahrzeug, wie Greg Harris uns sagte. Greg  sah  es  mit seinem Fernglas. Das Fahrzeug  hielt geradewegs auf uns zu. Bestimmt  wollte seine Besatzung nach dem Brunnen von Bir Butafall, um  ebenfalls Frischwasser zu laden. 
 
   Dort gab es das  einzige Wasser, dass  sich auch  über  längere Zeit lagern ließ. Wir mussten auch nach  diesem Ort  aber zunächst sollte noch  Kraftstoff besorgt  werden. Wasser besaßen wir noch für einige Tage.
 
   Willi Oberleitner sprach mich an und bat die Angelegenheit für uns erledigen  zu  wollen. Tim Johnson, der  Staff - Leader  lehnte  ab, nachdem  ich ihm Willis  Plan übersetzte. 
 
   Nach einem großen Palaver, das ich eigentlich  bisher bei Engländer noch nicht erlebte, stimmten sie dem Plan zu, wenn auch unwillig so denn doch notgedrungen. 
 
   Wir schoben die beiden Fahrzeuge, die uns Dank deutscher Qualitätsarbeit sehr gute  und wertvolle Dienste geleistet hatten, hinter einen  Sandhügel, und warfen Tarnnetze über. Willi Oberleitner, unser Gefangener, marschierte los in  Richtung  Piste.  Er stellte sich in  die Mitte  der  Fahrbahn  und stand ruhig und  unerschütterlich, und  wartete  auf  das Eintreffen des Fahrzeuges.
 
   Wir gaben ihm meine Maschinenpistole, mit leerem Magazin. Teuflische Kameraden hatte ich. Ihre Erfahrungen berechtigten sie zu dieser Vorgehensweise. Wir krochen auf den Sandhügel und meine Kameraden luden die Maschinenpistolen  durch. Sie würden bei  einem  Scheitern  oder einer Flucht Willis den ganzen Laden zusammen schießen, dessen war ich mir absolut sicher. Willi  versuchte wild gestikulierend das italienische Fahrzeug  zum Anhalten zu bringen. Der Fahrer machte jedoch keine Anstalten, zu bremsen. Willi  nahm  die Maschinenpistole von der Schulter und hielt sie vor das Fahrzeug. Der Fahrer legte eine Vollbremsung hin und sprang gemeinsam mit  dem  Beifahrer  aus  dem Fahrzeug. Es befanden  sich sonst keine Soldaten in dem Fahrzeug. Wir hörten Willi  in schlimmsten  preußischen  Kasernenhofton  brüllen. Ich  verstand die Wortfetzen, mit denen er  die beiden Italiener im wahrsten Sinne zusammen schrie. 
 
   Meine Desert-Group Kameraden, die kein Wort verstanden, wollten  von mir wissen, was Willi da unten auf der Piste  für einen Zauber  veranstaltete. Ich erklärte ihnen, dass Willi die beiden Italiener aufforderte, ihm das Fahrzeug zu überlassen. Es sei konfisziert für seinen  Vorgesetzten Major  Waldhoff, Kommandant der  96 Infanterie Division.   
 
   Ob es diese 96 Infanterie Division auch wirklich gab,  wusste  ich  natürlich  nicht. Die beiden  Italiener bestimmt auch nicht, doch etwas an Willis  Auftreten, schien den beiden suspekt. Sie machten keine Anstalten, das Fahrzeug einem  abgerissenen Infanterie-Obergefreiten zu geben. Was sich dann  aber abspielte, ging rasend schnell von statten. Der Fahrer des  italienischen Fahrzeuges, griff an seinen Gürtel und zog die Pistole. Sein Beifahrer nahm den Karabiner in Anschlag. Bevor die Lage für Willi zu  kritisch  wurde, schlug er  den beiden mit zwei kleinen Drehungen den kurzen Lauf seiner Maschinenpistole an die Halsschlagader. Sie sanken zusammen wie leere Sandsäcke und lagen bewusstlos im Staub der Piste. Willi winkte uns mit seiner MP zu, und forderte uns auf, unseren Sandhügel zu verlassen. Tim Johnson und auch die anderen, wirkten völlig überrascht. Sie hatten Willi Oberleitner diese Prachtstück aus Rommels  Afrikacorps total unterschätzt. 
 
   Tim versprach mir eine Sonderbehandlung für Willi, als englischer Kriegsgefangener, wenn wir  erst einmal die Kufra-Oasen, und das Hauptquartier der Desert Group unbeschadet erreichen sollten. Weiß der Himmel, ob wir dies je  schaffen, dachte ich.
 
   Die beiden Soldaten wurden  in  den  Kübelwagen gelegt. Sie waren noch in tiefer Bewusstlosigkeit. 
 
   Wir fuhren zu dem Brunnen von Bir Butafall, um die leeren  Wasserbehälter zu füllen. Der Brunnen wurde von einer kleinen Gruppe italienischer Soldaten bewacht. Sie waren arglos als sie unser Fahrzeug mit den  italienischen  Kennzeichen sahen. Als wir allesamt aus dem Vehicle sprangen, war ihnen die Überraschung ins Gesicht  geschrieben. So tief in ihrem Herrschaftsgebiet, und auch so weit  von den Frontlinien entfernt, vermuteten sie keine englische Gruppe. Obwohl die englischen und auch die deutschen Kampfgruppen viele tausend Kilometer von ihren Stützpunkten aus operierten, waren sie völlig aus der Fassung. Es musste sich um  eine am  Krieg desinteressierte  Gruppe handeln. Sie gingen sogar soweit, dass sie uns bei dem Füllen der Wasserbehälter behilflich waren. Als wir ihnen aber dann den Kraftstoff aus ihrem Fahrzeug pumpten, und zehn Flaschen Chianti-Wein konfiszierten, fingen sie doch an  lauthals zu lamentieren.
 
   Die Läufe unserer Maschinenpistolen überzeugte sie.
 
   >>Die Suppe brauchen wir selbst!<< Willi sagte es sehr überzeugend. Sie wunderten sich über den deutschen Soldaten, der üblicherweise ihr Verbündeter sein sollte, und nun mit den Briten gemeinsame Sache machte. 
 
   Abgerissen erscheinende Engländer, schmutzig, unrasiert, mit zerfledderten Hosen und  Pullovern, dazu mit einem deutschen Gefangenen, der sich frei bewegen und sogar eine italienische Beretta mit gefülltem Magazin um die Schulter  tragen durfte. 
 
   Ich hatte auch wieder meine MP, und die Deserts gaben mir sogar eine Handvoll Patronen obwohl ich auf zehn Meter Entfernung nicht einmal ein Scheunentor getroffen hätte. Damals! Schon bei meiner Kurzausbildung bei der Desert Group brachte ich meinen Ausbilder in helle Verzweiflung. Das wussten auch die Jungs um Tim Johnson. Willi erhielt inzwischen ihr volles  Vertrauen.  Willi bat  Tim nach  Ankunft  in  den Kufra-Oasen die Uniform ausziehen zu dürfen und um freie Weiterreise nach Südafrika. Er sei ledig, meinte er, und ohne Angehörige, und wolle dort, vielleicht mit  einem  englischen Pass, ein neues Leben anfangen. Tim Johnson stimmte zu und versprach es Willi Oberleitner. 
 
   Die Stimmung war sehr gut. Wir fuhren in Richtung Süden zu den Kufra-Oasen auf der berühmten "Balificata", eine von 
 
   den Italienern mit Eisenstäbe und Vermessungspyramiden gekennzeichnete Piste. 
 
   Von dem guten Chianti-Wein waren wir sturzbesoffen, einschließlich Greg Harris, unser Fahrer. Er kicherte pausenlos vor sich hin und lenkte das Fahrzeug im Slalom durch die langen Eisenstäbe. Manches Mal verließ er die Piste und drehte im Wüstensand einige riesige Kreise. Als Glücksfall  erwies es sich, dass wir im Fahrzeug der Italiener einige Vorräte fanden. Salami, Dosenwurst, Weisbrot und Instant-Kaffe aus englischen Beständen, die irgendwann einmal erbeutet wurden. Nun war der Kaffee wieder in englischem Besitz. Nicht zu vergessen den  Chianti, Grund unseres Rausches und der guten ausgelassenen Stimmung. Eine verrückte Welt ist das schon. 
 
    
 
   Am Abend lenkte Greg Harris das Fahrzeug von der  "Balificata", der italienischen Edel-Piste, und fuhr quer durch das Gelände. Nach etwa zehn Kilometer Fahrt standen wir auf der Höhe eines  Djebel, einer kleineren Anhöhe..  
 
   Hier bot sich ein weiter Blick auf die leblose Einöde der Wüste. Im Tal befand sich gleich einer Insel, eine halb verfallenen Lehmhütte mit einigen Palmen.  Wie Greg Harris in seinem Zustand diesen Ort, den er scheinbar schon früher einmal besuchte, gefunden hatte, blieb mir ein Rätsel. Die verlassene Hütte wurde einst von der Karawanserei an einem Brunnen erbaut, der jedoch inzwischen versandet war.  Wir richteten uns für die kommende Nacht ein. Auf eine Nacht, wie alle Nächte in der Wüste. Eisig kalt und von Sterne übersät, so scheinbar zum Greifen nah. Tim und ich hielten die erste Wache. Für zwei Stunden. Es hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, dass die Wache jeweils von zwei Leuten gehalten wurde. So war sichergestellt, dass der Wachposten nicht einschlief und dadurch die Gruppe in mögliche Schwierigkeiten bringen konnte. Hatte aber auch den Nachteil, dass wir in einer Nacht mehrmals Wache halten mussten. 
 
   Tim und ich saßen an einer Palme. Eine kleine Spinne, die sich an den Fasern des Palmenstamms ein Netz errichtet hat, saß reglos mitten darin. Wahrscheinlich schlief sie, wie unsere Kameraden. Tim bekam einen merkwürdigen Glanz in seine Augen, als er das Wunderwerk der kleinen Spinne sah.  
 
   Er fragte mich: »Was hast du bei den Deserts gelernt?« Er gab mir aber keine Gelegenheit zum Antworten sondern fuhr fort: »Du hast gelernt mit einer MP zu schießen aber das brachte nichts. Du schießt wie ein Idiot!«
 
   War ja auch kein Wunder, dachte ich, diese Scheißdinger streuten wie verrückt und waren kaum zu führen. Und ich sagte mir, Vancelli, wenn du je eine MP brauchst, dann bestehe auf eine deutsche Schmeisser-Maschinenpistole. Alles andere ist Bullshit.  
 
   Er sagte: »Mit dem Gewehr bist du gut Francesco, und mit der Drahtschlinge! Die Messer benutzt du besser nur zum Kartoffeln schälen, im hantieren mit dem Messer bist du eine Niete.«
 
   Er benutzte zum ersten Mal nicht meinen Pseudo-Namen John Walker. Eine leise Vertrautheit kam auf mich zu, die mich jedoch wenig beeindruckte. 
 
   »Du hast auch gelernt, wie mit der Drahtschlinge getötet wird. Als ich dich zum ersten Mal bei dieser Übung gesehen habe, ist mir dein Talent dafür aufgefallen. Du musst nur noch den letzten Schritt und den letzten Atemzug vor dem Auswerfen der Drahtschlinge verbessern. Die Schlinge würde ich an deiner Stelle nicht einfach zuziehen sondern beim Schließen ziehst du sie mit einem Rück im Genick hoch. Du vermeidest damit das Röcheln deines Feindes. Du wirst sehen Francesco, du wirst eine Spinne, eine Aranaea. Ein “Lautlos Töter“.« 
 
   Mir war als müsste ich meine Eingeweide an die frische klare Nachtluft setzen. Zum Lüften! Ich zündete mir eine Zigarette an und brachte keinen Ton hervor. Der Spinnenpsychopath sagte zum Schluss unserer Wache-Einteilung noch ein paar Sätze, die mich ein Leben lang begleiteten: »Alle Männer und auch Frauen, die das lautlose Töten gelernt haben, kommen davon nicht mehr los. Francesco, wir haben durch diesen verdammten Krieg keine Chance mehr in der Zivilisation zu bestehen. Auch du hast im Lazarett bei Tobruk die Verwundeten und Halbleichen massakriert und du hast die junge italienische Hilfsschwester erschossen. Weder du noch wir haben es mit Absicht getan, es war ein Versehen. Du wirst es niemals vergessen und du wirst, ob du willst oder nicht, immer mit “Lautlos Töter“ konfrontiert werden. Du wirst sie riechen können, ihre Witterung aufnehmen, so wie sie dich wittern. Du wirst ein “Lautlos Töter“, eine Spinne, wie ich und Walt Baker, Greg Harris und Benny Moore.« 
 
    
 
   Die kleine Spinne am Fuß der Palme an der wir saßen, hatte ihr Netz fast fertig gesponnen. Ein Kunstwerk das Tim zerstörte, indem er das Netz und die Spinne mit dem Stiefelabsatz in den Wüstensand trat. Spinnen faszinierten ihn und gleichzeitig hasste er sie, denn sie konnten in ihrer Welt etwas bis zur Perfektion, was er nie so beherrschen wird. Das perfekte Tarnen, die abgefeimtesten Fallen stellen und das absolute lautlose Töten.   
 
    
 
   ***
 
    
 
   Mich schauderte es bei meinen Erinnerungen an damals,  und würden die Dieselmotoren das Schiff nicht leicht zum Erzittern bringen, ich würde glauben, dass mein Kreislauf dieses Brummen und Erschüttern zustande brächte.  Es war ein schöner Anblick,  als  die Sonne früh  morgens über  dem  Meer  aufging.  Die  Königin  der  Nacht  regierte  noch  im  Westen, hier hatte sie schon den Mantel  der Stille  abgelegt.  Auch  wenn es nachts  nie richtige Ruhe gab,  so  schien  das  Brummen der Motoren und das Rauschen der Bugwellen am Tage viel stärker in die Gehörgänge einzudringen. Das noch nicht vollständig beladene Küstenmotorschiff stampfte durch die Wassermassen und zog scheinbar ungerührt seiner Bestimmung in Algier und Bougie zu. Erst in Bougie, nach  Aufnahme  der weiteren todbringenden  Fracht für einige verrückte und korrupte Politiker und Militärs im Kongo, und ebenso kranken Machthaber in Europa, USA und der UdSSR, wird es seinen scheinbar friedlichen Umhang ablegen und sich den blutroten Mantel des Kriegsgottes Ares überziehen. Ich, Francesco Maria Vancelli, trage auch meinen Beitrag dazu bei und  habe schon jetzt das Fondue-Töpfli gestrichen voll. "Spring doch von Bord du alter Depp",  sagte  mein  innerer Schweinehund. „Schwimm doch  zurück  nach Menorca, kauf dir eine Hängematte und ein Fass Martini. Leg dich an den Strand und werde alt und fett",  lästerte  mein  zweites  ICH.  
 
   Natürlich  hörte  ich  nicht  auf  meine  innere Stimme, denn bisher war dies alles noch lieblicher Spaß. Wenn ich es erahnt hätte, welchem Ungemach wir entgegen fuhren, wäre ich vielleicht von Bord gesprungen. Der Einzahnige stand  unvermutet vor mir und hielt mir grinsend ein Tablett mit einem köstlich aussehenden Frühstück unter die Nase. Er deutete mit dem Kopf zur Brücke. Als ich mich umdrehte, sah ich Kapitano Ramos der mich freundlich anlachte. Mit südländischer Gestik forderte er mich zum Essen auf. 
 
   Das Frühstück besaß alles, was ich von einem gelungenen Frühstück normalerweise erwarte.
 
   »Lass dich gutt smecken, babuinito«, gurgelte der  Einzahnige. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   »Tonton, was machst du auf die Bord von die Schiff?«
 
   »Cello, jetzt  aber ab mit dir in die Klapperkiste, du musst ausgeschlafen sein, wenn wir heute Mittag Harun Al Sabti treffen!«
 
   »Wer ist denn das schon wieder, Harun Al…wie?«, erwiderte ich. 
 
   »Egal, du gehst jetzt in die Kiste«, meinte Frau Feldweiblein Sabi Loulou. 
 
   »Harun ist die algerische Mann von die Madame Bijou, die dir mit ihm damals weggebrennt ist, und jetzt gehst du endlich in die Bett, Tonton«,  säuselte Zouzou. 
 
   Mit einem Schlag ist mir das vorher  gut  schmeckende, feine Frühstück verhagelt. Nichts schmeckte mehr. Das Ei war kalt,  der Schinken roch nach altem Maulesel, und der Kaffee schien aus gepressten Kastanien gebraut zu sein. Und Zouzou lernte es wohl nie. 
 
   »Ihr habt mir alles versaut.«
 
   »Macht nix Cello, dafür darfst du in unserem Bett schlafen. Natürlich ohne uns, wie immer. Es  ist noch warm und riecht auch noch nach Zouzou und nach mir.«
 
   »Ich darf in die Kapitänskajüte, die euch Ramos geschenkt hat?«
 
   »Ja, Tonton. Du darfst in das doppelte Bett!«
 
    
 
   Sie nahmen mich in die Mitte und geleiteten mich zur Kapitänskajüte. Vorbei an meiner Kombüse, diesem dunklen kleinen Loch ohne Dusche und WC, und mit nur einem trübglasigen Bullauge sowie dem altersschwachen Bett, hinüber zur Kapitänskajüte mit Türgriffe aus geschliffenem Messing und dann hinein in das kuschelige noch warme Doppelbett von Zouzou und Loulou.
 
    
 
   Algier oder Al Djezair, die Insel, wie die Araber sagen, lag vor uns in Sichtweite! Algier ist im übertragenen Sinn eine "Insel" zwischen der weiten Bucht mit dem tiefblauen Meer, und dem  Tellatlas. Die Schotts, die inneren Ebenen, die ehemaligen Heimat von Loulou und Zouzou und der   gewaltiger Rückenschild, die Berge des Saharaatlas, schützten vor der  unendlichen  Weite  des Sandmeeres  der Wüste Sahara. Algier,  die weiße Stadt in Terrassen an roten Fels erbaut, erschien aus der Entfernung emporzusteigen, aus den Wellen des dunkelblau wirkenden Mittelmeer. Ich hatte viele afrikanische Städte bereist, doch dieses Algier machte  den europäischsten Eindruck auf mich. Wir standen an  der Reling.  Zouzou,  Sabi Loulou und ich. Meine Arme lagen um ihre Schultern. Wolkenkratzer, und hochstöckige weiße lange Wohnbauten beherrschten die Stadt. Die Casbah,  jene  türkisch-arabische Altstadt  die gleich  hinter den breiten Geschäftstraßen den Berg hinauf zu klettern schien. Ich spürte diese Faszination welche ausgehend von der Casbah und ihren Souks bis  herüber zu unserem Schiff wehte. Die Souks von Tripolis, Cairo, Alexandria, Beirut, Damaskus und Amman, waren mir bekannt. Von den Souks und der Casbah von Algier wusste ich, dass sie die Stadt Algier zeigen, wie sie vor  mehreren  hundert  Jahren  aussah, als noch die  Türken  von  ihrer  Festung  über das Mittelmeer blickten und mit ihren Kanonen den Hafen von Algier beherrschten. 
 
   Ein Schnellboot  der algerischen Zollbehörde  löste  sich  vom Pier und kam mit  aufheulendem Motor zu uns gefahren. Zouzou ging in ihre Kajüte um ihr Gepäck zu ordnen.  Im vorüber gehen streifte sie mich mit einem Blick. Kurz nur, für weniger als einen Augenblick. Ihre Augen, schwarz, groß, sehnsüchtig, wundervolle Augen, ein Blick voll Schönheit  und  Liebe.  Eine Liebe die in diesem Augenblick  nicht  mir  galt oder auch nur einem anderen Mann sondern einzig diesem Land, diesem Teil Afrika der ihr und ihrer Schwester Sabi Loulou nicht mehr gehörte. Sie haben in diesem Land, das Paradies und Hölle zugleich war, keine Zukunft mehr. Kein Lebensraum für sie, denn seit 1962 ist Algerien unabhängig und selbst der auf Ausgleich bedachte und gemäßigte Ben Bela konnte sich dem gewaltigen Umbruch der auch nicht den geringsten kolonialen europäischen  Hauch  zuließ, entziehen. Hier liebt man den weißen Mann, den Europäer nicht. Verständlicherweise nicht. Dabei war es so einfach von Araber oder den hier lebenden Berber geachtet zu sein. Mit weniger Arroganz und mehr Respekt. Etwas mehr an  Einfühlungsvermögen und mehr Verständnis für ihre großartige Kultur. Man kann  mit  ihnen in ihrer Sprache reden ohne zu  sprechen.  Die  Europäer  lernen dies nie oder wollen es nicht lernen. Ich habe es bei meinen häufigen Aufenthalten in Nordafrika oder im Nahen Osten so gehalten und die Menschen haben mich, den Europäer, geliebt. Sabi Loulou stand noch neben mir und ihr Blick war gefesselt von  diesem  faszinierenden Anblick, den uns diese Stadt gab. Stolz und aufrecht, das Gesicht trotzig im warmen Wüstenwind, der von der Sahara her wehte. Wie  eine Dame aus dem französischen Großadel. Sabi Loulou besitzt das europäische Erbgut der Bergerac. Zouzou das afrikanische Erbgut der algerischen Mutter und Ehefrau von Colonel Bergerac. 
 
   Keine Regung war dem herrlich edel geschnittenem Gesicht Sabi Loulous zu entnehmen, nur ihr Atem ist  schwerer  geworden  und  seit sie meine Hand hielt, verstärkte sich ihr Händedruck zunehmend.
 
    
 
   »Francesco?«, sagte sie, und soweit ich zurückdenke, kann ich mich kaum erinnern, dass sie jemals Francesco zu mir sagte. Immer nur Cello oder Franciscello oder wie auch immer.  
 
   »Francesco«, wiederholte sie.  
 
   »Ja, bitte meine Liebste.«
 
   »Francesco, ich liebe dich.«
 
   »Ich weiß, Sabea Sabi Loulou«, antwortete ich blöde und insgeheim überrascht, und gelogen war es auch, denn das sie mich liebte, wusste ich nicht. Sie hat es vorher noch nie zu mir gesagt. Jedenfalls nicht in dieser Art, mit einem Unterton der voll aus den Gefühlen über ihre verlorene Heimat französisch Algerien entsprang. 
 
   »Francesco, du bist wie dieses verdammte Afrika. Leichtsinnig, verspielt, oberflächlich, brutal, lieb und tödlich. Du bist wunderbar und lieb zu mir und zu Zouzou, immer charmant und stets ein offenes Ohr für unsere Wünsche, Sorgen und Ängste. Wir lieben dich dafür, aber es kann tödlich sein.«
 
   »Ich bin eine Aranaea, eine Spinne, liebste Sabi Loulou. Einer der vor den Weibchen herumturnt um es zu erobern. Eine aus der Gattung, wie  sie Tim Johnson damals in der Libyschen Wüste mit seinem Stiefelabsatz zermalmte. Eine Art, die er bewunderte und hasste zugleich weil nur Spinnen das wirkliche lautlose Töten beherrschen. Sie haben es mich gelehrt eine Aranaea zu sein. Heute bin ich nur noch ein Hamster.«
 
   »Also Cello, jetzt glaube ich wirklich, dass du total eine Pipi hast, wie Zouzou immer sagt. Außerdem weiß ich genau, dass deine komische Spinne hinterher von den Weibchen abgemurkst wird. Also umgekehrt, nicht so wie du bei uns, sondern die bei ihm. Ach was rede ich. Küss mich jetzt bevor ich dich über Bord werfe, Filou.«
 
   »Hoffentlich ist das Mittelmeer beheizt, Sabea.«
 
    
 
   Küsste ich sie? oder hat sie mich geküsst, wie in dem Traum den ich von ihr in jener Nacht träumte, nachdem ich sie das erste Mal in Harrys Pub gesehen habe. Sie sah mir nur für einen kurzen Moment in die Augen und für Millisekunden drang eine energetische Welle derart intensiv in mich ein, so dass es mir das Atmen fast unmöglich machte. Sie schien das Ausströmen ihrer eigenen Energie nicht zu bemerken, denn völlig neutral und unverbindlich bediente sie sowohl ihre Gäste als auch mich. Ich hatte danach, und noch während der Dauer meines Aufenthaltes in Harrys Pub das Gefühl gehabt, als würde ich neben meinen Socken stehen. Ich hatte mich nicht mehr mit meinen Freunden beschäftigt mit denen ich oft einen Bummel durch Zürich machte und ich hatte auch seltsamerweise nicht versucht mit Sabi Loulou in näheren Kontakt zu kommen. An diesem Abend und noch lange Zeit danach, beschäftigte ich mich nur noch mit jener unfassbar starken und für mich nicht erklärbaren Energie die sie ausstrahlte. Ich hielt es bis dahin für unmöglich, dass Augen diese Energie in solch einer gewaltiger Intensität aussenden konnten. Einen kleinen Blickkontakt, und Ströme aus Urkräften drangen in mich ein um mich in einen Zustand zu bringen, der mich nachts nicht schlafen ließ. Ich lag noch lange wach in jener Nacht, und das Straßenlicht, dass durch die Übervorhänge aus blauer Seide in mein Schlafzimmer schien, gaben meiner Situation noch den letzten Rest an totaler Verwirrung. Es war mir als wäre das eigenartige Licht in meinem Zimmer sowie die unbeschreibliche Stimmung die sich mir bemächtigte, ein Bestandteil meines Traumes und in dem ich mich auch noch wach liegend auf meinem Bett sah. Mein Traum ließ mich ein leises leichtes Knacken des Schließmechanismus meiner Zimmertür hören, und kurz darauf sah ich verschwommen eine weibliche Gestalt neben meinem Bett stehen. Ein leicht geöffneter Mund mit zart geschwungenen Konturen legte sich auf meine Lippen, unendlich weich und dennoch voller Kraft empfing ich einen Kuss. Die weibliche Gestalt entfernte sich wieder und als sie sich vor Verlassen meines Zimmer noch einmal umdreht, sah ich das Gesicht von Sabi Loulou. Mit einem kleinen Lächeln gab mir ihr gespitzter Mund noch einen Kuss um dann endgültig aus meinem Blickfeld zu entschwinden. Es war ein Traum in jener Nacht, der an Realität nicht zu überbieten war und mir aber trotzdem das sichere Gefühl vermittelte, dass alles nur ein Traum war.
 
   »Sabea, ich möchte dich etwas fragen, etwas was mich schon lange Zeit beschäftigt.«
 
   »Frag mich mon Amour Cheri.«
 
   »Weißt du noch Sabi, als wir uns das erste Mal sahen? Ich weiß nicht mehr genau wann das war, aber... «
 
   »Es war an einem Samstag, Cello, Darling. Es war der 16. März 1963 und es war 20 Uhr am Abend«, sagte sie.  
 
   »Das weißt du noch so genau Sabi Loulou? Ich habe an diesem Abend mein Gedächtnis verloren.«
 
   »Cello, was war der Grund? Schnupselchen?«
 
   »Es war dieser Blick von dir, Sabi. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Aber was mich am meisten beschäftigte, das war die Nacht danach. Schau nicht weg, Liebes. Sieh mich an und sag mir ob ich damals von dir geträumt habe. Lach nicht!«
 
   »Ich verstehe das alles nicht so recht Francesco. Wie kann ich wissen, ob du von mir geträumt hast oder auch nicht? Also wirklich, Francesco! Bei aller Liebe!«
 
   »Sabi Loulou, warst du damals, nachts in meinem Zimmer und hast mich geküsst?«
 
   »Mach die Augen zu und küss mich Francesco!«
 
   »Hey, Tonton, Sabi Loulou! Hört endlich auf mit die knutschen. Die Zoll ist an die Bord  und wir müssen in den Hafen schiffen.« Zouzou drängte sich sanft zwischen uns und legt ihre Arme um unsere Schultern. 
 
   »Gib mir auch so einen Kuss, Tonton. So wie du es mit Loulou gemacht hast. Kein Bisous nach links und nach rechts. Ich will einen in die Mitte haben!«
 
   »Zouzou! Unsere Tante, Eh..unsere Janine hat Recht. Tonton und  Francesco und  Frantschiee, die drei küssen wie der Erzengel Cheliff.«
 
   »Wer issen das?«, fragte ich sanft.  
 
   »Später Francesco. Jetzt schwören wir uns erst mal was.« 
 
   »Ich will erst die Kuss von die Tonton. Erst die Vergnügen dann die Arbeit! Nach dem Vergnügen halten wir uns fest die Hände und schwören uns, dass uns nichts und niemand auf dem Weg nach dem Kongo trennen werden!«
 
   »Ich, Sabea Bergerac, genannt Sabi Loulou, schwöre, dass wir für immer  zusammenbleiben und uns gegenseitig niemals verlassen, wie eine Horde Fußpilze.«
 
   »Ich, Solange Bergerac, genannt Zouzou Zizanie, schwöre, dass die Sabi Loulou und die Zouzou Zizanie, also ich, immer auf die Tonton aufpassen und er sich nie fürchten muss in die 
 
   wilde Wüste, weil wir bei ihm sind.«
 
   »Ich, Francesco Vancelli,  schwöre, dass ich euch in der wüsten Wüste nur erlesene Speisen aus der Dose zubereiten werde, und das ich kein Katzenfutter beimische und das ich euch abknutsche zu jeder Tageszeit, und natürlich auch zur Nachtzeit und wann immer ich will  -  Aua. Hört auf - ich nehme alles zurück. Und außerdem gehen wir nach Mali und nicht in den Kongo!« 
 
    
 
   Die Angel of Paradise, lag eine halbe Seemeile vor dem Hafen von Algier und sollte bald weiter nach Bougie fahren, oder Bejaia, wie die Araber zu dieser Stadt sagen. 
 
   Die Passkontrolle hatten wir hinter uns und ein kleines  Motorboot von Ramos, schipperte uns zum Hafen von Algier. Der  Abschied  von  Ramos y Alcartrez Valie und Eamon de Galiano seinem Maat, sowie dem Maschinist Jose de Valle de los Caidos und nicht zu vergessen dem einzähnigen Smutje Avarez de Molinas y Guevaras, war nach spanischer Art laut,  herzlich und mit allen Schutzheiligen versehen.
 
   Der Schiffsjunge mit dem gewöhnlichen Name Velez Duenas bekam die ehrenvolle Aufgabe, die wertvollste Fracht die Ramos je an Bord hatte, zum Hafen zu schippern. Ramos erklärte es jedenfalls mit großzügiger Gestik. 
 
    
 
   Das kleine Boot von Ramos näherte sich dem Hafen von Algier, einem der größten Häfen des Mittelmeeres. Ich sah die Dichtgedrängten Dächer der Altstadt, der Casbah, die einer unregelmäßigen riesigen Sitzreihen eines mächtigen Amphitheaters glichen. 
 
   Ein besonders erhebender eindrucksvoller Anblick war diese etwa 1500 Meter lange Arkaden Konstruktion die bis zu 15 Meter Höhe anstieg.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   15. Dezember 1963. Sonntag. 
 
    
 
   An der Mole de Peche,  unserem  Anlegeplatz,  befanden  sich  Menschen aller Rassen. Orientale, Schwarze, Inder, Gelbe, wenige Weiße und  Mischlinge aller  Rassen, Fische und Gestank, und Dreck. Nicht  gerade  die  feinste Adresse hier an der Fischereimole. Und  dann gab es natürlich noch uns,  Solange Zouzou  Bergerac, Sabi Loulou Bergerac, und mich, Francesco Maria "Tonton" Vancelli.
 
   In den echten, falschen Reisepässen, war Zouzou als Chiara Vancelli eingetragen; als meine Ehefrau! Und Sabi Loulou als Bijou Vancelli, dem Namen nach eine Schwester  von mir, und was für eine! Die eine hatte als Mikro-Biologin zu fungieren, und die andere als Ärztin für Tropenkrankheiten, und beide in humanitärer Angelegenheit auf dem Weg nach Mali.
 
   Es bliebe nur zu hoffen, das niemand ihre beruflichen Qualitäten in Anspruch nehmen würde. Ich war unverändert der allseits nicht unbekannte Reiseautor Vancelli von der Ullrich Wegener-Agentur, in Zürich. 
 
    
 
   Bettler hinkten in fleckigen, schmutzigen Djellabahs auf uns zu, und alte zahnlose Weiber boten uns Ziegenkäse an. Ziegenkäse, der sich in vor Dreck starrende Säcke befand. Die Brühe  quoll aus den porösen Säcken und bildete kleine Pfützen auf dem Asphalt. Kleine Stände an denen es gebackene Mehlfladen gab, allerlei Gemüsesorten und Obst, vielfältige Gewürze und gekochte Hammelköpfe. Wollte man ein Stück Hammelfleisch kaufen, so musste man zuvor die Fliegenvölker verjagen. Erst danach sah man, was man gemeinhin als Fleisch bezeichnet konnte. Und dazu dieser immerwährende Fischgestank! 
 
    
 
   »Wo bleibt denn nur die Empfangsmusik für uns? Wo ist dieser  amerikanische Straßenkreuzer der uns  zu Harri Al Schwabbti bringt? Der Knacker heißt doch so, oder?« 
 
   »Harun Al Sabti heißt die Kanaille, lieber alter Tonton.«
 
   »Ich bin nicht alt, Zouzou Zizanie, bin erst fast vierzig geworden, vorletztes Jahr, und das ist nicht alt!«
 
   »Aber Harun Al Schwabbti isses, Cello. Alt, Bauch, Glatze, Goldzähne und zwei junge dralle Weiber«, sagte Sabi. 
 
   »Also doch wie die Tonton!«
 
   »Stimmt Zouzou, zwei Weiber habe ich auch schon am Bein hängen, und was für zwei dralle Weiber!«
 
   »Willst du einen Heringskopp an deinen musischen Schädel? Ich bin nicht drall«, schimpfte Sabi.  
 
   »Ich bin auch nicht drall. Alle können sehen, dass ich Oben herum nicht viel habe, im Gegensatz zu Sabi. Die ist mehr drall, Oben herum, als ich.«
 
   »Na und, ich bin vielleicht Oben herum draller als du, Zouzou. Dafür habe ich keinen fetten Hintern.«
 
   »Ich? eine fette Popo? Die fette Popo haben nur die Tonton. Ich nicht!«
 
   »Da haste auch wieder recht, Zouzou. Im Übrigen ist der Cello der fetteste von uns. Guck nur wie er nach den fetten, drallen, zahnlosen Weibern glotz. Ich sage dir Zouzou, der Cello steht auf so was.«
 
   »Tonton, mach die Mund zu. Das sieht nicht gut aus.«
 
    
 
   Auf der anderen Seite der Straße die Grande Mosquee und etwas seitlich davon die Mosquee de la Pecherie, mit einer für orientalischen Bauweise ungewöhnlichen Turmuhr, die an dem Minarett angebracht war.
 
   Gleich hinter den Geschäftsstraßen klettert die Casbah den Berg hinauf, die von der alten türkischen Bergfestung dem Fort de la Casbah beschützt wurde. Zumindest konnte ich mir vorstellen, wie vor 300 Jahren die Türken mit ihren Kanonen, die Casbah und den Hafen beherrschten. Von dort oben war  bestimmt der herrlichste Ausblick auf die Stadt und über das Mittelmeer zu erwarten. 
 
   Wir überquerten den Place des Martyrs und gingen in Richtung zur katholischen Kathedrale Saint-Philippe, die seit einem Jahr wieder wie im 18. Jahrhundert eine Moschee ist. Hier herrscht ein unübersichtliches Gewimmel von Arabern und Kabylen. Wir ließen uns auf der Steintreppe der in orientalischem Stil erbauten katholischen Kathedrale nieder. Es war kalt und Nebel lag über der Stadt. Soldaten der Nationalen Volksarmee des Verteidigungsminister Houari Boumdienne trugen russische Stahlhelme und Kalaschnikow Gewehre. Sie fuhren mit Militärfahrzeuge sowjetischer Bauart durch die Straßen. Touristen waren keine zu sehen. 
 
    
 
   »Haben die hier immer noch Schwierigkeiten mit den Wilayas?«, sagte Zouzou nachdenklich.  
 
   »Wer oder was ist Wilayas?«, fragte ich. 
 
   »Cello, das verstehst du noch nicht«, meinte Sabi-Loulou, »dass ist eine  lange Geschichte. Wilayas nennt man hier die verschiedenen Provinzen und in der Wilaya III gibt es eine Partisanengruppe der FSS, für dich heißt dies die Front der Sozialistischen Kräfte. Es sind Berber, Kabylen die einen brutalen Partisanenkrieg gegen uns Algerien-Franzosen führten. Sie lehnen Ben Bella und seine politische Gleichschaltung ab. Nach der Unabhängigkeit im Juli 1962 hat ein gewisser Ben Khedda mit Hilfe der Wilaya III eine Exekutive in Algier etabliert. Ich sage dir Francesco, das war 
 
   hier ein Budenzauber. Die verschiedenen Wilayas haben aber Ben Khedda keineswegs akzeptiert. Zouzou ist  zu dieser Zeit schon mit Mama und Papa in Frankreich gewesen. Daniel, Micheline, Phillipe, Frederick, unsere Brüder und ich sowie Harry Pichler der Legionär, den kennst du ja, wir lebten zu der Zeit in Bab el Oued, dem damaligen Europäer Viertel. Als die Grenzarmee Boumediennes von der tunesischen Grenze aus in Alger einmarschierte und Ben Bella die Präsidentschaft übernahm, haben sich die Krieger der Wilaya III in ihr Gebirge, die Kabylei zurückgezogen. Wir, unsere Brüder und ich sowie Harry Pichler, haben danach das Land verlassen. Mit uns sind mehr als eine Million Algerien-Franzosen nach Frankreich ausgewandert. Eigentlich war es ein überstürzter Exodus, Francesco. Du kannst dir kein Bild machen, was sich hier vor achtzehn Monaten abgespielt hat. Die wirklich Unglücklichen waren die Harki, so nannte man die algerischen Hilfstruppen, die mit uns gegen die algerische Front de Libération Nationale, kämpften. Zehntausende  wurden durch den Mob oder durch Standgerichte liquidiert, und werden es wohl auch noch heute, wenn man ihnen habhaft würde. Übrigens, unser  guter  Harun  Al  Sabti war auch ein Harki. Er sitzt aber ziemlich sicher und unerkannt im Spinnennetz der Nationale Volksarmee. Zouzou und ich müssen natürlich auch höllisch aufpassen, das man uns hier nicht erwischt. Unsere Papiere sind zum Glück erste Sahne. Es gibt nicht sehr viele Spezialisten am Markt die so gute echte, falsche Papiere herstellen können. Dein Name Vancelli tut sein übriges hinzu, Francnolle. Kannst dir ja denken, oder?«
 
   »Wer steckt hinter unserem Auftrag nun wirklich, Sabi?«, fragte ich.  
 
   »Rate mal, Francesco.«
 
   »Der amerikanische Geheimdienst CIA, Sabi?«
 
   »Nicht ganz mein Liebling Francesco, aber ein bisschen schon! Das CIA lebt auch nicht vom drauflegen. Es gibt Auftraggeber, soviel wissen Zouzou und ich, amerikanische Auftraggeber. Was diese Auftraggeber im Einzelnen dort unten in Kongo Katanga suchen, wissen wir auch noch nicht, aber das werden wir vor Ort bestimmt noch heraus kriegen.«
 
   »Vielleicht Kupfer? In Katanga gibt es doch riesige Kupferläger, Sabi?«
 
   
  
 

»Möglich, glaube ich aber nicht so recht. Die Amis haben doch selbst gewaltige Kupferläger. Warten wir es ab, jedenfalls der CIA ist nur ausführendes Organ, und sie können so etwas nicht alleine durchführen. Dazu fehlt ihnen noch die Logistik. Das können nur die Franzosen, und ihr Geheimdienst SDECE! In Nordalgerien gibt es noch umfangreiche Waffenlager der Organisation de l`Armée secrète, OAS. Sie haben ein noch weit verzweigtes Netz, auch in Europa. Sie haben sich neuerdings in Spanien strukturiert und organisiert, ob es etwas auf Dauer ist, wage ich zu bezweifeln. Übrigens, Wegener, dein Chef, Helmer und Pichler, Harun Al Sabti, allesamt, sind sie ehemalige Agenten der OAS, oder Sympathisanten, und arbeiten heute für das CIA. Die OAS wird die Waffenlager in Nordafrika räumen, und mit der „Angel of Paradise“ nach Spanien schippern. Das wird der französische SDECE zu verhindern wissen.«
 
   »Und ihr alle beide, seid ebenfalls OAS Agenten?« 
 
   »Nicht mehr ganz, nur ein bisschen! Nur, lieber Francesco, wenn man einmal einen Auftrag für sie übernommen hat, dann gehört man dazu. Das gilt für uns und auch für dich. Ob es dir passt oder nicht, du hängst schon zu tief in der Sache drin. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht die Interessen Frankreichs verletzen. Eine kleine Gratwanderung Cnollo, und wenn du keinen Bockmist fabrizierst, ist es auch kein Problem.«
 
   »Ich sehe das nicht so, liebe Sabi Loulou. Wir haben einen Unimog durch die Wüste zu kutschen und wenn es mir nicht passt, nehme ich mir ein Taxi, lasse mich zum Flughafen Maison Blanche fahren, und fliege nach Zürich zurück. Was bedeutet das schon, ein Fahrzeug für den Kongo? Im Übrigen finde ich es für absoluten Schwachsinn diesen Unimog per Achse in den Kongo zu bringen, wo zweihundert Kilometer östlich von hier die "Angel of Paradies" im Hafen von Bougie liegt, und Mörsergeschütze und Granaten nach dem Kongo schippert, und ein paar OAS Waffen von Bougie nach Spanien verfrachtet.  Da wird doch noch ein Plätzchen für den Unimog frei sein. So einen Blödsinn können sich nur Geheimdienste ausdenken. Und jetzt bist du der Reihe Sabi Loulou. Die gnädige Zouzou  könnte ja auch mal ein Wort dazu sagen!«  
 
   Zouzou lachte und starrte dabei in das quirlige Menschengewimmel. Die Kälte der Steintreppe zu Füßen der katholischen Kathedrale auf der wir uns niedergelassen haben, kroch in die letzten Winkel unserer Körper. Das nebelige Wetter und die ungemütliche Temperatur taten ihr übriges. Die Menschen die an uns vorbei gingen, schauten uns nicht feindselig an. Es war kein Hass auf uns Europäer zu spüren. Eher eine Überlegenheit uns gegenüber. Sie haben inzwischen ihr algerisches Algerien und der gewöhnliche Alltag beschäftig jeden nach seiner Art.  
 
   »Mein lieber Herr Tonton! Die Schiff in Bougie und die Munition in die Schiff, haben mit dem Auto durch die Sahara nichts zu tun. Das Schiff und die Waffenlieferungen ist Sache der OAS und der CIA, und was das Fahrzeug betrifft, das ist Sache der CIA. Wir Drei wissen schon zuviel von die Schiff und wenn du jetzt abspringst, dann kriegt die Organisation de l`Armée secrète, Angst vor dir, und schickt dir zum Frühstück in dein Hotel ein Käsebrötchen. Der Käse ist aber kein Käse, sondern sieht nur aus wie die Käse. Die Käse ist nämlich Sprengstoff mit die Plastik. Frage doch mal Sabi Loulou, wie Plastiksprengstoff wirkt, liebster Tonton!«
 
   »Alors, beiß hinein Francesco, dann fliegen dir deine Dritten Zähne um die Lauscher!«
 
   »Übrigens, während du lieber Tonton, mit der noch lieberen Sabi-Loulou gequatscht hast, habe ich, weil ich klug bin, die Leute hier spioniert. Ich habe gesehen, dass das gleiche Taxi mit dem gleichen Fahrer und dem gleichen Passagier schon mehrmals an uns vorbei gefahren ist. Der Passagier ist dem Aussehen nach ein Europäer oder besser ein Osteuropäer. Vielleicht ein Russe, und vielleicht ein KGB-Mensch. Der Fahrer sieht aus wie ein Araber.«
 
   »Und wenn es die OAS ist? Und was haben wir mit dem KGB zu schaffen?«,  fragte ich.  
 
   »Die OAS sind wir selbst, Tonton. Warum sollen wir uns spionieren? Es muss der KGB sein!«
 
   »Wenn es das KGB ist, Zouzou, dann wissen die Jungs sehr bald was mit dem Schiff los ist, von Tante - äh - von Janine aus Nyon, unserer lieben KGB-Tante. Francesco wird ihr alles beim Zehenlutschen erzählt haben.«
 
   »Ich habe nicht an ihren Zehen genuckelt! Und von dem Schiff wusste ich damals noch nichts.«
 
   »Egal Francesco.«
 
   »Jedenfalls haben wir den KGB am Hals und wenn sie wirklich erfahren, welche Ladung das Schiff transportiert, dann  Gute Nacht schöne Oma«, sagte Sabi-Loulou.  
 
   »Die pusten die Schiff mit einem Rollkommando mitten in die Atlantik in die Luft.  Zusammen mit die zarten Käpten Ramos, der Sabi Loulou so arg geknutscht hat in die Schiffsbauch drin.«
 
   »Wir müssen dringend Harun Al Sabti informieren«, meinte Sabi-Loulou.  
 
   »Guck mal Loulou, drüben auf die andere Seite steht Henri Lefebre!«  
 
   Zouzou winkt nach einem Mann, dem von weitem schon eine Verbrecher-Physiognomie anzusehen ist.
 
   »Lefebre?«, fragte ich, »Jean Knöpfler hat bei meinem Besuch in Nyon einmal diesen Namen erwähnt. Ist es dieser Henri Lefebre, dort drüben?« 
 
   Zouzou erwiderte, dass Lefebre ein Agent im französischen Geheimdienst SDECE sei. Ich gab zur Antwort, dass Lefebre aussähe wie ein Gewaltverbrecher aus der Unterwelt von Marseille und nicht wie ein Mitarbeiter eines Regierungs-organ mit Sitz in Paris. Sie entgegnete, dass er  für die Abteilung V, arbeitet. Eine Abteilung die für das „Aufräumen“ zuständig wäre, und das wären Experten für Zerstörung und Vernichtung, Sabotage, und kleineren Ferkeleien außerhalb der Legalität. Henri Lefebre sei ein Freund von Jean Knöpfler. Worauf Sabi-Loulou die viel sagende Auskunft gab, dass bestimmt mehr als die Hälfte der Abteilung V, im SDECE, angeworbene Gangster und Killer seien. Die Erfolgsquote der SDECE sei entsprechend hoch. In Frankreich sei man nicht so zimperlich, wie sonst in den Staaten Europas. 
 
   Zouzou sagte, dass Henri Lefebre schon ein Gangster und Zuhälter in Algier war, bevor  sich die OAS seiner annahm, und dass er in spektakulären Operationen viel für "Algerie Francaise“, geleistet hatte. 
 
    
 
   Loulou und Zouzou, wollten mir später mehr berichten, wenn mehr Gelegenheit dazu bestünde, wie sie meinten. Sie sagten noch, das Lefebre, von der SDECE als Maulwurf in die OAS eingeschleust wurde, und zu einem der Führer der Operation "Rock´n Roll" avancierte, die in der Nacht zum 5.März 1962 in Alger mehr als hundert Bomben gezündet habe. Diese Nacht nennt man heute noch  "nuit bleue“. Wen er dabei killte, war aber nicht so ganz klar, wie sie sagten. 
 
   Während Sabea Sabi Loulou mit ihren Einsätzen, eher die algerischen Bombenlegerwerkstätten in den Orbit sprengte, wurden in der Nähe von Lefebre seltsamerweise viele OAS Leute „zerbröselt“, um dem Wortschatz von Sabi, gerecht zu werden. Lefebre, ein mittelgroßer Mann wohl um die dreißig Jahre, bewegte sich Selbstsicher durch die Menschenmenge und kam direkt auf uns zu. Er musste wirklich gute verdeckte Arbeit leisten, nur so war es mir zu erklären, dass sich Lefebre derart unbekümmert in den Straßen des heutigen "Algerie-algerienne", des Algerien der Algerier, bewegen konnte.
 
   Lefebre begrüßte uns sehr  freundlich. Für die Damen gab es die obligatorischen französischen Bisous, Küsschen, links und rechts, auf die Wange. Mich hat er zum Glück damit verschont. Es wunderte mich schon, dass die SDECE, solche Gangster in ihre Reihen aufnimmt. Zouzou sagte zu Lefebre, dass wir schon seit geraumer Zeit von einem osteuropäisch wirkenden Menschen, aus einem Taxi heraus, beobachtet würden. Lefebre bestätigte dies, und meinte dazu, dass es sich um einen gewissen Oleg Waschiwilli vom KGB handele.
 
   Weiter sagte er, dass der Organisation die Aktivitäten der KGB bekannt sei und entsprechende Gegenmaßnahmen, auch das Schiff in Bougie betreffend, eingeleitet wurden. Wir gingen mit Lefebre zur Rückseite der katholischen Kathedrale. Dort war er eine alte Wellblechkiste geparkt. Ein französischer Citroen  Kleintransporter. Wir trugen nicht soviel Gepäck mit uns, nur Reisetaschen mit Jeans und Pullover, und die üblichen Dinge, die man zur Toilette so benötigte. Das machte uns verhältnismäßig beweglich. Er forderte mich zum Fahren auf, während Zouzou und Loulou im Innenraum Platz suchten. Lefebre nahm den Beifahrersitz ein und legte sich eine automatische Pistole zurecht. Aus der Innentasche seiner Jacke kramte er einen Schalldämpfer heraus, und schraubte ihn auf den Lauf seiner Pistole. 
 
   Lefebre dirigierte mich in Richtung Bab El Oued, dem ehemaligen Europäer Viertel von Alger. Wir fuhren an Jetee Kheir ed-Dinn vorbei, einem Damm, der die Vorgelagerte Insel, Ilot de l`Amiraute, mit dem Festland und der Stadt Algier verband. Zouzou erzählte mir aus dem Innenraum unseres Kastenwagens heraus, dass im 16. Jahrhundert die Spanier versuchten, Algier zu erobern. Die Spanier konnten aber nur die Ilot de l`Amiraute erobern, nicht aber die Stadt Algier selbst. Sie riefen den Seeräuber Chaireddin zu Hilfe, der, unterstützt vom türkischen Sultan später türkischer Admiral wurde. Seine Soldaten eroberten die Insel 1529 zurück, und Chaireddin verband die Insel durch einen Damm mit dem Festland. Deshalb hieß dieser schöne Damm auch Kheir ed-Dinn, in Anlehnung an Chaireddin. 
 
   Nach einiger Zeit gab uns Sabi Loulou zu verstehen, dass Oleg Waschiwilli uns mit einem Taxi auf den Fersen sei. Wir waren inzwischen in Bab El Oued angelangt. Dieser Stadtteil von Algier sah aus wie die Visage von Lefebre. Sollten hier die Europäer gehaust haben, dann konnte es nur europäisches Proletariat gewesen sein. Die besseren Europäer bewohnten El Biar, einem Villenviertel von Algier. 
 
   Waschiwilli, der KGB-Agent fuhr immer noch in einem Abstand von etwa fünfzig Meter hinter uns. Auf Anweisung von Lefebre fuhr ich weiterhin mit einer in Stadtgebieten zulässigen Geschwindigkeit. Er meinte, dass wir nicht in einem Kinofilm a´la Chicago wären, wo sich verfolgende Gangster mit quietschenden Reifen und heftig knatternden Maschinenpistolen beharkten. 
 
   In Bab El Oued, dirigierte mich Lefebre in eine kleine unbelebte Seitenstraße. Er forderte mich zum Anhalten, sprang aus dem Fahrzeug, und lief einige Meter zurück. Kaum das er in einer Türnische Unterschlupf fand, bog auch schon das Fahrzeug des Russen in unsere Straße ein, fuhr an Lefebre vorbei, und blieb hinter uns stehen. Lefebre verließ sein Versteck, ging zu dem Fahrzeug von Waschiwilli und erschoss mit zwei gezielten Schüssen den Fahrer und den KGB-Agenten, der sich im Fond seines Fahrzeuges aufhielt. 
 
   Lefebre drückte den toten Fahrer auf den Beifahrersitz und fuhr los, wobei er mich wild mit den Armen fuchtelnd, zum Nachfolgen, aufforderte. Alles spielte sich in einem Zeitraum von nur wenigen Sekunden ab. Wir verließen Bab El Oued in nordwestlicher Richtung nach dem Vorort Bologhine. Oberhalb Bologhine, sah ich auf einem Felsgipfel eine Basilika. Ich merkte mir diesen Anblick, wie ich schon bei unserer Ankunft im Hafen von Algier, vor einigen Stunden, die markanten Punkte registrierten. Wie mir später Sabi Loulou erzählte, war diese Basilika Notre-Dame d`Afrique, eine in byzantinischem Stil gehaltene Wallfahrtskirche. 
 
   Das also waren die berühmten Gegenmaßnahmen der SDECE, Abteilung Aktion, bezüglich der KGB-Aktivitäten, wie Lefebre sagte. Wir waren entsetzt und eine wilde Diskussion entstand zwischen Zouzou, Sabi Loulou und mir. Wir waren uns nicht einig, auf welche Art und Weise wir Lefebre umbringen sollten. 
 
   Wenige Kilometer hinter Pointe Pescade verließen wir die westliche Nationalstraße und befuhren einen unbefestigten Weg durch dichtes Strauchwerk. Lefebre hielt den Wagen an, stieg aus und kam auf uns zu. Er entnahm aus dem Laderaum unserer Wellblechkiste einen Kraftstoffbehälter und übergoss das Taxi mit den beiden Toten, mit Benzin. Bevor er das Fahrzeug anzünden konnte, sprang ich mit einem Satz aus der Wellblechkiste, rannte auf Lefebre zu und mit einem Fußtritt in seine Magengrube, beförderte ich Lefebre einige Meter von dem Fahrzeug weg. Eine arge Schlägerei zwischen Lefebre und mir entstand, wobei ich meine erlernte asiatische Kampfart einsetzte. Mit gut geführtem Taek Won Do hielt Lefebre, dagegen. Es konnte nur der Gewinnen, der das höchste Maß an Konzentration beibehielt. Eine dumme Wut, und meine ständig kreisenden Gedanken um die beiden Toten in dem Fahrzeug, ließen meine Aufmerksamkeit um eine Zehntel Sekunde schwinden. Zeit, die Lefebre bekam, um mir einen Schlag an den Kopf zu versetzen. Unter Umstände eine tödliche Zeit, die ich Lefebre gab. Er war aber schon so ausgepumpt, so dass er dazu nicht mehr die Kraft besaß. Immerhin war ich für eine Minute kampfunfähig. Zeit für Lefebre, sein Vorhaben durchzuführen. Als ich aus meinem Knockout erwachte, brannte das Fahrzeug lichterloh. Lefebre 
 
   hielt mir seine automatische Pistole vor und forderte mich zum Einsteigen in die Wellblechkiste auf. Ich fuhr unser Vehicle wieder zurück nach Pointe Pescade. Auf der Nationalstraße wies mir Lefebre die Richtung nach Ain Benian. Irgendwo zwischen Point Pescade und Bainem-Falaises an einem schmalen Küstenstreifen, verließ uns Lefebre. Es war kein Abschied im üblichen Sinn, denn wir würdigten ihn mit keinem Blick. Mehr konnten wir im Augenblick  auch nicht tun. Lefebre erklärte uns noch, in kurzen Sätzen, kurzatmig gesprochen, dass wir in Bainem-Falaises die Nationalstraße nach Ain Benian verlassen sollten, um über Bouzareah nach Algier weiter zu fahren. In El Biar, einem Vorort von Algier, hätten wir uns mit Mahmud Ben Salah in Verbindung zu setzen. Er wohne in der Rue d`l Concorde. Und im Übrigen seien Oleg Waschiwilli und sein irakischer Pseudo-Taxifahrer Ahmed Hikmat ein KGB Killerkommando gewesen. Die beiden stünden schon einige Zeit auf der Abschussliste der Franzosen. Wie wir lange Zeit später erfuhren, wurde Lefebre an dieser Stelle von einem kleineren Schiff aufgenommen und nach Marseille gebracht.  
 
   Das Wetter wurde immer trüber und feiner Nieselregen fiel auf uns. Entsprechend war unsere Stimmung. Wir waren uns einig, dass, wenn Waschiwilli noch eine Nachricht über uns und dem auffällig wirkenden Vehicle absetzen konnte, wir von dem KGB bis in den letzten Winkel verfolgt würden. Lefebre, der Mörder war fein aus dieser Geschichte ausgestiegen und wir würden gejagt wie Hasen. 
 
    
 
   Wir befanden uns etwa fünf Kilometer vor Bouzareah. In einem kleinen Waldstück  machten wir Rast.
 
   »Zouzou, Sabi, habt ihr gehört, was Lefebre sagte? Waschiwilli und Hikmat, ein KGB Killerkommando!«
 
   »Meinst du Tonton, die beiden sollten uns umbringen?«
 
   »Keine Ahnung, Zouzou. Was meinst du Sabi?«
 
   »Ich weiß es auch nicht Francesco. Es gibt keinen Sinn. Der KGB weiß nichts von unserem Schiff  in Bougie. Vielleicht ahnen sie etwas aber wissen können sie es nicht. Sie könnten uns fangen und ausquetschen, doch dafür bedarf es kein Killerkommando, dass uns die Lichter ausknipst. Da genügt schon eine rassige Russin die in der Schweiz lebt, und unser zarter Cello singt wie eine Nachtigall. Ich glaube eher, dass sie hinter dem CIA Fahrzeug her sind, das wir nach Kongo Katanga kutschieren sollen.«
 
   »Sabi, dafür brauchen sie auch kein Killerkommando das uns die Licht knipst!« sagte Zouzou.
 
   Ich erwiderte: »Ich meine, das Killerkommando sollte uns gar nicht ausknipsen, sondern nur euch beide fangen und euch ein  bisschen foltern. Russen foltern gerne schöne Frauen.«
 
   »Ich bin nicht so schön wie die Sabi Loulou!«
 
   »Quatsch. Ich war schon immer viel hässlicher als du Zouzou!«
 
   »Also Kinder, es muss was geschehen. Habt ihr Lust nach Algier zu jenem besagten Ben Salah zu fahren oder was sollen wir sonst tun?«,  fragte ich.  
 
   »Ich gehe zuerst in die Busch, ich muss eine Pipi!«
 
   »Ich gehe mit, Zouzou. Muss auch. Francesco soll Wache halten.«
 
   »Geht nicht so weit weg Leute, damit ich euch noch sehe.«
 
   »Das könnte dir so passen, Tonton. Uns bei die Pipi zusehen. Pfui.«
 
   »Cnollo, du Spanner!«
 
    
 
   Mir fiel dazu nichts mehr ein. Die Stimmung hatte sich verhältnismäßig schnell wieder stabilisiert. Man könnte uns im eigentlichen Sinne für ziemlich abgebrüht und auch ohne Gefühl im Hinblick an das Geschehene bei Pointe Pescade, halten. Wir hatten alle zusammen wahrscheinlich zu oft und vor allem zu früh gewisse Grausamkeiten erlebt und dieser Mantel der aus Oberflächlichkeit, Wortspielerei, Unsinn und Unbekümmertheit von uns gewebt wurde, hatten wir nur allzu gerne übergezogen um das Erlebte nicht zu tief eindringen zu lassen.
 
   »Fahren wir nun zu Ben Salah?«, fragte ich Sabi Loulou, die mit ihrem Geschäftchen zuerst fertig war.  
 
   »Zouzou, was ist? Fahren wir jetzt zu Ben Salat?«, fragte Sabi.  
 
   »Nein, Sabi Loulou!«
 
   »Warum nicht, Zouzou?«, fragte ich. 
 
   »Weil ich noch nicht fertig bin mit die Pipi!«
 
   »Ich meine nach deinem ausgiebigen Pipi! Ich kenne Leute, die schon seit Stunden fertig sind, mit Pipi.«
 
   »Heißt dies, dass ich eine Leute bin, Francescollo?«
 
   »Nein Sabi. Du bist keine Leute!«
 
   »Dein Glück!«
 
   »Ich auch nicht, Tonton. Ich bin auch keine Leute!« schrie Zouzou aus dem Unterholz.  
 
   »Nein, du auch nicht, Zouzou. Ich bin ja auch keine Leute.«
 
   »Sabi Loulou, Tonton!  Ich habe eine Idee. Weißt Du noch Sabi? Damals! Du kennst doch unsere Patenonkel Sidi Abijahd? Die Patenonkel Sidi Abijahd wohnte doch damals in Bouzareah. Fahren wir doch dort hin. Der Ort liegt doch genau vor uns. Nur wenige Kilometer. Vielleicht wohnt er noch dort und er kann uns helfen. Wir müssen den Citroen Wellblechkasten loswerden, bevor wir wieder nach Algier fahren.«
 
   »Du bist ein Schatz liebes Schwesterlein. Die Idee könnte von mir sein.«
 
   Nach kurzer Zeit befanden wir uns am Ortsrand von Bouzareah. Ich hielt das Fahrzeug an, und Zouzou fragte einen verdreckten Araberjungen nach Sidi Abijahd.  
 
   »Was hat der Junge gesagt, Zouzou?«
 
   »Ich dachte du sprichst ein wenig arabisch aus deiner Zeit in Tobruk.«
 
   »Der Junge hat einen Dialekt gesprochen, den ich nicht verstehe, Zouzou. Ich nehme es zumindest an, denn verstanden habe ich überhaupt nichts.«
 
   »Sabi Loulou, kannst du behaupten, das die Tonton schon jemals etwas verstanden hat?«
 
   »Nee, Zouzou. Dein Tonton und mein Francescollo verstehen sowieso nie etwas richtig! Wieso wir uns in so einen verlieben konnten, dass verstehe ich übrigens auch nicht.«
 
   »Also Tonton, unseren Sidi Abijahd gibt es noch. Er lebt hier in Bouzareah, und besitzt eine kleine Werkstatt. Mach den Motor an Tonton, wir fahren.«
 
    
 
   Eine schäbige Werkstatt im Souk von Bouzareah erwartete uns. Das auffälligste an diesem Gebäude war die in großen arabischen Lettern gehaltene und bestimmt nicht mehr funktionierende Leuchtreklame auf der großzügig stand: 
 
   FÜR DAS HEIL DEINER BLECHKAMELE SORGT SIDI ABIJAHD
 
   Sabi Loulou übersetzte es so und beinahe bekam ich einen Lachkrampf. Typisch unser Patenonkel, meinte sie. Ich war auf dieses Individuum schon in richtiger Erwartung.
 
   Das Garagentor war weit geöffnet und wir gingen hinein. So schäbig die Werkstatt von außen auch aussah, so einen modernen Eindruck machte sie von innen. Alles Blitzsauber. Fast schon zu sauber - wie die Straßen in Zürich. Ob hier auch gearbeitet wurde? Es sah nicht so aus.  Die Glastür eines kleinen Büros öffnete sich, und ein blonder Hüne kam auf uns zu. Sabi-Loulou und Zouzou rannten los und fielen dem Riesenmenschen um den Hals und knutschten ihn nach französischer Art. Es hagelte nur so von Bisous, stellte ich ein wenig neidisch fest. Der blonde Hüne löste sich lachend von den beiden jungen Frauen, und gab mir die Hand. Seine himmelblauen Augen sahen mich an, ein stechender, prüfender Blick, der keine Widerrede dulden ließ. Er schien etwas älter zu sein als ich und mir kam auf einmal sein Gesicht gar nicht so unbekannt vor. Irgendwo war mir dieses Prachtexemplar der nordischen Rasse schon einmal begegnet. Er sprach französisch und stellte sich als Sidi Abijahd vor. Sein Französisch ließ unverkennbar einen deutschen Akzent zu. Ich stellte mich ebenfalls vor, und sagte in deutscher Sprache, dass ich Francesco Vancelli heiße. Sidi Abijahd oder besser, Willi Oberleitner, wie dieser Hüne früher einmal hieß, schaute mich erstaunt an. Ich hatte ihn erkannt! Es war Willi Oberleitner der deutsche Soldat den wir damals in der Libyschen Wüste als Gefangenen hielten! 
 
   »Also ihr Name sagt mir wenig Herr Vancelli, obwohl mir ihr Gesicht nicht unbekannt ist.«
 
   »Kannst du dich nicht mehr an den englischen Soldaten mit dem Whisky Namen erinnern? Damals in der Libyschen Wüste. Im Krieg! Ich war Johnny Walker!«
 
   »Ich werde verrückt. Zouzou, Sabi Loulou, habt ihr das gehört. Ich habe meinen alten Freund wieder gefunden. Ich habe euch doch schon so oft von ihm erzählt, als ihr mir mit voll gemachten Windeln auf den Armen herum geturnt seid.«
 
   »Das machen sie heute noch bei mir, Willi. Sie haben sich diesbezüglich noch kein Gramm geändert.«
 
   »Das war der da?«, Sabi Loulou sah mich ungläubig an, »dass kann nicht sein, Sidi. Du hast immer von einem jungen Götterliebling gesprochen. Wenn ich das damals gewusst hätte, dass du Francescollo damit meintest, dann hätte ich die Windeln zum Überlauf gebracht.«
 
   »Ich auch, Sidi. Ich hätte den ganz dünnen Überlauf gemacht.«
 
   »Willi, bin ich nicht ein armer Hund? Und dabei liebe ich die beiden, wie mich selbst!«
 
   »Man muss die beiden lieben, Francesco. So heißt du jetzt?«
 
   »Ja. Willi. So war und ist mein Name. Francesco Maria Vancelli!«
 
   »Zouzou«, schrie Sabi Loulou, übermäßig laut, »hast du das gehört? dein Tonton und mein Francesco heißt Maria. Ich krieg mich nicht mehr. Maariaah!«
 
   »Oh Gottchen, oh Gottchen, Sabi Loulou, meinst du, er ist noch die Jungfrau?«
 
   »Wenn ja, dann werden wir ihn entfrauen, dann ließe sich was daraus machen, dass die Tonton doch ein Mann wird, der er noch nicht ist!«
 
   »Willi, reich mir einen  Ölverschmierten Lumpen. Nur das hilft  noch bei diesen Donnerziegen!«
 
   Willi Oberleitner, der sich Sidi Abijahd nannte, lachte sich eins und stellte uns seine Frau vor, die durch den großen Jubel auf uns aufmerksam wurde. Er stellte sie uns vor als eine Berberin mit dem anmutigen Namen Asissa, vom Stamme der Aitatidou aus dem Marrokanischen Sahara Atlas. Das einzige Attribut, dass sie ihrer Herkunft zollte, wie Oberleitner sagte, war ein mehr als hüftlanges, sehr bunt bedrucktes Kleid, das sie über amerikanische Jeans trug. Dazu ein Paar Sandalen aus geflochtenem Halfagras. Ihr langes schwarzes Haar war streng nach hinten frisiert, und gab ihrem Gesicht ein fast römisches Aussehen. Eine schöne Frau um die dreißig Jahre, und ein schöner Kontrast zu dem weißhäutigen blonden Willi Oberleitner, den man bedingt diesem Aussehen, auch Sidi Abijahd nennt. Abijahd steht im Arabischen als Bezeichnung für die Farbe, weiß. 
 
   Asissa begrüßte uns sehr herzlich und versprach zum Abendessen eine kulinarische Delikatesse. Sie meinte, das wir selbstverständlich hier übernachten dürften und im übrigen so lange bleiben könnten, wie wir es für nötig erachteten. 
 
   Willi nahm unseren Citroen von der Straße und fuhr ihn in seine Werkstatt. Zouzou und Sabi-Loulou gingen mit Asissa in die Wohnräume und ich begab mich zu Willis Büro.
 
   »So Francesco, jetzt erzählst du mir kurz, was euch in diese Gegend gebracht hat. Trinkst du ein Bier?«
 
   Ich erzählte Willi unsere Geschichte. Nicht alles. Nur unseren Trip mit dem Auto durch die Sahara, mit dem Ziel Mopti in Mali und das dieses Fahrzeug für den Vater von Zouzou und Sabi-Loulou bestimmt sei. Weiterhin erzählte ich ihm, dass dies alles im Auftrag des CIA geschehe und wir deshalb den KGB am Halse hätten. Ich erzählte Willi die Sache mit Henri Lefebre und dem KGB-Agenten Oleg Waschiwilli.
 
   »Willi, wir müssen unseren Wagen, den Citroen, der bei dir in der Garage steht, verschwinden lassen!«
 
   »Das geht schon klar Francesco. Ich kümmere mich um das Vehicle. Der Citroen bekommt neue Dokumente und andere Nummernschilder. Mein Mechaniker Yacef bringt das Fahrzeug noch heute Nacht nach Oran. Ich habe dort einen Freund, der die Verschiffung nach Spanien arrangiert. Bist du zufrieden?«
 
   »Mehr als das Willi. Herzlichen Dank.«
 
   »Ich habe in der Garage noch einen Peugeot 203. Für eine kleine Aufwandentschädigung könnt ihr den Peugeot haben. Einverstanden? Wenn ihr den Trip mit dem Unimog in die Sahara startet, dann ruft mich an und sagt mir, wo ich den Peugeot wieder abholen kann.«
 
   »Ja. Danke Willi.«
 
   Willi war schon vor zwanzig Jahren in der Libyschen Wüste ein Glücksgriff, und hier in Algerien, schier unbezahlbar. Er war mit der Geschichte, die ich ihm erzählte, zufrieden. Mehr wollte er nicht wissen.  
 
   »Francesco, du holst jetzt deine Klamotten aus dem Fahrzeug und bringst sie in dein Zimmer und ich regele mit Yacef den Transport nach Oran. Bis später. Zum Abendessen sehen wir uns und  sage bitte Asissa noch Bescheid. Ja?«  
 
   Ich nahm meine Tasche ging auf mein Zimmer und danach begab ich mich zu Asissa, Sabi-Loulou und Zouzou in die Küche. Ich unterrichtete Asissa von meinem Gespräch mit Willi, und zu meinen Begleiterinnen sagte ich, dass wir von Willi einen Peugeot 203 bekämen.
 
   »Hm, Asissa, bei dir riecht es aber verführerisch gut«, sagte ich, »was gibt es denn zum Abendessen?«
 
   »Einen marinierten Lammrücken mit junge frische Bohnen, Francesco!«
 
   »Darf ich einmal probieren, Asissa?«
 
   »Nein Francesco. Der Lammrücken ist noch ein wenig angefroren!«
 
   »Wie die Croissants von Zouzou!«
 
   »Pf. Komischer Tonton!«
 
   »Was machst du denn für feine Sachen, Zouzou?«, fragte ich.  
 
   »Ich putze das junge, frische Bohnen sauber!«
 
   »Zouzou, es heißt "die Bohnen und nicht das Bohnen“!«  Sabi Loulou redete dazwischen und betonte „das Bohnen“ noch extra stark mit zischendem Zungenschlag. 
 
   »Sabi Loulou, es muss heißen das Bohnen weil Bohnen Gemüsen sind, und zu Gemüsen sagt man, "das Gemüse". Also, sagt man auch das Bohnen, weil „das Bohnen“, zur Familie „das Gemüse“ gehört. Ist doch logisch, oder?« Zouzou fuchtelte dabei wild mit ihrem Schälmesser. 
 
   »Hast du gehört Francesco? Zouzou schnippelt das Bohnen. Asissa schneidet das Lammrücken und ich hole das eingemachte Zwiebeln aus das Topf. Weil alles aus der Familie das Essen kommt! Und was machst du?«
 
   »Ich trinke die roten Rotwein, weil die Trinken zur Familie "die Nahrungsaufnahme" gehört! Asissa, wie machst du denn deinen marinierten Lammrücken?«
 
   »Interessierst du dich für gutes Essen Francesco?«
 
   »Und wie. Asissa!«
 
   »Gut mein Liebling, mein Habibi, also, den Lammrücken musst du zuerst parieren.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Parieren! Von Fett und Haut befreien und dann die Kräuter waschen und fein hacken, Pfeffer- und Wacholderbeeren zerdrücken. Den Lammrücken mit den Kräutern und Gewürzen einreiben. Dann gibt man ihn in ein Gefäß. Lorbeerblätter hinzufügen und mit Olivenöl übergießen, bis das Fleisch ganz bedeckt ist. Danach zwei bis drei Tage im Kühlschrank ruhen lassen, herausnehmen, abwaschen und leicht anfrieren. Vor dem Servieren wird es hauchdünn aufgeschnitten. Ich habe es schon vorgestern zubereitet, Francesco. Du musst also nicht sehr lange warten, mon cheri!«
 
   »Zouzou. Hast du das gehört? Asissa hat „mon Cheri" und „Habibi“ zu Francescollo gesagt! Wie macht der Junge das bloß? Alle Frauen lieben unseren süßen Lümmel!«
 
   »Ich nicht Sabi Loulou! Jedenfalls manchmal nicht. Meistens schon, aber meistens auch nicht!«
 
    
 
   Der Abend, und das sehr fein zubereitete Abendessen, ließen keine Wünsche frei. Wir palaverten kreuz und quer und die Stimmung war ausgezeichnet. Willi hatte die Sache mit dem Citroen bereits geregelt. Sein Mechaniker Yacef war mit dem verdächtig gewordenen Fahrzeug unterwegs nach Oran, und erhielt von mir ein für seine Verhältnisse gute Summe für seine Arbeit. 
 
   Asissa nahm ihren Platz direkt neben mir. Sie hat es sich nicht nehmen lassen, neben Zouzous und Sabi-Loulous süßem Lümmel zu sitzen. Sie stopfte mich mit Lammrücken voll, wie eine Weihnachtsgans. Gelegentlich fütterte sie mich sogar, natürlich nicht ohne Kommentare meiner zauberhaften Reisebegleiterinnen. Willi meinte, dass er schon lange nicht mehr so gelacht habe, wie an diesem Abend. Zu diesem kulinarischen Genuss gab es noch Me`choui, ein Lamm am Spieß über dem Holzkohlefeuer gebraten. 
 
   Ich fragte Asissa nach diesem seltsamen Amulett, das an einem Lederband befestigt um ihren Hals lag. Das Amulett bestand aus einer kleine Steinplatte mit einem eingemeißelten „Bild“. Ein Quader mit herausgearbeiteter Öffnung, einer Tür gleich. Über dem Quader befanden sich fünf Steinkugeln in unterschiedlicher Größe, von unten nach oben in der Größe nachlassend. Ein für uns Europäer auf dem ersten Blick  nicht nachzuvollziehendes Symbol.  
 
   »Mon cher, es ist ein Marabout«, sagte Asissa, »es hilft mir gegen den bösen Blick. Weißt du Francesco, die Frommen und wundertätigen Männer und Frauen der Aitatidou, werden als Heilige verehrt. Sie waren zu ihren Lebzeiten, als Schiedsrichter und auch als Ärzte aufgesucht worden, oft auch waren sie als Psychotherapeuten hilfreich, und nach ihrem Tod werden sie von uns als Heilige verehrt. Wir errichten nach ihrem Tod, kleine weiß getünchte Koubbas, ihr sagt dazu Kuppelgräber, glaube ich. Wir pilgern an ihre Grabstätten, die wir, wie diese Heiligen selbst, Marabouts nennen und bitten um den Segen Allahs.«
 
   »Was bedeuten die fünf Kugeln über dem Quader, Asissa? Erzähle mir noch mehr von eueren Bräuchen.«
 
   »Die fünf Kugeln stehen für die fünf Säulen des Islam, sie sind das Glaubensbekenntnis, das täglich fünfmalige Gebet, das Almosengeben, das Fasten im Monat Ramadan und die Pilgerfahrt nach Mekka. Ein Pilger oder “Hadschi“, wie wir sagen, muss einmal die Heilige Kaaba umschreiten, am Berg Arafat beten und an der Mina den Teufel steinigen. Ja, unsere Bräuche, da gibt es deren viele. Zum Beispiel das Regenfest.  Wenn es lange nicht mehr geregnet hat, dann machen wir eine Regenbraut. Wir nehmen ein Holzkreuz und schmücken es mit Kleidern und hängen auch viele Ringe aus Gold und Perlen und was es sonst noch an schöne Dinge gibt. Ist die Regenbraut fertig, dann versammeln wir uns alle um sie, und beten. Sehr schön ist bei uns der Heiratsmarkt. Ein richtiges Fest. Eigentlich ist es ein Dromedarmarkt. Die Frauen und auch die Jungfrauen sind bei uns nicht verschleiert, nur die Jungfrauen müssen eine kurze Haube tragen. Auf dem Heiratsmarkt, oder dem Dromedarmarkt, dürfen sich die Heiratswilligen nur kennen lernen. Haben sich zwei Menschen gefunden und möchten heiraten, wird erst nach Zustimmung und Aushandeln des Brautpreises zwischen Vater und Bräutigam, die Erlaubnis erteilt. Wenn eine Frau sich Scheiden lässt, dass ist bei uns möglich, und sie möchte einen neuen Ehemann, dann besucht sie wieder den Heiratsmarkt, und kann sich ihren Mann selbst aussuchen und ohne Genehmigung heiraten. Später kommt jemand von der Regierung und macht alles offiziell.  Abschließend möchte ich noch sagen, dass es vielleicht der falsche Weg ist, den Teufel zu steinigen. Der Teufel ist ein gefallener Cherub, und als es noch das Paradies gab, hat der Teufel gebetet. Zu Gott dem Allmächtigen hat er gebetet. Wenn die Menschen nichts Böses mehr tun, dann wird der Teufel wieder beten und zurück in die himmlischen Heerscharen kehren. Ihr könnt schon jetzt damit anfangen, kehrt um nach Europa, ändert euer Leben und tut nichts Böses.«
 
    
 
   Ich sah zu Sabi Loulou und Zouzou, und ihre Blicke sagten mir, dass es kein Zurück mehr geben würde. Wir befanden uns bereits zu tief in diesem Unternehmen. Wir würden keinen Ort in Europa lebend erreichen. Alle Geheimdienste der westlichen Welt wären sich in diesem Punkt einig. Und nachdem Henri Lefebre die beiden KGB Agenten in unserer Anwesenheit tötete, wäre auch vom KGB keine Gnade zu erhoffen. Der Teufel wird noch lange Zeit nicht zum Beten kommen. Um die Situation noch ein wenig zu retten, überging ich die letzten Sätze von Asissa und sagte: 
 
   »Ihr habt interessante Bräuche liebe Asissa. Ihr glaubt an Allah und trotzdem gibt es für euch Marabouts, Zaubermittel, Talismane und Geisterbeschwörung?«
 
   »Grundsätzlich lieber Francesco,  für uns Berber und wie für die Araber, gelten die fünf Säulen des Islam. Die erste Säule, das Glaubensbekenntnis heißt, es ist kein Gott als Gott, und Mohammed ist sein Prophet. Es gilt: La ilaha illa Allah Muhammad Rasul Allah. Wir Aitatidou sind Berber unter vielen Berberstämme, und keine Araber. Wir besaßen schon eine Religion lange bevor uns die Araber den Islam brachten. Es ist doch bei euch Christen ähnlich. Bevor es die christlichen Lehren gab, da waren vorher auch schon   verschiedenen Religionen in Europa, und einige dieser Brauchtümer finden sich bestimmt noch in euerer christlicher Religion?«
 
   »Wie bist du nach Algerien gekommen, Willi?«, fragte ich Willi Oberleitner, der inzwischen seine, oder besser unsere Angelegenheit in die richtigen Bahnen gelenkt hatte.  
 
   »Ohje, Francesco, dass ist eine lange Geschichte. Zouzou und Sabi Loulou kennen diese Geschichte schon in- und auswendig.«
 
   »Erzähle Willi. Ich bin schon richtig gespannt!«
 
   »Francesco, nimm dir noch eine Scheibe von dem Lammrücken!«, rief Asissa aus der Küche.
 
    
 
   Willi “Sidi Abijahd“ Oberleitner erzählte: 
 
   »Also damals als wir in den Kufra-Oasen angekommen waren, hatten mir die Engländer, wie versprochen einen Pass für Südafrika ausgestellt. Du, Francesco, fuhrst ja direkt danach weiter nach Kairo, und ich blieb noch etwa zwei Wochen in Kufra. Die Engländer hatten mich ausgequetscht wie eine Zitrone. Ich hatte ihnen nur das erzählt, was man so als Mannschaftsdienstgrad damals wusste. Das war nicht viel. Sie waren trotzdem fair und stellten mir wie gesagt meine neue Identität zusammen. Von Alexandrien aus, flogen wir dann nach Malta. Wenige Meilen vor Malta gerieten wir in einen deutschen Fliegerangriff der auf den Hafen Valletta gerichtet war, und wir wurden dabei schwer getroffen. Unser Pilot konnte seine Maschine noch auf das offene Meer hinaus manövrieren, aber dann mussten wir doch mit den Fallschirmen abspringen. Ein italienischer Hilfskreuzer hatte uns herausgefischt, und brachte uns nach Neapel. Sie überstellten mich der deutschen Militärbehörde. Francesco, was glaubst du wie die mich fertig machten? Jedenfalls habe ich gesungen wie ein Schwarm Lerchenmännleins. Nichts ließ ich aus! Sie haben mich nicht erschossen, dass siehst du ja. Nein, sie steckten mich in eine Strafkompanie, und ab ging es wieder nach Tripolitanien. Wir waren die ärmsten Schweine sage ich dir. Nur mit Maschinenpistolen und Handgranaten, und meistens zu Fuß. So kämpften wir und wir waren die Besten. Ich hatte mich bewährt, und wie es der Zufall wollte, hatte ich eines Tages in Derna, wir waren mal 
 
   wieder auf dem Rückzug, einen alten Freund getroffen. 
 
   Hauptfeldwebel Jörg Koengen. Koengen, war Zugführer einer Kompanie, die im Hinterland operierte. Ähnlich wie euere Long Range Group damals. Er legte für mich ein gutes Wort ein, und da ich ohnehin die besten Referenzen innerhalb meiner Strafkompanie hatte, war es für ihn kein großes Problem mich in seinem Laden, den Brandenburgern, unterzubringen. Ich kam zur 13. Kompanie nach Neapel. Du musst wissen Francesco, dass nur ein Teil der 13. Kompanie in Neapel stationiert war. Die Hälfte etwa. Die andere Hälfte lag bei Tripolis. Es ging schon langsam zu Ende mit dem Deutschen Afrikakorps und dem Wüstenfuchs Rommel. Die Engländer drückten gewaltig, und von Algerien her marschierten die Amerikaner und freie französische Truppen auf Tunesien.
 
   Asissa, sagst du bitte dem Hausmädchen, dass sie uns einen Kaffee machen soll? und sie soll mal nachschauen, ob wir noch etwas zum Naschen im Hause haben.
 
   Also, ich bin mit meiner Halbkompanie so um den 5. Dezember von Neapel nach Tunesien verlegt worden. Die beiden Halbkompanien wurden dann in Hammamet wieder vereint. Wir sind am 26. Dezember 1942 auf dem Flugplatz Bizerta gestartet. Mit drei JU 52, und je einem Lastensegler im Schlepp, Richtung Süden. Ziel waren Brücken der Eisenbahnlinie Oran – Algier - Tebessa. Tebessa liegt etwa zweihundert Kilometer südöstlich von Constantine. Die ehemalige Heimat unserer lieben Solange Zouzou, und Sabi Loulou. 
 
   Lastensegler waren keine komfortablen Einrichtungen, Francesco. Du sitzt mit deinen Kameraden hintereinander auf einem Brett mit Handgriffen. Für die Füße gab es rechts und links ein Bodenbrett. Unter den Sitzen lagen die Kisten mit den Waffen und einige Zentner Sprengstoff. 
 
   Nach dem Ausklinken, geht es in rasendem Sturz der Erde entgegen. Da flog dir so mancher Mageninhalt um die Ohren. Der Nasenrotz, sowieso. Jedenfalls waren wir gut gelandet, haben unseren Auftrag erfüllt, und eine etwa  300 Meter lange Eisenbahnbrücke gesprengt. Französische Soldaten aus dem nahe gelegen Stationsgebäude beschossen uns mit ihren Maschinen-Gewehren, und wir rannten wie die Teufel zu einem kleinen Wadi. Ich hatte einen Streifschuss erhalten und humpelte hinter den anderen her. Dabei verlor ich die Orientierung und wurde von einer französischen Patrouille gefangen. Einige wollten mich sofort erschießen, doch der Führer der Patrouille fand es richtiger, mich zum Verhör in das Hauptquartier zu bringen. Francesco, glaube mir, ich hatte wieder gesungen wie ein Schwarm Lerchenmännleins, in ihrer Brunft. Wie damals, bei den Engländern, in Kufra, und wie bei den Deutschen, in Neapel. Nichts ließ ich aus, das kannst du mir glauben. Ich erzählte alles. Dem französischen Offizier, der mich damals verhörte, hat dies offensichtlich so gut gefallen, dass er mich nur zu zehn Jahren Arbeitshaft verurteilt hat.  Und jetzt mein lieber Francesco, kommt die Überraschung für dich. Jener Offizier war niemand anders, als unser Colonel Bergerac. Der Papi von Zouzou, und Sabea Loulou. Da staunst du was? Und weißt du wo ich die Arbeitshaftstrafe abgesessen habe? Auf dem Gut der Familie Bergerac. Im Departement Constantin, in Philippeville. Sabea Loulou war damals gerade zweieinhalb Jahre alt, und Zouzou hatte es auf achtzehn Monate geschafft. Diese Quäker! Zu Anfang hatten die Mädchen mächtige Angst vor diesem Boche, aber als sie merkten, dass selbst die Boches keine Kinder fressen, habe ich sie nicht mehr los bekommen.
 
   Tagsüber habe ich gearbeitet wie ein Brunnenputzer, und abends musste ich ihnen aus einem Märchenbuch vorlesen. Ich habe den Bergerac so oft gesagt, dass es mit den Algeriern, eines Tages Probleme geben wird. So wie sie von den meisten Franzosen behandelt wurden, konnte es nicht gut gehen. Die Bergerac haben sie immer gut behandelt aber das genügte nicht. Jetzt haben sie den Salat, Francesco. Es ist vorbei, auch gut. Ich lebe hier, habe eine gute Frau und ein gutes Einkommen. 
 
   Die Algerier akzeptieren mich, und wenn es denn sein muss, dann werde ich auch noch ein Moslem. Ab und zu arbeite ich ein bisschen für die Amerikaner, aber das weiß hier niemand außer euch, und natürlich Asissa, was will ich mehr? Jetzt bist Du dran lieber Francesco!«
 
    
 
   »Nein Willi, lass doch jetzt erst die Mädchen erzählen. Ich bin morgen an der Reihe. Habe schon zuviel von deinem herrlichen Rotwein getrunken, und kriege bestimmt keinen richtigen Ton mehr zusammen. Zouzou, Sabi Loulou, fangt ihr schon mal an!«
 
   Haifa, das Hausmädchen servierte uns einen Kaffee, der Tote wieder zum Leben erwecken konnte. Dazu süßes Gebäck, das einem schier die Lippen zusammenklebten. Und nebenbei fütterte mich Asissa mit Trauben und sah mich dabei mit verliebten Augen an. Die größten Trauben suchte sie aus, für mich! 
 
    
 
   Solange Zouzou Zizanie Bergerac erzählte:
 
   »Alors, ich bin am 12. Juni 1941 im Departement Constantine, in Philippeville geboren. Die Araber nennen unsere Stadt jetzt Skikda. Philippeville ist eine Stadt an der Küste von Nordalgerien, aber wir haben nicht an der Küste, sondern im Landesinneren gewohnt. Wir, die französischen Siedler, die Colons, haben in nur hundert Jahren, aus den Sümpfen, paradiesische Gärten gemacht. Unsere Höfe könnten ebenso in der Provence stehen. So schön und so gut war es, bis im August 1955 die algerischen Partisanen der Nationalen Befreiungsfront in der Gegend von Philippeville 123 Colons auf ihren Höfen ermordeten. 88 Colons wurden damals verwundet. Männer, Frauen, Kinder, ohne Rücksicht. Viele Colons waren bestimmt nicht gut zu den Muslimen, aber die Colons haben dieses herrliche Land und dessen Reichtum erst geschaffen. Warum sollen sie das alles den Muslimen überlassen? 
 
   Wir hatten Glück gehabt, damals im August 1955. Mama, Sabi Loulou und ich waren in Constantine, eine Tante, besuchen. Papa, unsere Brüder und Sidi-Willi Abijahd, haben unseren Hof mit Sandsäcken geschützt, und die Partisanen auf Abstand gehalten. Unsere Eltern haben uns erzählt, dass bewaffnete Milizen der Pieds Noir, der Schwarzen Füße, wie die alten Algerien-Franzosen heißen, darauf tausende Fellaghas ermordeten. Das war auch nicht gut. Fellagha bedeutete für uns soviel wie Wegelagerer oder Banditen. Papa und andere Colons und auch viele Industrielle waren, nachdem die Französische Armee am 13. Mai 1958 in Algier geputscht hatten, zur Integration der Muslime bereit. Es war aber irgendwie schon zu spät dafür. Viele Europäer, von Belcourt und Bab-el-Oued, waren in der OAS gewesen, und haben für ein Algerie Francaise gekämpft. Ich weiß nicht so genau wie es war, damals in Algier. Sabi Loulou kann nachher bestimmt mehr davon erzählen. Sie ist 1959 mit unseren Brüdern Daniel und Micheline nach Algier gegangen, in den Untergrund. Papa war damit gar nicht einverstanden. Ich war damals in diesen bösen Zeiten nicht in Algier. Mein Papa hat im Krieg gegen die Deutschen, ein kleines Flugzeug erobert und das Flugzeug, aus la Tunisie mitgebracht. Er hat es in eine unseren Scheunen untergestellt, die nachher ganz vergammelt war, die Flugzeug. Es lag unter die großen Mengen Heu. Niemand von uns hat es interessiert, bis Sidi Willi Abijahd als ein deutscher Kriegsgefangener zu uns kam. Wir Kinder hatten mächtige Angst vor dem jungen Boche. Entschuldige Sidi, Du bist kein Boche mehr. Es gibt auch keine deutschen Boche mehr, aber damals warst du ein Boche. Alors, Sidi hat oft mit uns gespielt, und wir haben ihm dann die großes Vertrauen geschenkt.  
 
   Eines Tages, ich war etwa zwölf Jahre alt, da habe ich zu Sidi Willi gesagt, dass unter dem Heu in der Scheune hinter der Pferdekoppel ein altes Flugzeug steht. Sidi und ich haben Papa gefragt, ob wir uns das Flugzeug zum Spielen herauskramen dürfen. Er war einverstanden und Sidi und ich haben die Flugzeug in mühevoller Arbeit repariert. 
 
   Sidi hat die Motor repariert, und ich habe die Flugzeug gewaschen und gestrichen. Sabi Loulou hat für die Flugzeug nichts übrig gehabt. Sie hat nur immer die Waffen von Papa geputzt, und ist mit unserem großen Bruder Daniel mit dem Geländeauto, und mit die Waffen, in die Wüste gefahren, zum Schießen. Sie waren oft tagelang weg, und sind einmal bis in das Ahaggar-Gebirge, nach Tamanrasset, ganz unten im Süden von Algerien, gefahren. Papa hat tagelang mit Daniel geschimpft, weil er mit Sabi Loulou so weit in den Süden gefahren ist. Sie war ja erst dreizehn Jahre alt, damals. Seit dem ist Sabi Loulou die Wüsten-Maus in die Familie Bergerac. 
 
   Na ja, ich habe mit Sidi Willi die Flugzeug fertig gemacht, und am 12. Juni 1956, ich weiß es noch ganz genau, da war nämlich mein Geburtstag, und ich bin 15 Jahre alt geworden, da bin ich mit Sidi, zum ersten Mal in die Luft geflogen. Das Flugzeug war eine Fieseler Storch Maschine. Wir sind zusammen viele hunderte Kilometer geflogen. Ich bin dann nicht mehr losgekommen von der Fliegerei. Mit sechzehn Jahren bin ich dann zum ersten Mal alleine  geflogen, ohne Sidi. Es war wie ein Traum, so schön. Es war ein gutes deutsches Flugzeug, mit vier Sitzen, und einen kleinen Laderaum, und hat mir nie einen Ärger bereitet. Ich habe Proviant für meine Familie mit dem Flugzeug gebracht. Bin sogar nachts geflogen. Ich habe Waffen und Munition zu der französischen Armee, an die Grenze von la Tunisie gebracht. Dort kämpften sie gegen die Armee von  Boumedienne, und ich habe verwundete Soldaten ausgeflogen, und ich habe einige Familien der Colons, nach Bizerte in Tunisie geflogen. Dann hat mein Papa unseren Hof verkauft. Charles Perou, unser Nachbar hat es gekauft, weil er glaubte, dass sich noch alles zum Guten wendet. Es war Anfang 1960. 
 
   Sabi Loulou war wie gesagt mit Daniel und Micheline in Algier bei der OAS. Von Ihnen wussten wir, dass die Lage in der Hauptstadt auf Dauer nicht haltbar ist. Der Hass zwischen den befeindeten Volksgruppen war schon zu groß. 
 
   Bei meinen Flügen an die Grenze von Tunesien konnte ich sehen, wie die Westarmee von Boumedienne, sich immer besser formierte, und unsere Nordafrika Armee, immer größere Schwierigkeiten bekam, die Tunesien Front zu halten. Papa, Mama und die anderen Brüder und  ich, sind dann nach Paris ausgewandert. Mein Papa bekam von der Französischen Armee wieder einen Auftrag, weil er im Krieg ja schon ein Offizier war. Er wurde nach Deutschland kommandiert. Nach Saarbrücken, im Saarland. In der Stadt  Saarbrücken traf ich einen Freund unserer Familie, einen hohen französischen Offizier der 10ten. Fallschirmjäger-Division. Diese Division war in Algerien stationiert. Sein Name ist Roger Trinkquier, und er hatte damals die Aufgabe, die Front de Libération National, FLN, zu eliminieren. Roger, war nicht an Putschversuchen der Organisation de l`Armée secrète, OAS, gegen General de Gaulle, beteiligt! Roger Trinkquier, bot mir eine echte Pilotenausbildung an. Auf einer Hunting Percival Pembroke C Mk, ein Flugzeug, speziell ausgestattet für Radar- und Navigationsausbildung, Luftbild und Vermessung. Zur Ausbildung, solle ich den besten Fluglehrer und Navigator bekommen, Jacques La Challier. Man gab mir das alles, und sie spezialisierten mich auf detaillierte Luftaufnahmen. Ich war wie im siebenten Himmel, jeden Tag war ich draußen auf dem kleinen Flugplatz Saarbrücken-Ensheim. Ich erinnere mich so genau, als wäre es gestern gewesen. Ich wusste, dass sie eines Tages, das Geleistete, in Form einer Gefälligkeit wieder einfordern würde. Das konnten sie haben, denn ich war ihnen dankbar für diese schöne Zeit in Saarbrücken, mit meiner Pembroke. Meinen ersten Einsatz im Auftrag der OAS, hatte ich in Hamburg. Ich glaubte es wäre ein Auftrag der OAS, doch wie ich später erfahren habe, war es der französische Geheimdienst SDECE. Deutschland war in jener Zeit Drehpunkt des internationalen Waffenschmuggels, der auch von algerischen Waffenkäufer der Befreiungsfront FLN genutzt wurde. Der französische Geheimdienst SDECE, hat damals in Deutschland mehr feindliche Agenten getötet, als auf allen anderen Geheimdienst-Kriegsschauplätzen der Welt. 
 
   Zu der Zeit fingen Adenauer, und de Gaulles, an, sich zu verlieben, und die Deutschen taten nichts, was diese zarte Liebe stören könnte. So konnten die Franzosen schalten und walten, wie sie wollten. Man jagte sich gegenseitig die Waffenlieferungen ab. Es war ja schon komisch, das Deutschland nicht viel gegen den internationalen Handel  und Schmuggel mit Waffen unternahm. In Hamburg machte ich bei Tag und auch bei Nacht, genaue Luftaufnahmen vom Hafen und von den Schiffen auf dem Fluss Elbe, bis zur Mündung in die Nordsee. Und das wieder mit meiner Pembroke. Von Saarbrücken bis nach Hamburg bin ich geflogen. Jeden Tag, eine Woche lang! Bei der Auswertung der Bilder sah ich ein Schiff, das zu Beginn meiner Luftaufnahmen noch OZEANSTAR, hieß und jetzt, als es in die Nordsee fuhr, hieß das gleiche Schiff  PEARL OF ABIDJAN. Ich gab die Aufnahmen meinem damaligen  Verbindungsoffizier und die Mission war für mich beendet. Der SDECE prüfte alle Unterlagen, bestach den Hafenmeister mit einer guten Summe und als sie sich der Sache sicher waren, machte es einen großen „la boum“ im Atlantik. Danach hörte ich eine Zeitlang nichts mehr vom SDECE, ich wurde vereist!<<
 
   »Es heißt, auf Eis gelegt, liebe Zouzou!«
 
   »Danke, Sabi Loulou. So war ich noch oft unterwegs, rein Privat, bis Papa im April 1962 nach Mopti, in Mali, versetzt wurde. Ich bin nach Baden-Baden, in Deutschland, gegangen 
 
   und meine Brüder waren nun alle in Paris, auch Daniel und Micheline, die Algier verlassen haben. Sie wollten nicht mehr umherziehen wie die Zigeuner. Im Mai 1962 ist meine liebe Sabi Loulou mit ihren Freund Heribert "Harry" Pichler, den sie in Algier kennen lernte, nach Baden-Baden zu mir gezogen. Die beiden sind aber nicht lange bei mir in Baden-Baden, geblieben. Januar 1963 sind sie nach Zürich gezogen, und ich bin dann auch im Sommer nach Zürich. Im Juni 1963 bekam ich von der amerikanischen CIA, über den SDECE, den Auftrag, nach Elisabethville, Kongo-Katanga, zu reisen. Von einem Flugplatz aus, bei Elisabethville, habe ich die ganze südliche Region von Katanga, überflogen, alles fotografiert und vermessen. Tja, und dann lernte ich die größte Katastrophe meines jungen Lebens kennen, oder besser, ich bekam den Auftrag, einen gewissen Francesco Mariaaah Tonton Vancelli, kennen zu lernen!  Ich bin jetzt die Ehefrau von ihm, die ich nicht bin, weil er ja ein Tonton ist, und kein Mann, und ich besitze einen echten “falschen“ Schweizer Reisepass auf den  Namen Chiara Vancelli, und bin Mikro-Biologin. Wie jene Chiara, mit der Tonton 5 Jahre verlobt war und die mit einem Italiener weggebrennt ist.«
 
   »Es heißt, durchgebrannt, Zouzou!«
 
   »Danke, Tonton.«
 
   »Alors, jetzt bin ich hier in Algerie, mit dem Tonton, und mit Sabi Loulou, und jetzt mon cher Tonton, meine kleine Katastrophe, willst du deine Geschichte erzählen? Nein? erst die liebe Sabi Loulou?«
 
    
 
   Sabea Sabi Loulou Bergerac erzählte:
 
   »Ich bin am 5. Mai 1940 im Departement Constantine, in Philippeville in Algerie Francaise geboren. Im August 1958 bekamen wir Besuch von Roger Trinkquier vom 3ème Regiment de Parachutistes Coloniaux. Trinkquier war damals Kommandeur dieses Fallschirmjäger-Regiments. 
 
   Papa war mit Trinkquier in Chochinchina in Indochina. Sie sind eng befreundet. Roger Trinkquier war ein schöner, eleganter Mann und ist es immer noch. Er wirkte auf mich wie ein Hollywood-Star. Das nur nebenbei erwähnt und natürlich, dass ich mich mit meinen zarten 18 Jahren in diesen Helden unsterblich verliebte. Er hatte im Indochina-Krieg hinter dem Rücken des Vietminh, die Partisanengruppe des Meo-Volkes organisiert und wurde zum Experten der revolutionären Kriegführung. Roger berichtete uns, dass sein Regiment aus der Umgebung von Algier in die Bergschluchten des Quarsenis, an den Nordrand der Sahara verlegt wurde. Das war ein Monat zuvor, im Juli 58. Er war der Meinung, und übrigens auch die der radikalen französischen Nationalisten von Algier, den Ultras, dass dies ein Plan der großen Zhora in Paris, Charles de Gaulles sei, um die Stadt von den politisierenden Truppen, die sich für ein Algerie Francaise solidarisiert haben, zu entblößen. Trinkquier, als führender Offizier, musste zwangsläufig gehorchen, und zog sich mit seinem Regiment an den Nordrand der Sahara zurück. Nun wollte man von Seiten der OAS-Generale Maurice Challe, Raoul Salan, Edmond Jouhaud und André Zeller, die am 13.Mai 1958 gegen de Gaulles putschten, nichts dem unorganisierten Pöbel, den Pieds Noirs, den Schwarzfüßen überlassen, deren Stimmung gegenüber den Muslims äußerst gereizt war. Vielmehr dachte man daran, anstelle des Regiments oder den Truppen, die sich am nachhaltigsten mit dem Putsch vom 13.Mai und der Algerie Francaise solidarisiert haben, und die nun vom Mutterland Frankreich weitestgehend paralysiert wurden, also wie gesagt, man dachte an die Söhne und Töchter der Colons, der Farmer und an die Studenten von Algier. Wir sollten mit Hilfe des Wohlfahrtausschuss, der heutigen OAS, die kontrolliert überlegte Integration Algeriens in das Mutterland vornehmen.
 
   Gegen den Willen der Zentralregierung in Paris. Ich bin dann im Januar 1959 mit meinen Brüdern Daniel und Micheline nach Algier gegangen. Wir waren mächtig stolz auf diese Aufgabe und wollten mit Umsicht und Verstand die Annäherung der beiden Volksgruppen betreiben. Die Atmosphäre zwischen den Algeriern, und den Algerien Franzosen war aber zu diesem Zeitpunkt  schon derart vergiftet, so das eine vernünftige Zusammenarbeit nicht mehr viel Aussicht auf Erfolg hatte. 
 
   Die Bombenlegerwerkstätten der Algerier in der Altstadt von Algier, wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Ehe man sich versah, hatten wir mit der Algerischen Befreiungsfront FLN, die schlimmsten Bombenduelle. Wir merkten mit einem Male, das wir auch nur erbärmliche Handlanger der OAS waren. Wir waren keinen Franc besser als das europäische Proletariat von Algier. Wir arbeiteten nur gezielter, oder einfach, etwas intelligenter als die jähzornigen Arbeiter aus dem Algier-Vorort Bab el Qued. Und wir waren auch nicht besser als unsere Widersacher von der FLN. Deren Anführer war der frühere Zimmermann Yacef Saadi. Er war ein äußerst listenreicher Anführer und hat uns ziemlich arg zugesetzt. Die letzten Jahre in Algier bestanden nur noch aus Bombenterror. In den engen verschachtelten Gassen der Altstadt, wurden von der FLN, geheime Laboratorien eingerichtet, wo die Sprengmeister, allen voran der Widerstandskämpfer Ali-la-Pointe, schrecklichen Bomben Cocktails mixte und der sich selbst in den Orbit sprengte als sein Haus von uns umstellt war. Die Bomben, die in den Cafeterias, den Bars und Kaufhäusern der Europäerstadt Algiers explodierten und zahlreiche Opfer forderten, schürte wiederum unter den Algier-Franzosen einen unbändigen Hass auf alle Muslime. Das Ziel der totalen Verfeindung der beiden Bevölkerungs-Gruppen wurde von der Algerischen Befreiungsfront FLN erreicht.
 
   Die ausführenden Bombenleger der FLN waren nicht immer martialisch blickende, vermummte und muskulöse Männer, mit Hang zur Selbstzerstörung, sondern oft harmlose und unschuldig blickende Mädchen.
 
   Den so genannten Blumenmädchen, die sich zu diesem Anlass geschminkt und geschmückt haben, und in ihren Blumenkörbchen die tödliche Fracht trugen. Algier war nur noch von einfachen wehrpflichtigen, Kampfunerprobten  Soldaten besetzt, denen diese ungemütliche Situation in Algerien sowieso nichts anging. Sie zählten die Tage, um wieder irgendwo in der Provence ihrem erlernten Handwerk nachzugehen. Die Eliteeinheiten wurden ja bereits aus Algier irgendwohin, an den Rand der Sahara verlegt, und diese ahnungslose französische Pfadfinder-Armee, die Herr de Gaulles wohlweislich nach Algier kommandierte, konnte mit den Terrorgruppen der FLN nichts anfangen. Und schon gar nichts mit den Blumenmädchen. Sie flanierten mit ihren Bombenkörbchen an den Soldaten vorbei, verdrehten die schwarzen Augen, und die jungen Burschen vergaßen mit roten Ohren, das Kontrollieren. Die schlimmste und wildeste dieser unerbittlichen Jungfrauen hieß Djamila Bouhired. Ein wahrer Todesengel in einer schmächtigen und lieblichen Gestalt. Djamila heißt in arabischer Sprache „die Schöne“ und das war sie wirklich. Ich habe Djamila gemocht und auch ein wenig geliebt. Früher zogen wir oft gemeinsam in den Gassen der Altstadt umher, oder in den Kaufhäusern der Europäerstadt. Bevor es zu diesem Desaster kam. Der erneut gescheiterte Generalsputsch der Generale Challe, Salan, Jouhaud und Zeller vom April 1961, und der erfolglose Versuch des OAS Planungsstab in Paris, de Gaulles umzubringen, ließen die Aktionen der OAS immer heftiger werden. Endgültig, zu Ende März 1962, hatten meine Brüder Daniel, Micheline und ich die Nase gestrichen voll von Algerie Francaise. Schuld war die “nuit bleue“, die blaue Nacht des Terrors. Es war die Nacht zum 5 März 1962 und eine unserer letzten Aktionen für die OAS in Alger. Unter dem Codename “Operation Rock`n Roll“ haben wir diese Sprengstoff-Aktion in der “nuit bleue“ durchgeführt. 117 Bomben haben alle Sprenggruppen der OAS in dieser Nacht 
 
   den Muselmanen in die Nester gelegt. Meistens kurz vor Morgengrauen. Es war das Ende meiner Freundin Djamila Bouhired, und für mich der beginnende Rückzug aus Algerien. Das war es nicht Wert! Wir haben zunächst gehofft, dass sich die französische Nord-Armee uns anschließt, aber die mehrheitlichen Reserveoffiziere und Wehrpflichten dieser Armee verspürten hierzu keine Neigung. Auch die Meinung im Mutterland hat sich längst mit “Algerie algerienne“, einem Algerien für Algerier, wie es de Gaulles vorschlug, abgefunden.
 
   Das 1. Fallschirmjägerregiment der Fremdenlegion wurde entwaffnet, und das 1er Regiment R.E.P. wurde aufgelöst, deren Mehrzahl an Offizieren bereits vorher zur OAS gestoßen war. Wir besaßen keinen Schutzschild mehr und wurden nun von den Muselmanen durch die Gassen gejagt. Aus Frankreich wurden so genannte Anti-Terror-Gruppen eingeflogen, den so genannten “Barbouzes“, den Bärtigen, denen viele meiner Freunde zum Opfer fielen. Der SDECE hat sie geschickt, mit Wissen des französischen Präsidenten. Am schlimmsten waren die „Vietnamesen“. Überbleibsel aus dem französischen Indochina Krieg, die sich als Folterknechte de Gaulles spezialisiert haben. In einer Villa im Vorort El-Biar hatten sie ihr Hauptquartier. Das wussten wir von Henri Lefebre, einem SDECE Agenten. Er gehörte dazu, wusste aber nichts von unseren OAS Aktivitäten, und hat es uns in seinem Suff erzählt. Daniel, Micheline und ich haben die Villa, zusammen mit den „Vietnamesen“ mit einer ordentlichen Ladung TNT in die Luft gesprengt. Dies war unser definitiv letzter Einsatz für die OAS in Alger. Die Akte Algerie Francaise, haben wir am 15 Mai 1962 kurz vor der Unabhängigkeit Algeriens geschlossen. Wir haben Algerien verlassen, mit leeren Händen. Nach einhundert Jahren Bergerac in Algerien, haben die letzten von ihnen die Heimat verlassen. In Blue Jeans, Hemd und Jacke mit ein paar Franc Handgeld, und einem Ticket für den Flug von Algier nach Frankreich. 
 
   Wir haben noch Glück gehabt, das wir unsere Farm noch rechtzeitig verkaufen konnten, wenn auch zu einem sehr schlechten Preis, aber es sind Millionen von Europäer aus Algier geflüchtet, die bettelarm wurden. Noch mehr tut es mir Leid, um die unzähligen Algeriern, den Harki, welche mit uns gegen die FLN gekämpft haben, und  die nach Frankreich flüchten mussten. Sie haben keine Heimat mehr in Algerien und werden auch keine in Frankreich bekommen. 
 
   Viele zurückgeblieben algerische Harki wurden nach der Machtübernahme der Algerier, gelyncht. Verrücktes Frankreich, undurchsichtiges Nordafrika, und ich bereue nichts. Ich pfeife auf das was war, und ich bin wieder hier in Alergien. Ich komme so oft nach Alergien, wie es mir passt. Ich habe einen echten “falschen“ Schweizer Reisepass, 
 
   ausgestellt auf meinen neuen Namen Dr. Bijou Vancelli, ich bin die kleine Schwester vom Cnollo, und Bijou heiße ich deshalb, weil unser süßer Francesco mit einer Bijou, sechs Monate lang, verheiratet war, und die ihm „weggebrennt“ ist. Vor Francesco Mariaah Vancelli sollte man wirklich davonlaufen, oder Wegbrennen. Ich bin jetzt Ärztin für Tropenkrankheiten. Hoffentlich benötigt niemand meine ärztlichen Kenntnisse, denn alles was ich kann, und was ich gelernt habe, ist, Brötchen mit Käse-Plastiksprengstoff belegen. Egal, keiner kann mir mein Alergien einfach wegklauen. Und schon gar nicht wenn meine liebe echte Schwester Zouzou, bei mir ist, und schon gar nicht, wenn ich mit der größten Katastrophe meines jungen Lebens umherziehen muss, nämlich mit Francesco Maariaahh Vancelli. Gell? So Francescollo, du meine süße kleine Katastrophe und eine Halbe noch dazu, du bist jetzt an der Reihe!«
 
   »Heute nicht mehr Kinder, lasst uns schlafen gehen.«
 
   »Asissa und ich zeigen euch jetzt euere Unterkunft. Wir beratschlagen alles weiter später, beim Frühstück«,  meinte Sidi Willi und ich schenkte ihm einen dankbaren Blick.
 
    
 
   Sidi und Asissa besaßen ein schönes Gästezimmer. Alles betont orientalisch eingerichtet. Kleine geschmackvoll verzierte Stühle und Tische, schwere Brokatvorhänge an den Fenstern. Intarsienarbeiten, eingelassen in halbhohen Schränken. Es gab keine Betten in diesem zum Anwesen relativ großen Raum, sondern nur einen schwer geknüpften Berber Teppich mit vielen bunten Kissen darauf. Tücher aus Seide, herabhängend von einer hohen Decke, umrahmten die Lagerstätte und verliehen dem Raum eine gewisse Intimität, die nur schweren Einblick zur Lagerstätte gewährten. 
 
   Wir machten es uns gemütlich auf  unserem 3x2 Meter großen Berberteppich, und ich grub mich tief in einige Kissen. Sabi Loulou und Zouzou waren so aufgedreht wie Schweizer Präzisionsuhren, und brabbelten und kicherten unaufhörlich miteinander. An schönen tiefen erquickenden Schlaf war nicht zu denken. Und das, zwei Stunden bevor der schreckliche Muezzin mit Jammern anzufangen hatte. 
 
   »Es ist zum Kamele melken mit euch! Ich will schlafen, hört ihr?«
 
   »Dann schlaf doch Cello. Du Schlafmütze.«
 
   »Wie denn? Ihr seid doch permanent am quasseln. Wie soll ein älterer Herr wie ich... «
 
   »Wir schlafen erst, wenn uns der ältere  Herr ein Märchen erzählt! Stimmt es Zouzou?«
 
   »Ja! Ich will eine schöne Märchen hören, wie die Hakayati, die Märchenerzähler aus die Orient immer erzählen! Tonton, bitte, bitte!«
 
   »Also gut.  Es begab sich also zu der Zeit als... «
 
   »Nein, nein, nein Cello! Es muss was schöneres sein, mit Romantik und ein bisschen Liebe und so. Du weißt doch wie romantisch wir sind!«
 
   »Klar doch Sabi Loulou, besonders du bist ja so romantisch, mit deinem Plastiksprengstoff im Käsebrötchen um Araber in der Kasbah von Algier in den Orbit zu sprengen, und dann die ach so romantische Zouzou die mit dem Flugzeug über den Kongo fliegt möchte um nackte Negerhintern in Katanga zu fotografieren.«
 
   »Quatsch! Und spreche nicht so arg mit geschwollen, Tonton!«
 
   »Ruhe jetzt. Wir sind hier im Orient oder so ähnlich, und da gibt es jetzt für euch ein Märchen, eine Geschichte von der Schöpfung und damit Basta. Also, vor langer Zeit, hat sich Allah der Allmächtige, kurz vor dem Wochenende, ein Amöbchen geschaffen und ... «
 
   »Hä? ein Amöbchen, Cello?«
 
   »>Die Tonton hat mal wieder eine ganz dicke Knall in die Hirn innen drin, Sabi!«
 
   »Ja, ein Amöbchen, ein wunderschönes Amöbchen, und ganz ohne Zipfelchen. Jedenfalls war es alleine mit seinen beiden kleinen Beinchen und dem dicken Kopf, der direkt auf den Beinchen saß. Etwas dazwischen hatte es aber nicht, denn das schöne Amöbchen benötigte ja noch nichts.«
 
   »Tonton, hat die Amöbchen die dicke Kopf von die vielen Martinis, die Sabi Loulou so gut machen kann?«
 
   »Also liebes Schwesterlein, damals gab es mich doch noch gar nicht. Nur den Francescollo mit dem dicken Kopf gab es schon. Hast du doch eben von ihm selbst gehört. Und ein Zipfelchen hatte der Cello damals auch noch nicht!«
 
   »Ich bin keine Amöbe, und einen dicken Kopf habe ich zehnmal nicht!«
 
   »Erzähle uns das Märchen weiter, Amöben-Cello. Sie interessiert uns langsam.«
 
   »Also wirklich Sabi! Und du Zouzou, unterbrich mich nicht immer.«
 
   »Pf.«
 
   »Das Amöbchen mit den dünnen kurzen krummen Beinchen, und dem dicken Kopf, und ohne einem Zipfelchen zwischen den Maukbeinen, war so alleine und einsam, so dass es eines Tages den Herrn hoch oben im Himmel anflehte und ihm sein Leid klagte. Allah, auch lieber Gott genannt, versprach Abhilfe und sandte einen mächtigen Blitz, der ungebremst in den dicken Schädel des Amöbchens einschlug. Peng, da war er drin, der Feuerstrahl, und mit einem Male waren da zwei Amöbchen und ... «
 
   »Und jetzt gab es zwei Amöbchen mit zwei dicken Schädel. Stimmt es?«
 
   »Ja Sabi. So war es jedes Frühjahr. Immer schlug der Blitz ein. Jahrtausende lang.«
 
   »Und fortan liefen Millionen von die Amöben mit die dicke Kopf herum, stimmt es Tonton? und immer noch ohne Zipfelchen. Stimmt es Tonton?«
 
   »Ja Zouzou! Doch eines Tages wurde es den Amöbchen zuviel. Jedes Frühjahr bekamen sie einen von dem Herrn übergebraten, und ein besonders keckes Amöbchen rief klagend gen Himmel: „Wir haben genug von deinen Blitzen, Oh Herr Allmächtiger, wo bleibt da der Spaß an der Sache? Es knallt zwar mächtig im Schädel wenn wir uns vermehren aber bei dieser Machart muss doch noch mehr drin sein!“  So war es dann bis dato.«
 
   »Und dann«, sagte Sabi Loulou, «klebte der Allmächtige dem Amöben-Cello ein Zipfelchen irgendwohin, weil’s ihm mehr Spaß machen soll, und weil er es alleine nicht tun kann, hat er Amöbenmädchen geschaffen und ihnen auch eine geklebt! Stimmt es Cello?«
 
   »Ich habe nichts geklebtes, Tonton, ich bin enttäuscht! Ich will auch was Geklebtes!«
 
   »Ich sage dir Zouzou, Cello redet hungrig und will was von uns.«
 
   »Das ist wahr Sabi Loulou. Immer wenn die Tonton was von uns will, redet er die franzeliges Zeug. Obwohl er kein Mann ist, sondern nur der Tonton! Der Amöben-Tonton will bestimmt was.«
 
   »Was denn? Zouzou.«
 
   »Keine Ahnung, Sabi.«
 
   »Sollen wir, Zouzou?«
 
   »Was denn, Sabea Sabi Loulou?«
 
   »Na irgendwas halt!«
 
   »Hier, hier auf dem Teppich?«
 
   »Warum nicht?«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein Muezzin jammerte mich in den frühen Morgenstunden dem ersten Schlaf. „La ilaha illa Allah Muhammadun Rasul Allah.” – Es gibt keinen Gott außer Gott, und Muhammad ist sein Prophet. Und dann, „ma in scha` Allah“ – Beten ist wichtiger als Schlafen. Er hatte ja Recht dieser Muezzin, obwohl gelegentlich eine ordentliche Mütze voll Schlaf auch nicht zu verachten ist, und schlimmer als Glockengebimmel am frühen Sonntagmorgen war es auch nicht. 
 
   Die beiden schliefen noch tief und fest, und obwohl das Bett sehr groß war, lag ich wie eingekeilt zwischen ihnen. Die furchtlosen Wildkatzen waren gar nicht so furchtlos. Sie suchten die Geborgenheit, wie kleine Katzen. Es war Angst. In Wahrheit hatten sie Angst, die beiden Miezekatzen. Ich hatte auch schon seit geraumer Zeit die Hosen voll, nur ich als Mann, durfte keine Miezekatze sein. 
 
   Die eine hatte ihren Kopf auf meinen Bauch gelegt, und die andere geruhte ihr Haupt auf meine Brust zu legen. Meine Muskulatur hatte schon vor einiger Zeit jeden Protest aufgegeben. Ich fühlte mich schier unbeweglich, vom Haaransatz bis unter die Zehennägel. Ich war ihr Schutzengel, und ihre oftmals etwas oberflächliche Art war nur Maskerade. Sie klammerten sich an mich und suchten die Führung. Sie waren zu oft auf sich allein gestellt und bestimmt gab es Zeiten, in denen sie in Bruchteile entscheiden mussten, und dann war niemand da den sie fragen konnten: »Gehen wir links, oder gehen wir rechts, oder lassen wir es ganz.« Oder einfach nur: »Wie sollen wir es machen?«
 
   Vorsichtig versuchte ich mich heraus zu schälen, um in die Küche zu schleichen. 
 
   »Wo gehst du hin, Tonton?«
 
   »He, Cello wo bist du? Du, mein Kopfkissen! Komm doch bitte zurück.«
 
   »Tonton, was machst du denn?«
 
   »Schlimm, schlimm«, brabbelte ich vor mich hin. Wenn ich kein Edelmann wäre, würde ich jetzt sagen, lasst mich in Ruhe, ich muss zum Pinkeln. Ich war und bin aber ein Edelmann und deshalb sagte ich nur: »Ich gehe in die Küche einen Eimer Ziegenmilch trinken. Vielleicht hat es auch noch rohe Zwiebeln.«
 
   »Pfui Deibel, Cello. Unterstehe dich, und leg dich nachher wieder zwischen unsere Leiber. In den Ritz mit dir, und außerdem gehe ich mit meiner Lieblingschwester in den Kongo. Ich lasse sie nicht allein. Wir wollen nie mehr alleine etwas unternehmen!« Sabi Loulou sagte es wie ein trotziges Kind. 
 
   »Tonton, kommst du mit uns nach Kongo-Katanga?«, bettelte Zouzou mit großen Augen. 
 
   »Ja, ich komme mit euch, aber nur unter einer Bedingung!«
 
   »Wüstling!«
 
   »Blaubart!«
 
   »Abgelehnt! Du hattest uns erst gehabt.«
 
   »Trotzdem sind wir nämlich noch Jungfrauen!«
 
   »Ich komme nur mit, wenn ich von euerem CIA Agenten in Constantine, wie heißt die Kanaille?«
 
   »Fitzgerald heißt die Kanaille, lieber Francesco!« 
 
   »OK, wenn ich von der Kanaille, 5000 US Dollar extra für die Tour nach Katanga bekomme, dann bin ich dabei!«
 
   »Hast du sie nicht alle im Seier, Cnollo? Wir haben genug Stutz bekommen, oder? Das reicht für uns drei!«
 
   »Tonton, was willst du mit die viele 5000 Stutz Dollar?«
 
   »Wenn wir den Unimog nicht nach Mali, sondern nach Katanga gebracht haben, sofern wir die Fahrt quer durch die Sahara und Zentralafrika überleben, dann kaufe ich mir einen neuen Namen, einen echten falschen argentinischen Pass, eine neue Identität, und lasse mir noch zusätzlich meine Visagerie frisieren, damit ihr mich weder erkennt noch findet. Bleibt noch etwas Stutz übrig, dann kaufe ich mir ein riesiges Himmelbett, für mich alleine. Dafür muss die Kanaille Fitzgerald blechen, das sage ich euch!«
 
   Ein unbeschreibliches Geschrei, begleitet von fliegenden Kissen in den schönsten ballistischen Kurven flogen an meinen Kopf, und zum Teil weit daneben. Ich flüchtete mich aus dem Zimmer und suchte die Küche auf. Es war mein Sieg, und ich genehmigte mir einen kräftigen Schluck Ziegenmilch, den Asissa, in einem seltsam geformten Tonkrug aufbewahrte. Ich lehnte mich ans Fenster und dachte an die Lebensgeschichte der beiden jungen Frauen, die sie letzte Nacht erzählt hatten. So mancher Mensch konnte hundert Jahre alt werden und brachte nicht einmal den Bruchteil an Erlebnisse zusammen, als dass, was die Bergerac Schwestern zu erzählen hatten. Asissa musste wohl von dem Mark und Bein erschütternden Geschrei der Schwestern, wach geworden sein, denn sie kam nun ebenfalls in die Küche und sah mich vorwurfsvoll an. 
 
   »Entschuldige bitte Asissa. Ich hätte dich fragen müssen. Sei mir jetzt nicht böse, aber ich konnte mich nicht beherrschen.«
 
   »Beherrschung ist keine Tugend der Europäer, dennoch kannst du tun und lassen was du willst in meinem Haus. Du bist unser Gast.«
 
   »Wenn ich gewusst hätte, Asissa, dass du so empfindlich reagierst,  hätte ich es bestimmt nicht getan.«
 
   Das Spiel mit Asissa fing an mir zu gefallen, denn ich wusste ihren vorwurfsvollen Blick zu deuten. Sie war ein bisschen in mich verliebt, und ein wenig Eifersucht war auch dabei. Wer möchte nicht dabei sein, wenn die Kissen durch den Raum fliegen. Wenn vor dem Einschlafen noch leise getuschelt wird. Dumme Witze die Runde machten. Für Asissa setzte ich noch eins drauf. 
 
   »Wenn ein Mann Durst hat, dann muss ein Mann trinken!«
 
   »Francesco, du redest wie ein Neger. Lass uns die Sache vergessen. Ich mag nicht mehr darüber reden.«
 
   »Einverstanden Asissa, ich mache alles wieder Gut. Ich gehe nachher auf den Markt und mache dein Töpfchen wieder voll.«
 
   »Kindskopf, was hast du angestellt?«
 
   »Ich habe in meiner grenzenlosen Gier, deine Ziegenmilch ausgetrunken, mon cher.« 
 
   Schön war sie, wenn sie lachte. Und wie sie lachte. Befreit und glücklich. Sie fiel mir lachend um den Hals und ich hob sie hoch und trug sie auf beiden Händen in unser Gästezimmer, wobei ihre Beine wild strampelten. Sabi Loulou und Zouzou erwarteten uns schon. Eine wilde Kissenschlacht fand seine Fortsetzung. Jetzt war Asissa nicht mehr ausgeschlossen aus der Vertrautheit, die sich zwischen uns dreien aufgebaut hatte. Sie war nun Bestandteil und in Gedanken mit uns auf Reisen. Wir balgten uns wie kleine Katzen, und als Sabi Loulou mich in den Schwitzkasten nahm, schrie sie plötzlich laut: »Asissaaah, was hast du mit dem Cello gemacht? Der stinkt ja nach Ziegenmilch!«
 
   Nach einer Weile tauchte der blonde Haarschopf von Willi im Türrahmen auf. Ein kurzer Blick und er war wieder verschwunden. Etwas später  erschien er wieder mit einem großen Tablett aus Kupfer, gefüllt mit allem was ein gutes Frühstück ausmacht.  Ausgelassen futterten wir das Tablett leer, und quatschten kreuz und quer durcheinander. Ich fragte Asissa und Willi, was sie von unserer Geschichte hielten, und wie sie, nachdem was wir mit den KGB Agenten und dem SDECE Mann Lefebre erlebten, jetzt vorgehen würden.  
 
   »Was ist euere nächste Station, wo müsst ihr euch melden?«, fragte Willi, ohne jemand von uns anzusehen. Willi besaß Fingerspitzengefühl. Hätte er mich angesehen, dann wäre ich nicht in der Lage gewesen eine entsprechende Antwort zu geben. Er wollte mich nicht in Verlegenheit bringen, so als wüsste er, dass ich in diese Sache mehr oder weniger hineingeschlittert war. 
 
   Zouzou gab ihm zur Auskunft: »Unsere nächste Station ist Harun Al Sabti, in Algier. Ein Mann der OAS und nebenbei Waffenhändler und Schmuggler. Sabi Loulou hat einen neuen Auftrag für ihn. Von Harry Pichler in Zürich Ex Legionär und Söldner. Dann als nächstes geht es zu  Mahmud Ben Salah, in El Biar. Er ist Leiter der SDECE Zentrale für Nordafrika. Dann müssen wir noch zur Küste nach Bougie, oder Bejaia wie es jetzt heißt. Wir warten dort noch das Auslaufen eines Schiffes ab, der Angel of Paradise, und informieren den Chef von Tonton, diesen fetten kleinen Glatzkopf Wegener, in Zürich. Unsere letzte Station wird Constantine sein. Dort treffen wir uns mit einem Amerikaner namens Fitzgerald. Er hat ein kleines Büro in Constantine, und ist CIA Agent. Seine Pseudo-Firma heißt CMC-International, was immer dieses Kürzel bedeuten soll, eine Hilfsorganisation eben, die es nach unserer Abreise aus Constantine nicht mehr geben wird. Wir übernehmen das Fahrzeug und dann sind wir auf uns alleine angewiesen.« 
 
    
 
   Asissa erhob sich von unserem Lager, und ging hinaus. Wir sahen uns reihum schweigend an. Nach einer kurzen Weile kam sie wieder zurück. In ihren Händen hielt sie ein seltsam aussehendes Amulette, ähnlich wie sie es um ihren Hals trägt. Auch diese Amulette sind kleine Steinplatten mit einem eingemeißelten Bild. Ein Quader mit herausgearbeiteter Öffnung, einer Tür gleich und über dem Quader befanden sich fünf Steinkugeln in unterschiedlicher Größe, von unten nach oben, in Größe nachlassend. Sie legte jedem von uns ein Amulett, das an einem Lederband befestigt war um den Hals und sagte: »Mit diesen Marabouts, bin ich bei euch. Ihr seid verbunden über mich mit den wundertätigen Männer und Frauen der Aitatidou. Sie werden für euch an den Grabstätten 
 
   der Heiligen beten. Für den Segen Allahs! Hört meinen guten Rat, trennt euch hier und jetzt, ihr müsst verschiedene Wege von Algier nach Constantine nehmen. Kaum seid ihr hier, und schon habt ihr KGB Agenten am Bein, die zu allem Übel jetzt tot sind. Man wird euch  jagen. Geht nicht zu Harun Al Sabti und Ben Salah, trennt euch und macht einen Treffpunkt in Constantine und  reist heute noch ab. Verlasst Algier, es bringt euch kein Glück.«
 
   »Asissa hat recht«, sagte ich, »wir müssen so schnell als möglich Algier verlassen. Ich werde heute Vormittag mit der Eisenbahn an die Küste fahren, nach Bougie. Wenn das Schiff den Hafen verlässt, und außerhalb der drei Meilen Zone ist, werde ich Wegener in Zürich anrufen und dann per Achse nach Constantine fahren. Al Sabti und Ben Salah werden wir nicht kontaktieren. Sabi Loulou, du nimmst den Peugeot 203, den uns Willi zugesagt hat, und fährst nach Süden über den Tell-Atlas, in die Schotts, in die Hochebene, nach Bou Saada. Von dort wieder Nordöstlich, Richtung Constantine.« 
 
   »Na Mahlzeit, Francescnollo, weißt du was das für eine Strecke ist? Ich kenne sie zwar in- und auswendig aber es ist ein schöner Brocken. Ich mach’s, Cello! Noch etwas Cello, die Telefonnummer von Wegener kennst du ja. Wenn du anrufst, melde dich nicht mit deinem Namen sondern du sagst: “Der Walfisch liebt das weite Meer!“ als Antwort bekommst du dann: “Er soll die Strände meiden!“  Dann musst du nichts wie raus aus Bougie, sieh zu wie du am besten und schnellsten von Bougie nach Constantine kommst.« 
 
   »Gut, Sabi Loulou, und du Zouzou nimmst den Linienflug von Algier nach Biskra. Dann fährst du mit der Eisenbahn wieder zurück Richtung Norden via Batna nach Constantine. Heute ist Montag. Ich werde in wenigen Stunden aufbrechen. Ich weiß nicht wann das Schiff ausläuft aber ich würde sagen, am Mittwoch treffen wir uns in Constantine.«
 
   »Alors, Tonton, so machen wir's. Und ich würde vorschlagen, dass wir uns nicht gleich bei Fitzgerald treffen. Wir könnten uns zum Beispiel im Hotel Panoramique in Constantine treffen.«
 
   »Cello, Zouzou, ich könnte meine alte Freundin Michelle La Toustelle in Constantine anrufen. Willi, hast du noch ein Telefonbuch? Wir sparen uns die Hotelkosten.«
 
    
 
   Am frühen Vormittag verabschiedete ich mich von Asissa mit einem Lebewohl, so wie es bei den Aitatidou Brauch ist. Asissa erklärte es mir so. Ein Lebewohl, als wäre es ein Abschied für immer in diesem Leben. Jedes Wiedersehen, ist der Beginn eines neuen Lebens. 
 
   Mit Tränenverschleierten Augen küsste sie zuerst das Amulett, welches sie mir schenkte und dann mich. Mein Freund und ihr Ehemann Willi Sidi Abijahd verabschiedete sich von mir wie es die Deutschen zu tun pflegen. Ein knapper fester Händedruck und einen Schlag auf den Oberarm. Bei Zouzou Zizanie und bei Sabi Loulou ging es wieder typisch französisch zu. Ein Bisous links, ein Bisous rechts, und eins in die Mitte. Das war meinem italienischen Blut zu wenig, immerhin hatte ich einen italienischen Opa aus Cantello unweit Varese! Ich küsste die beiden abwechselnd, wie es mein Opa Giancarlo, bestimmt auch getan hätte. Jedenfalls waren Sabi Loulou und Zouzou Zizanie gehörig nervös geworden.
 
   Sabi-Loulou flüsterte mir noch ins Ohr: »Ich werde heute Mittag bei meiner Abreise noch zu dem SDECE Leiter von Nordafrika, Ben Salah fahren. Der SDECE schützt uns hier in Nordafrika. Mit Al Sabti, dem OAS Mann treffe ich mich anschließend. Er bekommt einen neuen Auftrag und die Lagepläne der OAS-Waffenlager in der Kleinen Kabylei. Solltest du bei deiner Fahrt nach Bougie von den Kabylen abgefangen werden, und du musst um dein Leben fürchten, Francesco, dann sage ihnen wer im Besitz der Lagepläne der Waffenlager ist. Sage ihnen dass es Al Sabti ist. Singe dann um Gottes Willen, Francesco. Singe wie ein Zeisig, nur warte mit dem eventuellen Singen bis Mittwoch, bis ich mit meiner Schwester in Sicherheit bin. Auf Al Sabti musst du keine Rücksicht nehmen. Er ist ein Schwein. Außerdem ist er nicht der Ehemann deiner verflossenen Bijou, war nur ein Scherz gewesen!« 
 
   Sie hatte mich dabei sehr geschickt immer wieder an ihren Körper gedrückt. Verbunden mit ständigen Küssen, konnte sie mir diese Informationen zu flüstern. Asissa und Willi sollten es nicht hören. Die Gefahr ihres Mitwissens, würde ihr Leben gefährden. Asissa und Willi hatten sich während dieser “Aktion“ nur seltsam angesehen und konnten sich nicht vorstellen, warum Zouzou nur charmant in sich hineinlächelt. Sie wusste um was es ging.  
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Mit dem Taxi ließ ich mich von Willis Garage an den Hauptbahnhof von Algier fahren. Gegen ein gutes Honorar, dass Willi dem Taxifahrer gab, kutschierte mich der Fahrer auf Anweisung meines Freundes erst kreuz und quer durch Algier, bevor wir nach einstündiger Fahrt den Hauptbahnhof erreichten. 
 
   Jenseits der herrlichen geschwungenen Bucht von Algier, zeichneten sich die Berge der Kabylei gegen den blauen Himmel ab. Der kalte nasse Nieselregen legte sich und die Sonne war schon fast auf Mittag. 
 
   Gerne wäre ich noch  in Algier geblieben - unter anderen Umständen. Wenn sich irgendwann meine Situation wieder normalisiert, dann werde ich mit Sicherheit wieder in diese schöne Stadt reisen, dass nahm ich mir fest vor. Ohne Straßensperren mit Soldaten in russischen Stahlhelme und Schnellfeuergewehre. Keine Geheimdienste die sich in den Straßen der Stadt gegenseitig massakrierten. Keine OAS mit ihrem noch vorhandenen ungeheueren Waffenarsenal. Irgendwann vielleicht, wenn der Teufel betet! 
 
    
 
   Es war Montag, der 16. Dezember, und bevor wir uns trennten telefonierte Sabi Loulou mit Michelle La Toustelle in Constantine. Sie erzählte ihrer Freundin Michelle, dass sie mit Zouzou und mit mir unterwegs sei auf Sahara-Expedition und einen Zwischenstopp in der alten Heimat Constantine einlegen möchten. Michelle gab sogleich ihre Zusage. Madame Michelle La Toustelle, unterhielt ein gut florierendes Bordell, wie Sabi Loulou grinsend erklärte. Ich meldete meine Bedenken an, während Asissa ständig den Kopf schüttelte. Asissa fand unsere Moral doch wirklich sehr ungewöhnlich, und sah mich schon verloren zwischen den Mädchen im Bordell, und danach wie ich im Fegefeuer schmorte. Mich, ihren Jungen, obwohl ich doch um einiges älter war als sie. Ihre Blick sagte mir: “Was tun die meinem Francesco doch alles an“. 
 
    
 
   Wir wollten uns am 18. Dezember, mittwochs,  in Constantine bei Madame Michelle La Toustelle treffen. Am Boulevard de Fontainebleau No. 19.
 
   Als ich mit der Taxe durch das Villenviertel von El Biar fuhr, sah ich zwischen schmucken Häusern in denen jetzt wahrscheinlich das neue Großbürgertum von Algier wohnt, eine Lücke. Das Fundament stand noch, und schwarz und wehklagend sahen Mauerreste gegen den Himmel, wie faule Zahnstummel. Es wurde von der OAS gesprengt, wie mir der Taxifahrer erklärt. Auf der weiteren Fahrt mit dem Taxi durch Algier waren mir immer wieder die vielen Fahrzeuge ostdeutscher Produktion aufgefallen. Boumedienne hatte sich dem Anschein nach eine große Anzahl ostdeutsche Militärberater in das Land geholt. Dies konnte dem gemäßigten charismatischen Ben Bela wohl weniger gefallen. Der Finsterling Boumedienne schien alle Fäden zu spinnen. An fast jeder Straßenkreuzung standen algerische Militärs in russischen Stahlhelmen, und mit Schnellfeuergewehre ausgerüstet.
 
   Hoffentlich kommt Sabi-Loulou hier nicht vorbei, dachte ich. 
 
   Mit der Taxe war dies noch ungefährlich, wir wurden nicht ein einziges Mal kontrolliert. Ob es mit dem Privatfahrzeug von Willi für Sabi-Loulou auch so unkompliziert würde, wagte ich zu bezweifeln. Obwohl, Sabi Loulou war zu sehr Profi als das sie sich von Straßensperren aufhalten ließe. Sie kannte hier jeden Quadratkilometer auswendig. Nur so konnte ich mich beruhigen. 
 
   Zouzou übernahm den einfacheren Teil der Reise nach Constantine. Sie nahm die Route mit dem Flugzeug. Wir wollten jeder für sich alleine in Constantine einreisen. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
    
 
   Montag der 16.12.1963; Bougie (Bejaia)
 
    
 
   Der Hauptbahnhof von Algier befand sich direkt am Hafen, und erleichterte damit den Fahrgästen die per Schiff Algier anreisten, den Anschluss vom Schiff zur Eisenbahn. Dieser angenehme Reiseanschluss war mir bei unserer Ankunft mit der “Angel of Paradise“ bereits aufgefallen, auch wenn ich diese Annehmlichkeit nicht in Anspruch nahm. Im Hauptbahnhof kaufte ich eine Fahrkarte nach Bougie. Man war nicht unfreundlich zu mir, so wie ich es zunächst befürchtete. Die Leute hier verhielten sich freundlich distanziert. Sie sahen mich an, aber ihre Blicke gingen durch mich hindurch. Wahrscheinlich war es das neue Selbstbewusstsein seit der Unabhängigkeit im letzten Jahr. Ein Selbstbewusstsein, mit dem man gegenüber einem Europäer, nach mehr als einhundert Jahren Kolonisation, noch umzugehen zu lernen hatte. 
 
   In meinem Abteil, mir gegenüber saß ein alter Muselman. Ein geschmackloses Gemisch aus westlicher und orientalischer Kleidung flatterte um seine dünne Gestalt. Auf dem Kopf einen weißen Turban um den Fez gewickelt. Die müden Augen sahen an mir vorbei, die Lippen bewegten sich, doch kein Laut war zu vernehmen. In seinem Schoß lag eine zerknitterte Zeitung in der sich ein paar gekochte Kartoffeln befanden und die krallenartige gelbe Fingerspitzen versuchten, sie zu pellen. Neben dem Alten hat sich eine Frau in schmierigem Gewand und hochgezogenem Schleier niedergelassen. Ihre schmutzigen Füße an denen bestimmt schon so manche Stücke Seife kapitulierten, steckten in einfachen Sandalen, obwohl durchaus winterliche Temperaturen herrschten. In Gedanken nannte ich die Alte, “Kohlensack“. Sie musste wohl meine Gedanken erahnt haben, denn ihre Augen, mehr war zum Glück nicht zu sehen, 
 
   starrten mich und mein Marabout, welches ich sichtbar um den Hals trug, abwechselnd an. Gegenüber dem Kohlensack, 
 
   neben meiner Linken, ich hatte einen Fensterplatz wie der alte Muselman dessen gelbe Gichtkrallen oft vergeblich versuchten einen noch halbwegs ganzen Zahn im Maul zu finden, um seine gekochten Kartoffeln zu zerquetschen, saß eine unverschleierte Kabylenfrau mit rotem Kopftuch und in geblümten Rock. Ihr starrer Blick und ihr widderähnliches Profil gaben ihr etwas Archaisches. 
 
    
 
   Nachdem die Eisenbahn den Großraum Algier verlassen hatte, und wir bereits den Ort El Harrach passierten, und nun in Richtung der Großen Kabylei fuhren, sah ich im Hintergrund zu meiner Rechten ein Flugzeug im Landeanflug auf den Flughafen Maison Blanche, von Algier. Zouzou würde von hier aus nach Biskra fliegen. Vorerst die leichtere Route um Constantine zu erreichen. Die Strecke Biskra via Batna zu unserem gemeinsamen Treffpunkt Constantine allerdings hat es in sich, wie Zouzou mir zuvor sagte. Batna, im Aures Gebirge. Von hier aus nahm der Partisanen-Aufstand gegen die Franzosen am Allerheiligentag 1954 seinen Ausgang. Es war das Gebiet der wilden  Schawiya-Berber. Ein Brudervolk der Kabylen. 
 
   Die Eisenbahn erreichte den Bahnhof von Thenia, etwa fünfzig Kilometer von Algier entfernt und setzte nach einer Weile des Aufenthalts seine Fahrt wieder fort. Ich bekam den Eindruck als würde uns das Djurdjura-Gebirgsmassiv der Großen Kabylei erschlagen, so gewaltig erschienen mir seine Ausmaße, und deren Schluchten und unwegsamen Pässe. Hier war die Heimat jenes starken Gebirgsvolks der Kabylen, die noch jeden fremden Eroberer des Maghreb, ob es Türken, Spanier, Araber oder Franzosen waren, das Grausen lehrte. Selbst die alten Römer hatten schon mit den Ahnen der Kabylen, den Numidern, so ihre Probleme.
 
   Jetzt waren es die Araber in den Küstenregionen denen sie das Leben vergällten; kein Araber verließ gerne den Küstenstreifen und wagte sich in das Gebiet der unterschiedlichen Berberstämme. Welchen Ärger die Kabylen und ihre Front der Sozialistischen Kräfte dem neuen Machthaber in Algier, Ben Bella, seit der Unabhängigkeit von Frankreich bereiteten, erklärten mir bereits Sabi-Loulou und Zouzou in groben Zügen bei unserer Ankunft in Algier. 
 
    
 
   Ein neuer Reisender in Schafsfelljacke, und in weiten ungebügelten Hosen, die in Stiefel steckten, betrat mein Abteil. Er musste am Bahnhof von Thenia zugestiegen sein. Der Kohlensack und die Kabylische Frau verließen die Eisenbahn bereits an diesem Ort, am Rand der Großen Kabylei. Nur der alte Araber, der seine Kartoffeln inzwischen in die dunklen Kanäle seiner Innereien gedrückt hatte, saß noch in unveränderter Haltung  auf seiner Bank.  Ich sah mir den neuen Fahrgast kurz an mit dem Ergebnis, dass ihn die Kleidung stark von den Arabern unterschied. Sein wild gewachsenes rötliches Haar und die blauen Augen, wirkten durchaus europäisch, jedoch sein zerklüftetes Gesicht mit dem Widderprofil, nicht so stark ausgeprägt als bei der Kabylenfrau, dazu die starke untersetzte Gestalt auf kurzen stämmigen Beinen, sowie der Tatsache, das wir uns hier in der Kabylei befanden, ließ Rückschlüsse zu, das dieses Ungetüm an Mensch zu jenem wilden Gebirgsvolk der Kabylen gehörte. Ich könnte sagen, dieser Mann musste so stark sein wie ein Bär, aber da war noch etwas anderes in seiner Haltung und in seinem Runengesicht, das mehr als nur Stärke eines Bären zulässt. Diese Urgewalt an Mensch schien mit einem Durchsetzungswillen beleckt zu sein, wie sie nur einem wilden Eber im Unterholz zukam. 
 
   Der Kabyle, dafür hielt ich ihn jedenfalls, musterte kurz und verächtlich den alten Araber, der mir allmählich leid tat mit seinen zum Greifen unfähig gewordenen Finger, und seinem mangelhaften Gebiss, dass jede ordentliche Aufnahme von Nahrungen verbat. Der Urmensch fragte mich zu meiner Überraschung in geschliffenem französisch, ob er neben mir Platz nehmen dürfte. Er sah mich dabei an als würde er nichts anderes als eine Zustimmung erwarten. Ich hatte nichts dagegen.  
 
   Nach einer Weile, die Eisenbahn erreichte bereits die tiefen Schluchten und Täler des gewaltigen Bergmassives der Großen Kabylei, als mich mein neuer Nachbar fragte, ob ich Deutscher sei.  
 
   »Nein, ich bin nicht aus Deutschland«, antwortete ich knapp aber dennoch nicht unhöflich.
 
   »Sie haben einen Akzent in ihrer Sprache, den ich sofort bemerkte, obwohl Sie nur sagten: „Nehmen Sie Platz, es ist noch reichlich vorhanden!“ Es hörte sich an, als wenn Sie aus Deutschland kämen.«  
 
   Diese Urgewalt in Menschengestalt ließ nicht locker, und ich nahm mir vor nicht zuviel von meiner Identität Preis zu geben. Nur soviel an Identität und dazu ein gewisses Quantum an Aufgeschlossenheit, so das er zufrieden gestellt war. Ich wusste noch zu wenig über dieses Land und seinen Bewohnern. Möglicherweise wurde dieser Herr mit seinen ansonst guten Manieren, und den ausgezeichneten Sprachkenntnissen, die im krassen Gegensatz zu seinem Äußeren standen, auf mich angesetzt. Doch wer sollte sein Auftraggeber sein? Von Sabi-Loulou und Zouzou wusste ich, das Kabylen nur für sich kämpften. Sie kämpften nie für fremde Länder und deren Geheimdienste, und auch nicht für die neue verhasste Regierung unter Ben Bella. Mit Kabylen hatte unser Einsatz im Kongo absolut nichts zu tun, also dürfte von dieser Seite für mich keine Gefahr zu bestehen.
 
   »Also aus Deutschland sind Sie nicht. Lassen Sie mich raten, sind Sie Österreicher?«
 
   »Nein, raten Sie weiter!«
 
   »Holländer?«
 
   »Falsch!«
 
   Jetzt musste ich doch laut lachen. Was bewog diesen Mann so neugierig zu sein, wie ein altes Waschweib? Dieser nicht unsympathische Mensch schien mir trotz seiner vom Lebenskampf gezeichneten Gesichtszüge eher harmlos, er ist kein auf mich angesetzter Agent. Ich war für ihn ein Buch, in dem er ein wenig lesen wollte, dessen war ich mir sicher. Und doch sollte ich mich gewaltig irren.  
 
   »Ich gebe auf! Übrigens, mein Name ist Mehdi Hamillah. Ich bin Kabyle aus Tizi Ouzou.«
 
   »Und ich bin Schweizer, zwar italienischer Abstammung, geboren aber in Genf, in der französischen  Schweiz. Mein Name ist Francesco Vancelli.«
 
   »Ich bitte Sie um Entschuldigung, Herr Vancelli. Meine Aufdringlichkeit muss Sie beleidigen. Es liegt einfach daran, dass man mit Europäern, doch schon einige Zeit nur wenige Gespräche führen konnte.«
 
   »Bereuen Sie denn diese Unabhängigkeit? Sie haben doch lange dafür gekämpft.«
 
   »Ja, ich bereue es, denn nur die neuen Machthaber unter Ben Bella, und die Araber in Nachthemden sind unabhängig. Wir Kabylen sind es nicht. Wir haben die Revolution gegen die Franzosen geführt, und wir haben sie in ihr Mutterland zurück gejagt. Die Nutznießer aber sind andere. Wir Kabylen sind ein fleißiges und arbeitsames Volk. Ein Volk von Bauern und Handwerker, keine Politiker und Diplomaten, die ihnen das Wort im Munde herumdrehen. Wir besitzen Tugenden, die uns zum Nachteil gereichen.« 
 
   Scheinbar beiläufig fragte er mich nach dem Ziel meiner Reise, und bei mir läuteten alle Alarmanlagen. Bei Gott, diese Menschen sind wirklich keine Diplomaten.  
 
   »Ich bin Journalist und schreibe für die Neue Zürcher Zeitung. Wir wollen einen Bericht über das  Leben in Algerien, eineinhalb Jahre nach der Unabhängigkeit veröffentlichen.« 
 
    
 
   Nun erwartete ich von Hamillah, das er mich in sein Bergdorf einladen würde, um mir den Alltag und die Lebensumstände 
 
   der Kabylen zu zeigen. Das ich einen ausführlichen Bericht 
 
   über den Betrug der neuen Machthaber in Algier gegenüber den Kabylen zu schreiben habe, und so weiter. Meine knapp bemessene Zeit ließ solche Zwischenstopps nicht zu. Auf der anderen Seite aber wäre dies kein schlechtes Alibi für meine ungestörte Reise nach Constantine. Nach dem Motto: "Ich bin in der Sache - verschiedene Volksgruppen, in Nordafrika, unterwegs!"
 
   Ich machte mir unnötige Gedanken, denn von Mehdi Hamillah kam kein derartiges Anliegen. Wir redeten eine Zeitlang nicht mehr miteinander, ohne dass dabei eine beklemmende Situation entstand. Es war einfach ein Schweigen, wie es unter Männer oftmals üblich ist. 
 
   Wir befuhren eine große Senke, die die Große Kabylei von der Kleinen Kabylei trennt, und erst wenige Kilometer vor dem Mittelmeerhafen Bougie endet. 
 
   Der Fluss Oued Soummam begleitet uns eine lange Zeit, und als die Eisenbahn den Bahnhof El Kseur erreicht, etwa fünfundzwanzig Kilometer vor Bougie, verabschiedete sich Mehdi Hamillah mit einem kräftigen Händedruck, der bei meinen Fingern für wenige Augenblicke ein taubes Gefühl hinterließ. Er wünschte mir weiterhin viel Erfolg für meine journalistische Tätigkeit. Der alte Araber verließ uns bereits eine Station vor El Kseur, in Sidi Aich. Die letzten Kilometer bis Bougie reiste ich alleine und fast bedauerte ich, dass mir Hamillah nicht noch mehr von seinem Leben erzählt hatte. Die Senke, welche die Große Kabylei und die Kleine Kabylei trennte, weitete sich und die Ausläufer der Bergmassive nahmen zur Küste in ihrem gewaltigen Ausmaß ab. Das Flusstal des Oued Soummam wurde breiter, und der Schienenstrang der Eisenbahn folgte in großem Bogen dem Flusslauf, und gab einen schönen Anblick zu der Stadt Bougie, oder Bejaia wie es jetzt hieß. Die Eisenbahn fuhr mit langsamer Geschwindigkeit in den Hauptbahnhof ein, um kurz vor dem Ende des Schienenstrangs am Prellbock, mit einem für mein Gehör schmerzhaften lang gezogenem Quietschen endlich zum Stehen kam. Beim Verlassen meines Abteils wurde mir erst richtig bewusst, wie fremd und alleine ich in diesem Land war, obwohl ich bei Asissa und Willi gut aufgenommen wurde und die Menschen hier zwar reserviert, aber dennoch nicht unfreundlich waren. Der Kabyle Hamillah, zeigte sich sehr interessiert für Ausländer wie mich, und auch das Zugpersonal war während unserer Fahrt mir gegenüber stets aufgeschlossen. Möglicherweise war es das plötzliche Alleinsein, ohne Zouzou und Sabi Loulou, mit denen ich nun doch seit einiger Zeit zusammen war, dass dieses Gefühl des Fremd und Alleine sein, aufkommen ließ. Es war auch wegen des Brisanten Auftrages der zu äußerster Vorsicht ermahnte und einen Anschluss an irgendwelche Menschen, wie man sie bei einem üblichen Besuch einer Stadt haben konnte, nicht möglich war. Ich konnte mich nicht so unbedarft harmlos benehmen wie ein Tourist und mit vor Staunen offenen Nasenlöchern  die Sehenswürdigkeiten der Stadt mit der Kamera ablichtet. Dennoch sollte ich zu meiner eigenen Sicherheit, und folglich deren von Zouzou und Sabi Loulou, mich möglichst ähnlich eines Touristen verhalten. 
 
    
 
   Auf dem Bahnhofsvorplatz stand seltsamerweise nur ein Taxi mit laufendem Motor, obwohl  die Strecke Algier – Bougie, täglich zu den gleichen Zeiten von der Eisenbahn bedient wurde, und auch genügend Reisende für eine Weiterfahrt mit der Taxe vorhanden waren. Der Chauffeur kam zielstrebig auf mich zu und drängt mir seine Dienstleistung auf. Mein Inneres sensibilisierte sich bis unter die Zehennägel, und trotzdem ließ ich mich von diesem Aufdringling der sich freundlich, aber bestimmt wie ein Schwarzmarkthändler der auf Devisen scharf ist, meiner Reisetasche bediente, und mich 
 
   an meinem Arm ziehend zu seinem Fahrzeug führte. Ich ließ es geschehen, und bereute es auch schon wieder, als ich zusammen mit dem Taxifahrer dessen Gefährt erreichte, einen amerikanischen Chevy aus längst vergangenen Jahrzehnten. Dieses Vehikel mit seinem stinkenden und blubbernden Motor, einen Achtzylinder Motor, nebst seiner hoffnungslos verbeulten Karosse und den aufgeschlitzten Sitze, konnte nur von einem amerikanischen GI aus der Zeit stammen, als sich Eisenhower nach seiner Landung in Casablanca anschickte, dem Afrika Corps des alten Rommel den Garaus zu bereiten und besagter GI seine Bordell-Rechnung in Bougie, nur noch mit dieser Orgie aus Blech begleichen konnte. Ich ließ mich in den Fond der Rostlaube fallen, und nahm vorsichtshalber, ohne das er es bemerkte,  meinen Schlingendraht aus der Brusttasche meiner Jacke, und legte sie in meine rechte Hand. Das Ochsengenick meines Fahrers würde zwar eine kleine Anstrengung mit dem Würgedraht mehr kosten, aber nach kurzem Abschätzen war ich der Meinung, dass auch diesem Stier auf zwei Beinen das Luftholen verleidet werden konnte.  Vorbei war die Zeit, wo mich derartige Instinkte beunruhigten, und mir ein angewidertes “Pfui Deibel“ entlockte, wie Sabi Loulou immer zu sagen pflegt. Ebenso vorbei, diese Übelkeit in mir, die mich immer überfiel, wenn ich an Tim Johnson, den Spinnenpsychopath dachte, und er mir offerierte, ein “Lautlos Töter“ zu werden, und das ich immer mit “Lautlos Töter“ konfrontiert würde. Ja, das ich sie riechen und ihre Witterung aufnehmen könnte, so wie sie mich wittern könnten. Die Trilogie, bestehend aus Bewegung, dem richtigen Atmen vor dem Wurf, sowie den Einsatz der Schlinge, hatte ich für mich perfektioniert. Meine Skrupel vor der Anwendung dieser Waffe waren verschwunden, ich würde sie einsetzen um das Leben der Bergerac Schwestern, und auch mein Leben zu verteidigen. 
 
   Aus meiner Jacke kramte ich meine Zigarettenschachtel hervor, und zündete mir eine Zigarette an. Ich blies den bläulichen Rauch an den bemitleidenswerten Dachhimmel des uralten Chevy. Mein Chauffeur würgte hingegen noch im Getriebe herum, und suchte vergebens nach dem ersten Gang, der sich irgendwo hinter einer Getriebesynchronisierung versteckt hielt. Ich besaß die Zeit, mir meinen Fahrer etwas genauer anzusehen. Obwohl ich erst seit kurzer Zeit in diesem schönen Algerien verweilte, kannte ich bereits den hervorhebenden Unterschied zwischen den verschiedenen Bevölkerungsgruppen. Dieser hier war ein Kabyle, und wieder einer mit einem klassischen Widderprofil. Nicht unsympathisch, im Gegenteil! Diese Menschen hier gefielen mir zunehmend. Man sagt den Kabylen eine gewisse Wildheit zu, und im Befreiungskampf gegen die Franzosen, waren sie nicht sehr zimperlich mit ihren Gegner umgegangen, aber Algerien ist auch ihr Land!
 
   Der erste Getriebegang hatte sich mittlerweile dazu herabgelassen, die Lücke im ausgeleierten Antriebsstrang zwischen Motor und Räder zu schließen. Mit unbändigem Stolz drehte sich mein Kabyle zu mir um, und fragte in einem nicht so schön formuliertem französisch, wohin er mich fahren dürfe. Jetzt erst fiel mir zu seinem herrlichen Widderprofil noch sein gewaltiges Riechorgan auf. Dieser Mensch konnte niemals verloren gehen. Nach einer kurzen Erholungspause, die dieser Anblick nötig machte, erwiderte ich, dass er einfach losfahren und mir die Stadt Bougien zeigen solle. Wie ein hundsgewöhnlicher Tourist, nur ohne Kamera. 
 
   Mein Kabylen-Aufpasser, denn dafür hielt ich ihn inzwischen, brummelte etwas vor sich hin, fast unwirsch, und ich bekam den Eindruck als würde er mich am liebsten in ein Hotel fahren, seinem Auftraggeber mitteilen wo ich mich befände und sein Teil der Aufgabe wäre erledigt. Dann meinte er noch, bevor bei ihm Funkstille eintrat, dass die Stadt Bougie bitte schön nun Bejaia hieße, und ich mich doch daran halten möge. Diese Worte sagte er nun wieder in seinem etwas unschönen formulierten französisch. Alors, dachte ich, nenne ich es Bejaia, man wollte ja nicht unhöflich sein. Im Vergleich zu den Ortschaften entlang der Schiene von Algier nach Bejaia, welche ich mit der Eisenbahn die letzten Stunden passierte, war Bejaia eine moderne Stadt an der algerischen Mittelmeerküste, mit einem großen Hafen. Ich ließ mich von meinem Fahrer mit dem gewaltigen Riechkolben im Gesicht, kreuz und quer fahren, und vermerkte die markanten Punkte der Stadt auf einem kleinen Notizblock. Straßensperren wie ich sie in Algier gesehen hatte waren hier nicht vorhanden. Auffallend waren die vielen militärischen Fahrzeuge, vornehmlich Geländewagen aus ostdeutscher Produktion, die von käsegesichtigen Soldaten mit russischen Stahlhelmen, wild durch die Straßen von Bejaia gesteuert wurden. Als hätten sie Angst irgendwo in einen Hinterhalt, der ihnen nicht freundlich gesinnten Kabylen, zu geraten. 
 
   Nachdem wir an einigen Textilfabriken, die wahrscheinlich eine Art Schlüsselstellung hier einnahmen, fuhren wir am Rathaus, sowie einem in der Nähe liegenden Museum vorbei. Zwei Häuserzeilen hinter dem Museum entdeckte ich ein kleines Restaurant, das mir für ein kurzes Abtauchen geeignet schien. “Chez Marlene“ hieß das kleine Anwesen, das ich nachher, ohne den Riechkolben, aufsuchen werde. So meine Gedanken.
 
   Eine geschlagene Stunde ließ ich mich von meinem kabylischen Chauffeur durch Bejaia fahren. Jeder halbwegs normale Taxifahrer würde im Geiste die klimpernden Münzen zählen, die durch das Taxameter fielen. Meiner nicht, der wurde nur nach jeder Kurve, und nach jedem Stopp an den Kreuzungen, sowie von allen Sehenswürdigkeiten, bei denen ich ihn ebenfalls um Halt bat, nur noch ungeduldiger. Die Fragen, die ich ihm bewusst immer wieder stellte, wurden zunehmend nur mit einem unverständlichen Knurren quittiert. Der Junge hatte das Fondue-Töpfli gestrichen voll von mir. Recht so, dachte ich. Das verminderte seine Aufmerksamkeit, und seine Gedanken kümmerten sich nicht mehr um mich und meinen Auftrag, sondern nur noch darum, wie heute Abend der Eimer mit Ziegenmilch schmecken würde. So nach meinen Überlegungen. Wild und aggressiv, nach Orientalen Sitte, hupten die entnervten Autofahrer, die hinter unserer alten Rostlaube kriechen mussten, und dessen verbeulte Karosserie bei jeder Bodenwelle mindestens ein halbes Dutzend Schrauben auf der Fahrbahn liegen ließ. Noch schlimmer wurde es wohl für den „Riecher“, wenn ein Idiot von Passagier, also ich, an jeder Hinterlassenschaft der Europäer um einen Halt bat, damit er aus dem Fahrzeug heraus die Mauersteine begaffen konnte. Ich interpretierte seine Gedankenwelt:
 
    
 
   „Warum um Allahs Willen, lässt sich dieser Affe von Europäer nicht wie alle anständigen Affen dieser Welt, nicht in das nächste Hotel fahren, und er könne seinem Chef die ordentliche Erfüllung seines Auftrages melden. Nein, der da lässt mich, den stolzen Kabyle, bei jeder Gelegenheit anhalten, und mein armer alter Motor hat die größten Probleme wieder stinkend und qualmend auf Touren zu kommen. Ich warte nur darauf, bis die Maschine den letzten Furz macht, dann kann Mehdi Hamillah aber was erleben.“  
 
    
 
   Weiter resümierte ich: So, und nur so, konnten die Gedanken des „Riechkolbens“ sein, dachte ich mir. Doch, warum bezog ich Mehdi Hamillah, meinen freundlichen Mitreisenden aus der Eisenbahn mit ein? Irgendwie roch es hier gewaltig nach Ärger. Hamillah war mir vielleicht eine Spur zu freundlich und aufgeschlossen. Aber warum? 
 
   Möglicherweise wussten sie von der „Angel of Paradise“ und ihrem Laderaum, der gespickt voll war mit allen möglichen Waffen, die für eine mittlere Revolution ausreichen würden. 
 
   Was ich wiederum doch nicht recht glaubte, denn um an diese Waffen zu kommen, brauchten sie keinen Vancelli. Das Schiff befuhr ihr Einflussgebiet, und es wäre bestimmt nicht schwer zu kapern. Sollten sie meiner Habhaft werden, dann bleibe ich bei meiner Geschichte, dass ich als ein nicht zu sehr von Geldmittel gesegneter Journalist sei, mir keinen ordentlichen Flieger von Marseille nach Algier leisten konnte, und deshalb mit einem Seelenverkäufer wie die „Angel of  Paradise“ in „die Mittelmeer schiffen musste“, um es wie Zouzou Zizanie ausgedrückt zu haben. Und wenn sie mich bei der Ankunft in Algier zusammen mit Zouzou und Sabi Loulou gesehen hatten, und seitdem observierten? Wenn sie sich fragen: Was tut der Vancelli alleine in Bejaia und in der Kabylei?
 
   Ich musste kühl bleiben und nochmals kurz rekapitulieren. Zouzou, und Sabi Loulou, machten jede für sich einen großen Bogen um die Kabylei, um nach Constantine zu gelangen. Die beiden kannten Algerien wie ihre Blusenknöpfe. Die Bergeracs, waren nicht so leicht zu fassen. Was sie in Constantine anstellen wollten, konnte eigentlich niemand wissen. Ich für meinen Teil trennte mich von ihnen denn ich habe sie nur zufällig auf dem Seelenverkäufer kennen gelernt. Klingt ganz gut und es beruhigte meine Nerven. Wie mache ich weiter? Also, ich bin Journalist, und das ist noch nicht einmal gelogen, mache meine Berichte über die Menschen in der Kabylei, und drücke mich so nebenbei im Hafen von Bejaia herum, um ein passendes Handelschiff für meine anschließende Weiterreise nach Westafrika zu finden. Gut so, das könnte so funktionieren. Ich zündete mir als Belohnung eine Zigarette an und lehnte mich zufrieden in das verschlissene Polster des alten Chevys. Und wenn ihnen die Vergangenheit der beiden Frauen als aktive Mitglieder der OAS bekannt war? Wenn sie Sabi Loulou dabei beobachtet hatten, als sie dem OAS Agenten für Nordafrika, Al Sabti, aufsuchte, der im Besitz der Pläne der OAS Waffenlager in der Kabylei ist? Oder sie wurde gesehen, als sie Ben Salah, den Leiter der SDECE aufsuchte? 
 
   Die Kabylen können auch eins und eins zusammen zählen. Die OAS-Bergerac, plus den OAS Mann Al Sabti, gleich Vancelli, der in ihrem Gebiet herumgurkt. Wenn sie mich möglicherweise für einen leitenden OAS Agenten hielten, der neue Waffenschieberei organisiert. Vancelli, ein führendes Mitglied jener Organisation, der in der Vergangenheit so manchen Kabylen das Lebenslicht ausgepustet hatte, und der auch wusste, wo die Waffenlager der OAS in der Kabylei sich befanden? Waffen, welche die Kabylen-Rebellen so dringend benötigten, um sich diese verhasste Militär-Clique in Algier vom Halse zu schaffen? Waren sie bisher nur so zurückhaltend und verhältnismäßig freundlich, weil ihnen die letzten Beweise für ihre Vermutung fehlten, und sich ohne diese Beweise mit einem Schweizer Staatsbürger anzulegen, das immerhin das Schweizer Konsulat auf den Plan rufen würde? Das werden sie auch nicht wollen. Schließlich und endlich haben auch die Kabylische Front der Sozialistischen Kräfte, ihre Sümmchen, bei Schweizer Banken deponiert.
 
   Ich musste äußerste Vorsicht walten lassen. Hier in Bejaia war ich einigermaßen sicher vor den Kabylen, denn auch sie mussten behutsam vorgehen, sonst würden die ersehnten Waffen und Waffenlager für immer an die verhasste Regierung in Algier verloren gehen. Doch wie sollte ich nach Abschluss meines Auftrages wieder aus Bejaia heraus finden? Hier mitten in der tiefsten Kabylei? Bei diesen Gedanken, spürte ich auf einmal wie meine Ohren heiß wurden, sich die Nackenhaare aus ihrer ruhenden Lage erhoben, und wie sie versuchten, meinen Hemdkragen zu durchbohren. Mein Schutzengel hatte bestimmt das Fondue-Töpfli gestrichen voll von mir, und nahm seine warmen schützenden Hände zurück von meinem Haupt. Ich spürte nur noch die eiskalten, hautlosen Klauen des ewigen Widersachers. 
 
    
 
   Ich klopfte meinem Fahrer mit einem kräftigen Schlag auf die Schulter und verlangte ein sofortiges Anhalten, was er auch bereitwillig tat. Schnell riss ich das Blatt mit den von mir gemachten Einträg von dem Notizblock ab, nahm meiner Reisetasche, und drückte dem Fahrer noch eine zehn Dollar Note in die Hand. Beim Herausspringen aus dem Fahrzeug verlor ich den Notizblock, und ließ ihn in der Eile liegen, mein Blatt mit den Vermerken hatte ich ja bereits in meine Jackentasche verstaut. Ehe sich der Kabyle versehen konnte, war ich bereits an der nächsten Hausecke verschwunden. Der Geldbetrag wird den drohenden Anschiss den der Kabyle von seinen Auftraggebern zu erwarten hatte, sicherlich versüßen. 
 
   Nachdem ich schnell, aber nicht zu auffällig, einige Meter Abstand gewonnen hatte, versuchte ich mich an den Weg zu dem Restaurant „Chez Marlene“ zu erinnern. Bejaia war keine allzu große Stadt, aber auch nicht als Kleinstadt zu bezeichnen. Ich schätzte die Einwohnerzahl auf die einer europäischen Mittelstadt. Diese Küstenstadt war für mich überschaubar, wenn man wie ich es getan hatte, sich mehr als eine Stunde mit der Taxe durch die Straßen, fahren ließ. Bis jetzt hatte ich mir noch keine Fehler geleistet, dachte ich. Möglicherweise waren meine Sorgen völlig unbegründet, denn hier in Algerien, in Nordafrika, mit seiner besonderen Vergangenheit, misstraute jeder dem anderen. Bestimmt war ich für die Kabylen bis jetzt ein sauberes Stück Papier, und ich musste nur dafür Sorgen, das dies auch so bliebe. 
 
   Selbst der zarte Giovanni, mein Vollgefressener schwule Friseur aus Zürich, würde hier als Tourist bespitzelt und beobachtet werden. So konnte ich meine fiebrigen Nerven beruhigen. Ich komme auch noch nach Constantine, und finde das Licht am Ende des Tunnels! Wird schon keine entgegenkommende Eisenbahn sein, dachte ich.
 
    
 
   Nach etwa fünfzehn Minuten Fußmarsch erreichte ich das Rathaus, und tauchte hier in dem Menschengewimmel unter. Das Museum war nicht mehr weit, und ich beschloss eine Verschnaufpause im Museum einzulegen. Ich war mir fast sicher, dass der Taxifahrer inzwischen seine Auftraggeber informiert hatte und über sein Unglück, meine Spur verloren zu haben, Bericht erstattete. Hamillah, wenn er der Auftraggeber sein sollte, hatte bestimmt in der Zwischenzeit seine Mannen bereits in den Straßen von Bejaia verteilt, um wieder Anschluss an mich zu finden. Warum ich nur Hamillah immer wieder in Bezug brachte? dachte ich und überlegte, dass sie mich im Museum wahrscheinlich zuletzt suchen würden. 
 
   Eine Stunde Verschnaufpause gab ich mir und ging durch das Portal des Museums, vorbei an einen knochigen Wärter mit einem Zwirbelbart wie ein alter Mameluck, und betrat das kalte unpersönliche Forum dieses von Erhabenheit gegenüber eines Erdenwinzinglings wie mich, strotzenden Gemäuers. Das Museum von Bejaia war wie alle Museen dieser Welt. Altertümliche Überreste aus den Zeiten der Phönizier und Römer, die eine scheinbare Anbindung Nordafrikas an das Antike Europa zum Ausdruck bringen wollten. In einer weiteren Halle waren Vögel und Insekten aus Schwarzafrika zu sehen, und den Menschen Nordafrikas, von Marokko bis Ägypten, musste klar werden, dass sie ein Teil dieses Kontinent Afrika waren wenn auch nicht von schwarzer Hautfarbe. Welche Gefühle mussten da vorhanden sein, wenn man zu dunkelhäutig für den Kontinent Europa war, und auf der anderen Seite, wiederum zu hellhäutig, um von den Schwarzen Afrikas als ihresgleichen angesehen werden zu können? Nordafrika ist etwas anderes, besonderes, es ist ein eigener Kontinent zwischen den Kontinenten Europa und Afrika. 
 
   Noch eine weiter Ausstellungshalle gönnte ich mir. Eine Halle, die Gemälde von Landschaften und Menschen der Kabylei zeigte. Bilder voll der Gegensätze. Wie das Getreide geerntet wurde auf den riesigen europäischen Farmen der Colons, mit einer Vielzahl modernster Maschinen und Geräten, und im Gegensatz dazu, wie ein ausgemergelter Berber in einem weiten Umhang mit Kapuze, und einer Djellaba, seinen Holzpflug von zwei Esel ziehen ließ um einer kargen ausgedörrten Erde noch etwas Fruchtbarkeit zu entlocken. 
 
   Ein Gemälde, das mich besonders im Bann hielt, stellte das Djurdjura-Gebirgsmassiv der Großen Kabylei dar. An einer steilen, und schwer zugänglich erscheinenden Stelle, ein Dorf. Wie ein Nest, auf grünem Hügel geklebt, die Dächer mit roten Ziegeln gedeckt, so leuchtete es von der Höhe. Ich konnte mich von diesem Anblick kaum trennen.  
 
    
 
   »Gourbi, so nennen wir unsere Behausung, oder „Gourabi“, im Plural!«
 
    
 
   Unbemerkt von mir, ich war so vertieft in diese Gemälde-Landschaft, stand wie aus dem Boden gewachsen ein junger Mann neben mir, etwa um die dreißig Jahre. Auf den ersten Blick wirkte er nicht unsympathisch, und obwohl er die Kleidung der Kabylei trug, und tiefschwarze Augen hatte, war seine Hautfarbe auffallend hell. Sein kurz geschnittenes Haar war von mittelblonder Farbe. Die Art wie er mich ansah, verwirrte mich ein wenig, und ich vermochte diesen Blick nicht zu deuten.
 
   »Wie nennen Sie ihre Häuser?«, fragte ich, denn ich hatte nur Wortfetzen verstanden, obwohl mein neuer Nachbar es vom Klang seiner Stimme in einem sehr schönen französisch sagte.
 
   »Wir nenne sie, Gourbi! Ein Gourbi hat meist nur einen Raum. Darin wohnt die ganze Familie, und oft, haben Esel, einige Ziegen und Schafe, auch Hühner, ihren Platz. Tongefäße mit dem Vorrat an Getreide, Oliven, Feigen,  Behälter für Öl, Honig, Milch und das Geschirr, alles ist im gleichen Raum untergebracht. Möchte Sie so leben mein Herr?«
 
   »Das kann ich so nicht beurteilen, ich habe eine andere Art zu leben gelernt, die ich natürlich schwer missen möchte. Wäre ich in dieser grandiosen Landschaft aufgewachsen, dann würde ich mir wohl nur diese Art des Lebens wünschen.«  
 
   Dieser junge Kabyle sah mich mit einer eigenartigen Augenstellung erstaunt an. Er wirkte Reif und ausgeglichen, als hätte er  schon die größten Stürme und Erfahrungen des Lebens weit hinter sich gelassen. In seinem Blick war eine ungeheuere Energie zu spüren, und er schaute mich ohne Unterlass an. Ich konnte dieser Energie dennoch widerstehen, und meine grauen Hirnzellen versuchten über meine Augen, in die kaum zu erkennenden Iriden meines Gegenübers einzudringen um darin zu Erforschen und zu Lesen. Er gab sich aber nicht Preis, nur seine Kraft und Energie trat zu Tage.  
 
   »Sie besitzen die Gabe, einen Menschen innerhalb kurzem zu erforschen und zu erkennen, mein Herr. Was haben Sie in einem Kabylen Gesicht gesehen? Wenn Sie es mir verraten, dann sage ich ihnen, was ich in ihrem europäischen Gesicht gesehen habe!«
 
   Jetzt musste ich doch laut lachen, und entnahm eine Zigarette aus der Schachtel. Dabei kam das Marabout von Asissa zum Vorschein, und ich bemerkte wie sich bei meinem Nachbarn das rechte Augenlid kaum merkbar noch oben verschob. Eine seltsame Marotte hatte er sich da zueigen gemacht. Ich bot dem Kabylen auch eine Zigarette an, wie im Orient so üblich, „ein Muss“, und die er auch dankend entgegen nahm. Wir rauchten einige Züge, die von einer kleinen Redepause begleitet wurde.
 
   »Ist hier im Museum das Rauchen denn nicht verboten, mein Herr?«
 
   »Sagen Sie doch einfach Herr Vancelli, es ist mein Name. Er klingt zwar italienisch aber ich bin gebürtiger Schweizer, aus Genf. Was das Rauchen anbelangt, so müssen wir uns keine Gedanken machen. Solange Sie auch eine Rauchen, kann uns kein Rauswurf passieren!«
 
   »Was macht Sie so sicher Herr Vancelli? Übrigens, ich heiße Moulud Dhabou!«
 
   »Die Tatsache, das ich gesehen habe, wie der Herr Museumswächter zu uns in diesen Raum gehen wollte, und als er Sie erblickte, sich in devoter Haltung wieder entfernte. Er muss sehr wohl wissen, dass man ihnen das Rauchen nicht verbietet!«
 
   »Gut, Herr Vancelli, ich habe recht behalten mit ihren seherischen Fähigkeiten. Was haben Sie sonst noch bemerkt?«
 
   »Ich habe nur ihre unwahrscheinliche Kraft bemerkt, und eine unheimliche Energie in ihren Augen. In ihren Augen kann man nicht lesen!«
 
   Jetzt musste der Kabyle laut lachen und zeigte dabei eine geschlossen Reihe seines Raubtiergebisses. Die untere Zahnreihe war mit einer leicht bräunlichen Farbe überzogen. Typisch für Teetrinker, die den Tee auf arabische Art tranken. Eine starke Mischung zerriebener Teeblätter, mit sehr viel Zucker, aus einem kleinen Glas getrunken. Ich durfte dieses aromatische Getränk oft in Libyen, zusammen mit befreundeten Arabern trinken, und bekam jedes Mal nach diesem Genuss in der glühenden Hitze, verbunden mit einheimischen Zigaretten, die nach Kamelscheiße rochen, und wahrscheinlich aus diesem Zeug auch gedreht wurden, einen mittleren Kreislaufkollaps. 
 
   »Dann sage ich ihnen Herr Vancelli, was ich in ihren Augen gelesen habe. Es sind anständige, gute Augen, und es ist eine Wohltat in ihnen zu verweilen. Der Mensch, der ihnen diesen sehr schönen Marabout geschenkt hat, und den Sie, diesem Menschen zu Ehren, um den Hals gebunden haben, hat dies auch erkannt und muss Sie sehr mögen. Obwohl Sie wahrscheinlich erst kurze Zeit in Algerien verweilen. Sehr kurz für ein Geschenk dieser Art muss ich feststellen. Trotzdem würde ich beruhigt dieses Museum wieder verlassen, wenn da nicht noch eine Kleinigkeit in ihren Augen und somit in ihrem Leben wäre, das mich daran hindert ihnen einen erfolgreichen Aufenthalt als Gast unseres Landes, zu wünschen. Wir werden sehen!«
 
   Mein erster Fehler, der Marabout. Ein Fehler der erklärbar und zu verzeihen war. Man konnte in der Kürze der Zeit, die ich in Algerien bisher verbracht hatte, durchaus einen Menschen kennen und lieben lernen um ein Geschenk dieses Ausmaßes zu tragen. Ansonst konnte ich mich nicht an weitere Fehler erinnern, höchstens an den Verlust meines Notizblockes, aber der wies nur leere Blätter auf. Diese seltsame Unterhaltung und auch das plötzliche Auftauchen des Kabylen, gaben mir von Anfang eine wachsende routinierte Gelassenheit, so das ich in der Lage war, seine zuletzt gesagten Worte zwar interessiert aufzunehmen, doch in mein Innerstes ließ ich diese Worte nicht eindringen. Dieses: „Wir werden sehen!“, blockte meine Gefühlswelt nach innen und außen vollkommen ab. Ich war mir jetzt absolut sicher, dass ich von den Kabylen überwacht wurde. Keine OAS verfolgte mich mit dem Auftrag, „funktioniert Vancelli noch?“, keine Agenten der hiesigen Regierung Ben Bellas, und keine Soldaten der militärischen Abwehr des Houari Boumedienne. Nur höfliche, undurchsichtige Kabylen, hatte ich am Bein hängen. Sie hatten mich im Museum wieder aufgespürt, und mir einen Psycho-Kabylen an den Hals gesetzt, um auf die weiche Tour zu erfahren, wer ich war und vor allem, was ich wirklich vorhatte. Nach seinem, „Wir werden sehen“, drehte sich Moulud Dhabou grußlos um, und verließ den Raum mit den schönen Gemälden der Kabylei. Ich war mir sicher, dass mich vor dem Museum wieder ein Schatten erwartete. Leise entfernte ich mich ebenfalls aus diesem Raum, und lauschte angestrengt nach irgendwelchen Geräuschen. Dieses Museum musste doch auch eine kleine Werkstatt zum Ausbessern etwaiger Beschädigungen der Exponate besitzen? dachte ich. Durch ein Fenster der Museumsräume konnte ich nicht flüchten, die waren alle ordentlich vergittert. Bei einer etwaig vorhandenen Werkstätte, möglicherweise in den Kellerräumen, gäbe es vielleicht nicht so starke Schutzmaßnahmen, überlegte ich. Ich ging weiter durch verschiedene Räume, suchte einen Treppeabgang zu etwaigen Kellerräumen, fand auch einen, ging  hinunter und auf halben Treppenabsatz hörte ich ein leises Hämmern. Vorsichtig versuchte ich dieses Geräusch zu lokalisieren. In einem Raum, der wahrscheinlich einem Lager für Exponate diente, sah ich in einer Ecke eine weitere Treppe mit wenigen Stufen die abwärts zu einem Zwischendeck führte. Das Hämmern wurde stärker und ich öffnete die Tür zu der vermeintlichen Werkstätte, die denn auch eine war. Ein alter Araber mit ergrautem Haar, leimte und hämmerte an einem riesigen verschnörkeltem Bilderrahmen. Hinter dem Meister befand sich ein unvergittertes kleines Kellerfenster, jedoch groß genug damit ich mich durchzwängen konnte. Erschrocken hielt der Meister inne und stieß ein spitzes: „Allahu akbar“, hervor. Gott ist größer als alle seine Feinde! Ich entnahm den größten Feind Gottes aus meiner Hosentasche, eine zwanzig Dollar Note, und drückte sie dem zurückweichenden frommen Meister in die Hand, und sagte mit einer leichten Verbeugung und mit Auflegen der rechten Hand auf das Herz: „Gott ist größer als alle seine Feinde und ich bin auf der Flucht wie damals sein Prophet Muhammad“. Ich sagte es dem Meister in arabischer Sprache. Mit großen Augen sah mich der alte Araber an, und seine ausgestreckte Hand deutete zu dem kleinen Kellerfenster. Er murmelte etwas Unverständliches in seine grauen Barthaare.
 
   „Schukran Habibi“. Vielen Dank mein Lieber, sagte ich, und drückte ihn sanft auf einen Stuhl. Mit einem Klebeband, das auf einer Rolle aufgespult in der Nähe lag, fesselte ich den Meister behutsam am Stuhl fest. Es war besser für seine Gesundheit, wenn in wenigen Minuten meine Verfolger hier auftauchen sollten und er kampfunfähig am Stuhl klebte, sagte ich zu ihm. Danach stopfte ich ihm vorsichtig ein Stück Stoff in den Mund, das er nicht allzu schwer wieder Ausspucken konnte. Ich legte den Zeigefinger meiner rechten Hand auf seinen Mund und deutete an, dass er Schweigen sollte. Mit der anderen Hand zeigte ich auf seine Armbanduhr, und gab ihm zehn Minuten, dann sollte er den Stofffetzen ausspucken und laut um Hilfe schreien. Seine Augen begannen zu glänzen und in seinem Gesichtsausdruck war eine entspannte Ruhe eingetreten. Ich klopfte ihm noch leicht auf den Oberarm und bedankte mich. 
 
   Leise öffnete ich das kleine schmutzige Kellerfenster, welches fast ebenerdig zu dem außerhalb des Museum vorbeiführenden Bürgersteig lag. Vorsichtig sah ich zu beiden Seiten des Fensters hinaus, und die kleine nicht allzu saubere Gasse schien wie ausgestorben. 
 
   Zuerst schob ich meine Reisetasche durch das Fenster, und dann robbte ich auf allen Vieren hinterher auf den Gehweg. 
 
   Schnell entfernte ich mich von der Rückseite des Museum, lief durch die Gasse, bog um die nächste Hausecke und orientierte mich kurz. Das Restaurant „Chez Marlene“ musste in der Parallele zu dieser Straße liegen, denn an der fensterlosen Lehmwand eines Hauses das an der Straßenecke zu meinem gesuchten Restaurant stand, war mit dicker schwarzer Farbe eine Inschrift der FLN an die Adresse der Franzosen gepinselt: „ La valise ou le cercuil „ – „Koffer oder den Sarg“. 
 
   Bei meiner Fahrt mit der Taxe, durch diese Stadt hatte ich mir die unmissverständliche Drohung gut gemerkt. 
 
   Nach wenigen Minuten erreichte ich das von mir gesuchte Speiselokal „Chez Marlene“. Auf direktem Weg hinein zugehen, schien mir doch sehr gewagt, und so ging ich zunächst an der Fensterfront des nicht sehr großen Restaurant vorbei. Es musst doch hier auch so etwas wie einen Hintereingang geben, überlegte ich.
 
   Eine etwa zwei Meter hohe Steinmauer schloss sich nahtlos an die Vorderfront des Lokals an, und als ich mich auf die Suche nach einer eventuell vorhandene Gartentür machte, sah ich einen verlumpten und verwahrlost erscheinenden Mann auf mich zu schlurfen. Das ungepflegte Haar stand ihm wirr nach allen Seiten, und um den sicherlich ungewaschenen Hals hat er sich einen Schal in rosa Farbe gelegt. Sein vor Dreck starrender brauner Mantel wurde nur noch von der oberen Knopfleiste gehalten, und die Hose, die vor Jahren einmal diesen Namen als solche in Anspruch nehmen durfte, und nach Verlassen seines Herstellungsort einmal beige war, hing im Schritt herab bis zu den Waden seiner Oberschenkel. Er murmelte einige Flüche in französischer Sprache. Ein Franzose, ein Überbleibsel der zu Glanzzeiten von Algerie-Francaise in den abgestellten Waggons im Güterbahnhof von Algier hauste. 
 
   Der Bahnhofspenner blieb vor mir stehen, klotzte mich durchdringend an, legte den Zeigefinger auf sein linkes Nasenloch, und ließ mit einem gewaltigen Getöse den Naseninhalt aus der rechten Nasenhälfte auf den Bürgersteig gleiten. Nachdenklich sah er sich sein Machwerk an, und nahm dabei aus irgendeinem Winkel seiner Hosentasche einen kleinen Fetzen Stoff heraus, mit dem er versuchte die Nase zu trocknen. Ich titulierte ihn als ein großes Dreckschwein, und er schlurfte mit eingeknickten Beinen und einem verächtlichen „Boche“ auf den Lippen von dannen. 
 
   Offensichtlich hielt mich dieser Fröschefresser für einen Deutschen. An meiner französischen Aussprache musste ich wohl noch gewaltige Übungen vornehmen. Diesem Penner hatte mein kurzer Kommentar zu seinem schnöden Tun genügt um mich als Nichtfranzosen, zu erkennen. Als das Schwein außer Sichtweite war, suchte ich weiter nach einem Durchlass durch das Gemäuer und fand auch kurz danach einen Durchbruch, an dem noch die Aufnahmelöcher ehemals vorhandener Scharniere zu erkennen waren. Wahrscheinlich fehlte die Tür schon seit Christi Geburt. Ich sah mich kurz um, und betrat hastig das Gartengrundstück zum „Chez Marlene“, um sogleich auf glitschig lehmigen Untergrund gewaltig auszurutschen. Meine Reisetasche flog in hohem Bogen an die Innenseite der Mauer, und mein Aufprall war für mich eine komplette Katastrophe und noch eine Halbe dazu. Leise fluchend stellte ich fest, dass ich mir mein linkes Handgelenk verstauchte. Ein zartes „Dick und Doof Gefühl“, keimte in mir auf, wobei ich doch mehr an letzteres dachte. Mit meiner körperlichen Fitness war ich absolut unzufrieden, denn meine Ankunft auf dem matschigen Lehmboden verlief so, als würde man einen prallen Mehlsack plumpsen lassen. Ich hatte schon bessere Zeiten hinter mir, und rappelte mich mühsam ächzend von dem nassen kalten Lehmboden hoch und ging in geduckter Haltung zur fensterlosen Seitenwand des Gebäudes, an dessen Ecke zum Hinterhof sich eine geöffnete Eisentür befand, die vermutlich zur Küche des Restaurants führte. 
 
   Eine zweite Tür mit einem einfachen Holzrahmen, welche mit einem dichten Metallnetz bespannt war und als Fliegenschutz fungierte, ließ einen Blick in das Innere nicht zu. Ich überprüfte noch einmal mit hastigem Blick das Gartengrundstück, und hielt Ausschau nach etwaigen Schatten. Es war weit und breit niemand zu sehen und so drückte ich mit meinem Rücken die Tür mit dem Fliegengitter langsam nach innen auf.
 
   Ich wollte mich eben umdrehen um zu sehen was das Schicksal wohl für mich bereitgestellt hatte, als ich ein hartes metallisches Klicken und dazu eine sehr tiefe weibliche Stimme vernahm.
 
   »Drehen Sie sich um, machen Sie keine hastige Bewegung. Lassen Sie die Tasche fallen und geben Sie mir ein plausibles Argument, was Sie hier in meiner Küche zu suchen haben. Ich hoffe für Sie, dass Sie eines haben!« 
 
   Langsam, aufreizend und gefährlich langsam, spulte sie ihre Worte ab. Ich war dennoch erleichtert, als ich feststellte, das sie vom Dialekt her zu urteilen, eine Französin war, oder doch eher eine Elsässerin sein konnte. Ich kannte keine aus dem schönen Gallien, mit der man nicht klar kommen konnte. Es gab einst hier in diesem Küstenabschnitt viele Elsässer, sowie es auch zahlreiche kleinere Ortschaften mit deutschem Namen gab. Sabi Loulou erzählte es mir einmal. Das machte die Situation für mich  einfacher.  
 
   »Madame! Ich hätte gerne von der Chefin persönlich einen Straßburger Wurstsalat, danach einen Flammkuchen, und dazu einen herrlichen trockenen Elsässer Weißwein. Er muss aber so trocken sein, das es nur so staubt, denn wie Sie wissen, Sauer macht lustig! Nur die lustigen Elsässer bringen solche Weine zuwege. Und vor allem dürfte ich zuvor um ein Martini Rouge mit Zitrone und Eisstücke bitten?«
 
    
 
   Nun drehte ich mich sehr vorsichtig und langsam um, ließ die Tasche fallen und hob die Arme hoch. Vor mir stand eine nicht allzu schlanke, attraktive Frau mittlerer Größe, mit halblangem mittelblondem Haar. Eine interessant wirkende Frau um die vierzig Jahre alt, mit sehr gepflegtem Äußeren. Die schön geformten, dezent geschminkten Lippen, verführten zum Träumen und ich musste meine Blicke unter Zwang von diesem Mund nehmen, um danach genauso an den hellblauen Augen, die vulkanische Energie versprühten, hängen zu bleiben. In ihrem hübschen, leicht ovalen Gesicht, in dem die Blicke einer Ästhetin ruhen könnten wie in einem Gemälde eines Pariser Künstlers des letzten Jahrhunderts, spiegelte sich das Urbild des ewig weiblichen wieder, und forderte jeden Mann auf, sofort den Helden und Beschützer spielen zu wollen. Die Art allerdings mit der sie mich musterte, ließ den Möchtegern-Helden in mir mit einen angeborenen Beschützer-Instinkt, im Keim ersticken. Ebenso auch auf Grund ihrer sehr weiblichen und doch tiefen Stimme. Eine Art einen anzusehen, in dem sie ihr linkes Augenlid etwas herunterzieht und den freien Blick damit beeinträchtigt, und im Gegenzug das rechte Augenlid nach oben zu heben um den vollen Blickwinkel wieder zu kompensieren, mehr als das Sehfeld dieser Seite benötigte.
 
   Meine Argumente müssen gewirkt haben, jedenfalls ließ sie ihre kleine handliche Pistole eines mir unbekannten Fabrikats, nach dem Sichern des Abzugbügels, in irgendeine Tasche ihres weiten flatternden Gewandes verschwinden.  
 
   »Womit wollen Sie bezahlen Monsieur? So wie Sie aussehen, vermute ich ihr Quartier in den unterirdischen Abwasser-kanälen von Bejaia.«  
 
   Ihre Körperhaltung wirkte nun etwas entspannter, und sie schien auf eigenartiger Weise irgendwie erleichtert zu sein, als hätte sie schlimmeres als mich erwartet, obwohl ich aussah wie ein Wildschwein im Trüffelrausch. Überall war ich verdreckt von meinem Sturz auf den klitschigen und matschigen Lehmboden, und dazu die Spinnweben die an meinen Kleidern klebten, als ich durch das Kellerfenster des Museums kroch.
 
   »Ich komme aus den Kellerräumen des hiesigen Museums, Madame Marlene, und mein Geld reicht gerade noch, um mir eine kleine Mahlzeit und vielleicht ein einfaches Gemach als Nachtquartier zu leisten.« 
 
   Ich überlegte, warum Madame das rechte Augenlid so weit nach oben gezogen hatte, als ich Madame Marlene, zu ihr sagte? Jedenfalls sah es teuflisch sexy aus. 
 
   »Ich bin nicht Madame Marlene, wie kommen Sie darauf? Mein Name ist Marie-Claire Hochstätt! Wie ist ihr Name bitte?«
 
   »Vancelli! Francesco Vancelli, ich bin Schweizer, und Journalist auf der Durchreise! Madame, ich möchte mit einem Dampfer von Nordafrika zur Elfenbeinküste schippern.«   
 
   Warum lachte Madame? Mein Gott wie sie lachte, und dabei die schönsten Zähnchen zeigte, und ich fühlte eine wachsende Idiotie aus meinem Inneren emporsteigen. Ein Traum von makellosem Weib und ich war verdreckt an Leib und Seele. So war es schon immer bei mir, schon als Kind als ich auf Kirschbäume kletterte und Kirschen stahl um es den wartenden Mädchen die unten an den Bäumen auf die Kirschen warteten, zu geben. Ich sah hinterher schmutzig aus, vom Baumstamm erklettern, und die Gnädigsten in sauberen Gewändern kicherten über meinen verschmutzten Zustand. Und doch tat ich es immer wieder.
 
   Madame lachte noch immer; von wegen ein Journalist auf der Durchreise. Auf einem Stuhl in der Ecke der Küche, saß eine  dunkelhäutige junge Frau, mit einer eigenartigen Haartracht. Das schwarze nicht sehr lange, gekräuselte Haar war auf einer Seite streng gescheitelt. Der kürzere Teil der Scheitelseite war fast bis zur Trennlinie sauber rasiert. Der andere Teil der Haarpracht war in der Mitte ihres Kopfes zu einem Büschel zusammen gefasst, und wurde mit einem kleinen schwarzen Band gehalten. In ihrem Gesicht, waren eigenartige Tatauierungen in Form verschiedener Muster zu sehen. Das Kinn zeigte eine kreisförmige Tatauierungen und an beiden Seiten der Nasenflügel waren jeweils drei Symbole zu sehen. Die gut geformte Stirn hatte sie mit einem tatauierten, quaderförmigen Muster „verschönern“ lassen. Die junge Negerin hielt eine Schüssel auf dem Schoß, und putzte mit würdiger Haltung das Gemüse. Sie schien an dem Geschehen das sich um sie herum abspielte, nicht das geringste Interesse zu haben. Sie schnipselte so teilnahmslos an ihrem Gemüse, als würden jeden Tag so abgerissene Penner wie ich, ihre Tür mit dem Fliegengitternetz eintreten, um rückwärts in die Küche zu stürmen.  
 
   »Wodaabe! Schau bitte im Restaurant nach ob neue Gäste gekommen sind, und dann zeige Monsieur Vancelli ein Zimmer. Er kann hier über Nacht bleiben! Und Sie Monsieur nehmen erst einmal ein kräftiges Bad. Wodaabe wird ihre Kleider reinigen lassen, und Sie bekommen ihre Elsässer Spezialitäten. Ihre Geschichte möchte ich auch noch hören, lückenlos! d’accord?«  
 
   Schwungvoll drehte sie sich dabei um, ging, oder besser beschrieben, sie schwebte aus den Niederungen des Journalisten auf der Durchreise, in die oberen Etagen ihrer edlen Gesinnung, und ich schickte ihr noch eine Bemerkung hinterher, die einem Vollidioten würdig war: 
 
   »Einverstanden Madame Marlene...äh…ich meine Marie-Claire. Entschuldigen Sie Madame Hoch...ich… «
 
   Sie war schon nicht mehr zu sehen, und ich würgte noch an ihrem Namen herum. Wodaabe sah mich von oben bis unten hochmütig herablassend an, und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. Sie zeigte mir schlicht und einfach den Vogel. Wie rasch doch die unterschiedlichsten Rassen, die es mit den Franzosen zu tun hatten, die Unarten der Franzosen sich aneigneten. Ich dachte, das es Zeit würde um mir Respekt zu 
 
   verschaffen. Wer mit Zouzou Zizanie und Sabi Loulou fertig wurde, wie ich, meistens jedenfalls, der wird auch noch mit Marie-Claire und dem jungen Negergemüse fertig.
 
   Die hübsche Wodaabe forderte mich auf ihr zu folgen, und als sie vor mir die Treppe hoch ging, wackelte sie elegant mit dem Hinterteil, gleich einer Hollywood Diva. Dabei sah ich, dass ihr Haar am Hinterkopf zu einem Büschel gefasst war und bei jeder Stufe, die sie in unnachahmlichen Stolz erklomm, lustig hin und her fiel. Wodaabe zeigte mit einem charmanten Kopfnicken auf eine Tür. Vermutlich das Gästezimmer und sie forderte mich mit gespitzten Lippen und einem geschnalzten „ztzt“ auf, das Zimmer zu betreten. Dabei hielt sie beide Arme vor ihrer Brust verschränkt, und schaute mich aus weit aufgerissenen tiefschwarzen Augen ironisch grinsend und sich überlegend fühlend, an. Sie war sehr schlank und fast erreichte sie meine Größe. Der weit in den Nacken zurück gelegte Kopf und ihre schöne schmale lange Nase die durch ihre Kopfhaltung noch etwas verstärkt gegen den Wind zeigte, verlieh ihr eine königliche Grazie. Eine seltsame Rasse, dachte ich mir. Die Hautfarbe war um einiges dunkler gegenüber den Menschen hier in Nordafrika, aber wiederum nicht so schwarz wie bei den Eingeborenen in Schwarzafrika. Die Gesichtsform, Mund und die Nase, waren auch nicht sehr stark von negroidem Einschlag. Eigentlich mehr von europäischer Art. Vermutlich stammte Wodaabe aus einem Volk, das in der Sahelzone, zwischen Nordafrika und Zentralafrika beheimatet ist. 
 
    
 
   Das Gästezimmer machte wirklich einen gepflegten Eindruck. Ein großartiger Raum mit durchdachter Einteilung. Das gewaltige französische Bett hat Marie-Claire mit geschmackvollen Stoffen belegen lassen, und war in der Mitte des Zimmers so aufgestellt, dass man mühelos jede Wand erreichen konnte. Zur einen Seite befand sich eine nicht schlecht gefüllte Hausbar, ein TV Gerät, und ein Radiogerät. Die gegenüberliegende Wand wurde in ihrem gesamten Ausmaß als Gemälde genutzt. Ich versuchte den Sinn dieses Kunstwerkes zu analysieren. Blitze durchzuckten den schwarzen Himmel, der seltsamerweise sich völlig wolkenlos zeigte und dazu eine Vielzahl von Sternbildern aufwies. Die Blitze schienen aus einem anderen Universum auf die Erde geschleudert zu sein. Ein gewaltiges Gebirgsmassiv überragt von einem Berg mit imposanten Ausmaßen. Einer dieser Blitze schlug ein in dieses urige Gestein. Bei genauer Betrachtung hatte der Künstler in den Berg das Antlitz einer schönen jungen Frau hinein projiziert. Ausgehend von dem Gebirgsmassiv war eine grandiose Landschaft zu sehen, die an einem Flusslauf endete. Ein Fluss ohne Wasser. An einer anderen Stelle war ein Cherub zu sehen, der bis zur Hüfte im Flussbett stand und ein Greller Blitz schlug in das Haupt des Engels ein. Mit vor Schmerzen gezeichnetem Gesicht schien der Cherub sich in Wasser zu verwandeln, dass sich sogleich auch wie von einem Orkan getrieben, wild um ihn herum auftürmte.
 
   Die Bedeutung dieses Gemäldes konnte ich mir beim besten Willen nicht erklären. Bestimmt konnte mir Marie-Claire darüber mehr sagen. Ich beschloss sie nachher dazu befragen.  
 
    
 
   »Cheliff und Chelia!« Wodaabe sagte es halblaut, und ihre Stimme klang dabei sehr ehrfurchtsvoll. Ich drehte mich um und schaute sie an, während sie heftig mit dem Kopf nickend auf das Gemälde zeigte. Den Namen Cheliff habe ich schon einmal gehört. Sabi Loulou erwähnte einmal diesen Namen in Bezug auf einen Erzengel, und das ich Küssen könne wie er, doch wie küsst ein Erzengel? Chelia dagegen sagte mir gar nichts.  
 
   »Mademoiselle Wodaabe, wer ist Chelia? Ist sie die Frau die im Berg da drin hängt und einen Blitz auf den Schädel bekommt? und warum steht da noch einer mit den Füßen im Wasser und kriegt einen Blitz verpasst?«  
 
   Als Antwort schüttelte sie nur ihren Kopf, und die Haarbüschel flogen wild hin und her. Sie zeigte zornig mit ihren Finger auf meine verdreckte Kleidung und deutet an, dass ich sie ihr geben solle. Zur Unterstreichung ihres Ärgers, stampfte sie noch mit einem Fuß, auf den Boden. Mehr Konversation war von ihr nicht mehr zu erwarten. Wie eine wild gewordene Buschwespe rauschte sie durch das Zimmer. Ihre Augen waren voll Zorn, als wollte sie mich auffressen. Womit konnte man alle Frauen der Welt rund um den Globus verrückt machen? Indem man sich über die Liebesgefühle lustig machte! Hatte ich zwar nicht und ist auch nicht meine Art, doch bei Cheliff und Chelia hatte ich wohl in das falsche Töpfchen gegriffen. 
 
   Wodaabe war nun stinkig auf mich und ich wusste zumindest, dass beide, Cheliff und Chelia, ein Liebespaar waren, und wahrscheinlich aus verbotener Liebe vom Blitz getroffen wurden. Ich drehte das Radio auf und begab mich in das Badezimmer, zog meine verschmutzen Kleider aus, legte mir ein großes Badetuch um die Hüften und reichte Wodaabe meine Kleider durch den Türspalt. Sie nahm meine Klamotten und rauschte mit wehendem Haarbüschel von dannen. Aus dem Radio heulte ein Sänger seiner verlorenen Liebsten nach. Schlimm war dieses Gejammer. Die meisten Liebeslieder in der Welt handelten von ewiger Treue, zurückgewiesener oder unerfüllter Liebe, doch niemand schaffte es, dies mit einer derart schmerzvollen Stimme zum Ausdruck zu bringen, als die lieben Araber. Der Sänger wollte jeden Tag sterben für seine unerreichbare Geliebte. 365 Tage im Jahr sterben, wollte er. Während der Sänger es immer wiederholte, sagte ich laut zu dem Radiogerät: »Achmad, einmal im Jahr sterben reicht auch, wir wollen doch nicht übertreiben.«
 
   Das Türschloss rastete ein, und ich war wieder alleine. Diese Situation schien mir, seit ich in der Kabylei war, gehörig über den Kopf zu wachsen. Ich war mir fast sicher, dass meine Anreise mit der Eisenbahn nach Bejaia, mein größter Fehler war. Man kam einfach mit zu vielen Menschen in Berührung. Bei dem Einen, war man zu leutselig, und Quatschte mehr als gut war, wie bei Mehdi Hamillah, bei dem Anderen, laberte 
 
   man irgend ein tiefsinniges Zeug daher, wie bei Moulud Dhabou, den „Museums-Psychologen“, und hier bei Marie-Claire ging es schon nach einer Stunde Aufenthalt zu wie bei einer südeuropäischen Provinz Familie. 
 
   Ich werde nie ein knallharter Agent, bin einfach ein zu feiner Junge, resümierte ich für mich. Die Leute trauten mir nichts Böses zu, und nach wenigen Worten, die sie mit mir wechselten, legten sie den Hals frei und quatschten ihre Seele frei. Vielleicht war es auch besser so, jedenfalls konnte man sich noch morgens beim Rasieren im Spiegel ansehen, auch wenn es zunehmend schwerer wurde. Immerhin, war ich schon vierzig Jahre alt - seit vorletztem Jahr!
 
   Lefebre, das Schwein, wäre bestimmt anders vorgegangen. Der hätte sich gleich mit einem Boot irgendwo an der Küste von Bejaia aussetzen lassen. Ich wäre doch besser gleich mit der „Angel of Paradise“ nach Bejaia gefahren und hätte mich in die Berge um Bejaia verkrochen, welche einen sehr guten Ausblick auf den Hafen gewährten. Zouzou und Sabi Loulou wollten mich nicht alleine operieren lassen, wie es ihnen Harry damals aufgetragen hatte. Sie setzten mich einfach in die Eisenbahn und dann mal sehen was der Tonton und Cnollo in Personalunion daraus machte. Ich bin ungerecht zu ihnen, dachte ich während ich in die Badewanne stieg. Ich musste sehen, wie sich mein Auftrag so unkompliziert wie möglich abwickeln ließe und außerdem hatte ich Sehnsucht nach den Beiden, obwohl wir uns erst heute Morgen verabschiedet hatten. Mein Badewasser wurde immer kälter. Die Wasserleitung gab auch nichts Warmes an Wasser her.
 
   Schluss mit sinnieren, dachte ich, und rein in den zu kurzen Bademantel mit jede Menge Rüschen am Revers, der wahrscheinlich Marie-Claire gehörte und immer noch gewaltig nach Parfüm roch. Zu eng war er außerdem. Jetzt fehlten mir nur noch bunte Lockenwickler, und ein Muezzin, der vom Minarett herunter lauthals verkündet, dass bei Marie-
 
   Claire die Bude brennt, und ich in solchem Aufzug auf die Straße rennen müsste. Man würde mich für eine nicht mehr 
 
   ganz junge Pariser Schwuchtel halten, über die sich kein Geheimdienst dieser Erde, und auch kein einziger Kabyle, Gedanken machen müsste. Weder über meine Zuverlässigkeit noch über meinen Aufenthalt in Nordafrika.
 
   Als ich die Badezimmertür öffnete, sah ich Marie-Claire und Wodaabe an dem kleinen Tisch stehen, in der Nähe der Hausbar, und wie sie mir ein Essen auftrugen. Sie sahen mich verwundert an, und Wodaabe konnte sich plötzlich nicht mehr beherrschen und schrie vor Lachen als sie mich in meiner Montur sah. Marie-Claire verlor ebenfalls die Fassung, und kurz darauf saßen wir zu dritt auf der Bettkante und brüllten allesamt vor Lachen.  
 
    
 
   »Ich kann es einfach nicht glauben Francesco, dass Sie ein gefährl... «, mitten im Satz unterbrach sich erschrocken Marie-Claire, und verlegen wie ein kleines Schulmädchen brachte sie ihre Rede in eine andere Richtung, » … ihre Mahlzeit, Francesco. Lassen Sie es sich gut schmecken! Ich ging auf ihre unterbrochene Äußerung nicht ein, und ich ließ mir auch nichts anmerken. Irgendwann würde sie es bewusst, oder auch unbewusst, doch sagen. Jedenfalls wusste Marie-Claire mehr als ich vermuten konnte. Sie besaß Informationen über mich, die sie nur von Mehdi Hamillah, oder Moulud Dhabou, vielleicht auch von beiden, haben konnte. Ich war mir sicher, dass sie mich erwarteten. Sie war zu schnell mit meiner Argumentation zufrieden gestellt, als ich bei ihr durch den Hintereingang in die Küche eindrang.  
 
   »Vielen Dank liebe Marie-Claire, für das Essen! Wodaabe, reichen Sie mir bitte mein Martini?« Wodaabe riss wieder gründlich die Augen auf. Wahrscheinlich gab es nicht sehr viele Menschen, die sie so höflich mit „Sie“ ansprachen, so wie ich es getan hatte. 
 
   »Marie-Claire, erzählen Sie mir bitte, was Sie in diese Gegend führte?« 
 
   »Eigentlich sollten Sie hier einige Erklärungen abgeben, aber gut, ich erzähle meine Geschichte zuerst. Wir leben schon seit 1875 in Bejaia. Unsere Vorfahren haben damals, nach dem Krieg der Deutschen mit den Franzosen, das Elsass verlassen. Großmutter Marlene hat nach den Tod ihres Mannes, dieses Restaurant eröffnet und „Chez Marlene“ genannt. Ich bin also nicht Madame Marlene, wie Sie, lieber Francesco, meinten. Meine Mutter heiratete hier in Bejaia einen Gewissen Charles Hochstätt, meinen Vater. Ich war damals gerade mal zehn Jahre alt, als mein Vater starb. Später heiratete meine Mutter ein zweites Mal. Aus dieser Ehe gibt es noch meinen Halbbruder Moulud Dhabou. Ich habe den Namen meines Stiefvaters, Dhabou, ein Kabyle, nicht angenommen. Nicht weil ich ihn nicht mochte, im Gegenteil, sondern weil ich mich als Elsässerin fühle, und als solche heißt man nicht Dhabou! Das war zumindest meine Auffassung als junger Teenager. Wo sich mein Halbbruder Moulud zu Zeit aufhält, weiß ich nicht so genau. Manchmal besucht er mich für ein paar Tage und dann höre ich oft Wochen nichts von ihm.«
 
   Sie machte auch ziemlich viele Fehler, die schöne Marie-Claire, überlegte ich. Dein erster Fehler war, Marie-Claire, dass du nicht sehr überrascht warst, als ich in deiner Küche auftauchte. Jemand musste dich informiert haben, denn du hast mich fast schon erwartet. Der kleine Zauber mit deiner armselig kleinen Pistole, die gut, ohne gezielten Schuss, höchstens für ein paar Kratzer taugte, und die du noch nicht einmal richtig im Anschlag führtest, war schnell zu durchschauen. Dann hast du dich mit deinem „ Ich kann es einfach nicht glauben, Francesco, dass Sie ein gefährl...“,  gewaltig verritten. Und jetzt mit deinem Halbbruder Moulud Dhabou, der mit Sicherheit die gleiche Person war, die mich 
 
   im Museum in ein Gespräch verwickelt hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, da gab es etwas warum ich in seinen Augen nicht lesen konnte. Eine Art einen anzusehen, in dem das linkes Augenlid etwas heruntergezogen und den freien Blick dieses Auge damit beeinträchtigen musste, und im Gegenzug wurde das rechte Augenlid nach oben gehoben, um den vollen Blickwinkel wieder zu kompensieren, mehr als das Sehfeld dieser Seite benötigte, wie es Marie-Claire tat, allerdings bei ihm nicht so stark wie sie es machte. Es musste ein Erbstück der gemeinsamen Mutter sein. Ich hatte sie alle durchschaut. Ob Mehdi Hamillah, Moulud Dhabou, den fahrenden Riechkolben, und Marie-Claire. Sie hingen alle zusammen und wollten nur das eine Wissen; was macht Vancelli in Bejaia? Ich war mir inzwischen sicher, sie entdeckten mich mit Zouzou und Sabi Loulou in Algier, und verfolgen jetzt unsere Spur. Eigentlich sollte ich jetzt Angst bekommen, aber das Gegenteil war der Fall. Sie waren bisher sehr Human mit mir umgegangen, und nie war von ihnen nur die Spur drohender Gewalt ausgegangen. Hamillah hätte mich schon unterwegs festsetzen können um dann auch nach Sabi Loulou und Zouzou zu suchen. Sie machten es auf die sanfte Art, damit auch nicht die verhasste Regierung in Algier aufmerksam wurde.  
 
   »Was ist los, Francesco? Sie schauen so seltsam aus meinem Bademantel hervor?«
 
   Wie sie grinste, diese attraktive Teufelin, und wie sie mit dem Lid ihrer Augen spielte. Sie hatte mich bestimmt auch schon durchschaut und kannte inzwischen bereits jeden Quadratzentimeter meiner Haut. Von den Haarwurzeln auf meinem Kopf, bis zu den Fußnägeln, die auch schon nach einer Schere lechzten.  
 
   »Ich muss etwas anderes zum Anziehen haben, Marie-Claire. In ihrem Bademantel, der zwar herrlich nach ihrem Körper duftet, fühle ich mich wie ein deplazierter Hintern! Haben Sie noch etwas für mich, zum Anziehen?«
 
   »Wodaabe, bitte bringe doch für Francesco etwas Passendes zum Anziehen. Im Kleiderschrank von Moulud müsste das Richtige sein für unseren Monsieur und seinem geplanten Vorhaben!«  
 
   Mit ihrem „Monsieur“ kam mir Marie-Claire gefährlich nahe, und ich spürte die Elektrizität, die von ihr ausging. Als würden sich Nadelspitzen in mein Nervensystem bohren. In wenigen Sekunden gelang es diesem Weib mich zu paralysieren und wenn sie hinzukommend sagen würde, ich solle den Mond anbellen, dann würde ich ihr ein Lied vorjaulen. Ihre Nasenspitze berührte fast die meine, und ich erwartete von ihr ein leises gehauchtes „Küss mich du Lümmel“, und danach würde ich in Ohnmacht fallen.  
 
   »Jetzt erzählen Sie mir ihre Story, Monsieur. Lückenlos und präzise! Was hat ihr Aufenthalt in Bejaia als Journalist, mit dem Besuch in den Kellerräumen unseres Museums zu bedeuten? Wieso dringen Sie wie ein abgerissener Tagedieb durch den Hintereingang in meine Küche ein? Ich hätte Sie schon längst hinaus werfen sollen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie noch sehr viel Hilfe benötigen.«  
 
   Ihre Nasenspitze befand sich noch immer im Abstand von wenigen Millimeter vor der meinigen, und ihren schönen Mund, den ich aus diesem Blickwinkel nicht mehr erkennen konnte, säuselte diese Worte auf einer Woge angenehmsten Geruches zu mir herüber. Sanft und langsam legte ich meinen Lippen auf die schön geformten dezent geschminkten Lippen von Marie-Claire, und küsste sie. Marie-Claire erwiederte den Kuss um kurz danach, erschrocken, einige Schritte zurück zu weichen. 
 
   »Welches Parfüm benutzen Sie, Marie-Claire?«, fragte ich.
 
   »Chanel No. 5 !«
 
   »Es passt gut zu ihnen! Hören wir auf mit dem Versteck spielen, Marie-Claire. Sie sagen mir jetzt, was ihr von mir wisst. Mit „ihr“ meine ich Mehdi Hamillah, Moulud Dhabou, 
 
   deinen Halbbruder, der mich im Museum abgefangen hat, und natürlich, was du von mir weißt. Nur soviel von mir, als das ich tatsächlich ein Journalist bin, aus der Schweiz komme, aber keinen Bericht über Nordafrika, 18 Monate nach der Unabhängigkeit, schreibe. Und soviel, dass ich im Hafen von Bejaia kein Schiff suche um nach Westafrika zu schippern! Ich bin auf dem Weg nach Schwarzafrika! Jetzt bist du an der Reihe, Marie-Claire!«
 
   Wodaabe, dieser Schleichfuß, stand mit einem Bündel Stoffe im Raum, wie aus dem Boden gewachsen. Ich bemerkte nicht, wie sie die Tür öffnete und auch nicht, dass sie direkt hinter mir stand. Auch wenn sie keine Aranaea war, dies spürte ich inzwischen auf zehn Meter Entfernung, so hatte sie sich doch völlig lautlos hinter mich platziert. Sie spürte die Spannung und irgendwie schien sie das Gefühl zu haben, dass sie bei allem dabei sein musste. Als könnte sich etwas aus unseren Unterredungen ergeben, dass für ihr weiteres Schicksal in Nordafrika oder sonst wo in Afrika, von Bedeutung sein konnte.
 
    
 
   »Womit soll ich anfangen, Francesco? Also, Mehdi Hamillah, Moulud Dhabou, mein Halbbruder und ebenso ich, wir gehören der Kabylischen Freiheitsfront FSS, an. Neben vielen anderen natürlich. Unser Führer heißt Ait Ahmed und er, so wie wir alle, vertritt die Meinung, dass wir keine Revolution gemacht haben, und keinen endlosen Partisanenkrieg gegen die Franzosen geführt haben, um jetzt dem Personenkult für den Schauspieler Ben Bella zu huldigen oder ein Militärregime unter Boumedienne, zu akzeptieren. Das nur vorab zu deiner Information. Im ganzen Wilaya III, haben wir unsere Agenten verteilt, und wenn wir uns richtig gefestigt haben und genügend Waffen besitzen, dann werden wir die Araber und diese Regierungmarionetten in Algier, wegfegen wie ein Wüstensturm. Nur soviel, lieber Francesco, wenn es dich interessiert, dann nehme ich dich mit in unsere Parteizentrale. In deiner Funktion als Journalist auf der Durchreise, der vorher noch schnell einen Bericht schreiben soll, über den Zustand in Nordafrika seit der Unabhängigkeit, und der anschließend nicht mit einem Schiff von hier aus an die westafrikanische Küste fährt.« 
 
   Marie-Claire schaute mich dabei grinsend an, und spielte wieder verdammt teuflisch und verführerisch anzusehen, mit ihrem Augenlid. Ich lehnte freundlich und entschieden ab und erklärte, dass mich keine Parteiarbeit der Welt auch nur im Geringsten interessieren würde.  
 
    
 
   »Alors, lassen wir das Verstecke spielen. Wir wissen noch nicht, wie du mit den beiden jungen Frauen, die in deiner Begleitung waren, nach Algier gekommen bist. Ist vielleicht auch nicht so wichtig, glauben wir. Ein Agent von uns, hat euch vor ein paar Tage an der katholischen Kathedrale entdeckt. Ihr habt euch mit einem Mann Namens Lefebre getroffen, den wir schon seit Jahren suchen. Lefebre ist ein Gangster, der sich der OAS angeschlossen hat und heute für den französischen Geheimdienst SDECE arbeitet. Unser Agent konnte von dir, den beiden Frauen, und von Lefebre eine Fotoaufnahme machen. Danach ward ihr plötzlich verschwunden. Wir haben die ganze Stadt Algier, und das umliegende Land nach euch durchsucht aber euere Spur hat sich verloren. Es schien, als hättet ihr euch in Luft aufgelöst. Die Fotos konnten gestern entwickelt werden, und außer Lefebre, den wir ja kennen, haben wir festgestellt, dass es sich bei den beiden jungen Frauen um die Schwestern Solange und Sabea Bergerac handelt. Bei dir lieber Francesco, sind wir auf einen uns völlig unbekannten Mann gestoßen. Wir wissen nichts von dir! Entweder bist du neu, was wir nicht annehmen, weil man Neulinge in deinem Alter nicht mehr in Geschäfte dieser Art hinein lässt, oder du bist ein absolut kaltschnäuziger abgerissener Hund, den bislang noch niemand entlarvt hat.«
 
   »Danke Marie-Claire, ich bin keines von beiden.«
 
   »Wir haben dich heute Morgen am Hauptbahnhof wieder ausfindig gemacht. Du warst alleine, ohne die beiden Bergerac Schwestern, die wir bis jetzt, ich sage es ehrlich, noch nicht gefunden haben. Der alte Bergerac war immer anständig zu den algerischen Arbeitern auf seinem Gut, und mit diesem Bonus können sich Solange und Sabea Bergerac unbehelligt auf Kabylischen Boden bewegen. Voraussetzung natürlich, sie erinnern sich nicht an ihre alte Tätigkeit und versuchen in diesen Eigenschaften hier wieder aktiv zu werden. Du kommst hier aus Bejaia ohne unser Wissen, nicht mehr heraus. Du sitzt im Netz und darum sage uns endlich, was dein Auftrag ist! Was haben Solange und Sabea Bergerac, Henri Lefebre, gemeinsam mit dir, in Algerien zu tun?«
 
   Wodaabe, saß auf der Bettkante, und sah ständig mit weit aufgerissenen Augen abwechselnd nach Marie-Claire und nach mir. Sie schien jedes Wort zu verstehen und Marie-Claire machte auch keine Anstalten, sie an dieser Runde nicht teilnehmen zu lassen. Marie-Claire wanderte pausenlos um mein Bett herum, das mitten im Raum stand, und ich lag bäuchlings auf der Matratze, und sah mir das Gemälde mit Cheliff und Chelia an. Es hatte nicht mehr viel Sinn zu leugnen. Früher oder später musste ich unseren Auftrag preisgeben. Teilweise wenigsten. Ich konnte aber jetzt, zu diesem Zeitpunkt wo Sabi Loulou und Zouzou noch nicht in Constantine waren, keine Details bekannt geben. Noch war es zu früh, und ich musste Zeit gewinnen. 
 
   Es wurde bereits dunkel draußen und Sabi Loulou würde sicher schon mit dem Peugeot unterwegs sein, überlegte ich, und Zouzou würde morgen Mittag nach Biskra den Flieger nehmen. Zu welcher Zeit sie dann einen Anschluss an die Eisenbahn von Biskra nach Constantine finden würde, wusste ich allerdings nicht. Nur soviel, dass wie vereinbart, wir uns gemeinsam am Mittwoch im Laufe des Tages bei Michelle La Toustelle am Boulevard de Fontainebleau No. 19. treffen würden. 
 
    
 
   »Gut, Marie-Claire, ich werde es dir sagen. Unser Auftrag lautet, ein Fahrzeug mit gewissen, sagen wir, technischen Raffinessen, von Constantine, nach dem Kongo zu bringen, mehr nicht!«
 
   »Das ist ja toll mein Herr. Kongo! Um das zu vollbringen, musst du dich in Algier mit Lefebre treffen? Tauchst danach mit Solange und Sabea Bergerac in Algier unter, um danach alleine in Bejaia, Erdbeeren, oder sonst was zu suchen? Aber bitte, erzähle weiter. Ich habe keine Skrupel, diese Geschichte an Ait Ahmed, unseren Führer, weiter zu geben.«
 
   »Unser Auftraggeber ist die amerikanische CIA, und ich bitte dich, das Fahrzeug betreffend, keine Schwierigkeiten zu machen. Frag mich auch nicht nach Einzelheiten über die CIA Aktivitäten, und warum Constantine der eigentliche Ausgangspunkt unseres Auftrages für den Kongo ist. Es ist so! Jedenfalls hatte Lefebre vom französischen SDECE, die Aufgabe unseren Aufenthalt in Algerien zu überwachen. Als wir uns in Algier mit Lefebre getroffen haben, wurde uns von ihm mitgeteilt, dass der russische Geheimdienst KGB ein plötzliches Interesse an unserem Einsatz zeigt. Der KGB möchte das Fahrzeug mit den technischen Feinheiten der Amerikaner in seinen Besitz bringen. Daraufhin haben wir beschlossen, die Fahrt von Algier nach Constantine getrennt zu unternehmen. Meine Route kennt ihr ja, und die von Zouzou und Sabea bekommt ihr nur über meine Leiche. Macht euch da keine Hoffnungen! Ihr könnt mich hier in Bejaia festhalten, bis ich schimmelig werde, und ihr könnt auch die Bergerac Schwestern abfangen wollen, und einlochen bis sie alt und grau sind, dass wird die CIA nicht interessieren. Solltet ihr aber in Constantine einen Budenzauber veranstalten, und den Amis ihr Spielzeug kaputt machen, dann wette ich mit euch, dass man die Kabylei in die Steinzeit blasen wird. Ich bin mir sicher, dass hohe Regierungsbeamte Ben Bellas, mit den Amerikanern gemeinsam kooperieren, denn sonst könnte die CIA nicht diese Aktion starten. Es müssen noch alte Seilschaften aus dem letzten Weltkrieg, zwischen den Algeriern und den Amis existieren, und es muss viel Geld im Spiel sein. Wir wollen euch nichts böses, sondern wir wollen nur unbehelligt Nordafrika verlassen.«
 
   »Du bist also CIA Agent?«
 
   »Ich bin Francesco Vancelli, sonst nichts! Ein Journalist.«
 
   »Gut, ich muss mit unseren Führern reden, dass kann ich nicht alleine entscheiden. In einer Stunde bin ich wieder zurück. Vielleicht ist es ein Fehler von mir, dich hier alleine zu lassen. Solltest du während meiner Abwesenheit untertauchen, dann wird mich das einiges kosten, Francesco. Ich hoffe doch, dass du dieses bedenkst.«
 
   
  
 

»Versprochen, Marie-Claire. Ich habe dich gerne, sowie dein Land und die Menschen hier.«
 
   Marie-Claire verließ das Zimmer und mit Wodaabe war ich nun alleine. Sie stand plötzlich auf, ging ins Badezimmer und nach einer kurzen Weile kam sie wieder zurück mit einem Glas voll mit Wasser. Wodaabe reichte mir das Glas und forderte mich zum Trinken auf. Ich nahm einen kleinen Schluck und den Rest Wasser im Glas nahm sie sich um es hastig leer zu trinken. Dabei schaute sie mich derart an, als wäre ich ein Wunderheiler. Allem Anschein, nach einem Brauch des mir noch unbekannten Volkes, dem Wodaabe abstammt.  
 
   »Monsieur, Sie haben gesagt, dass Sie nach dem Kongo fahren, stimmt das so?«
 
   »Sieh mal an, meine kleine Gemüseputzerin mit den lustigen Zöpfchen, kann richtig französisch sprechen. Nicht nur „tztz“ machen und  den Vogel zeigen?«
 
   »Bitte Monsieur, fahren Sie nach dem Kongo? Und wo fahren Sie sonst noch hin?«
 
   Verzweifelt und ungeduldig sah mich Wodaabe an, fast schon flehend, und in ihren Augen flackerte gleichzeitig ein kleiner 
 
   Hoffnungsschimmer, wie ich es deutete. Was könnte ich schon für sie tun? Nach dem Kongo würde ich sie mit Sicherheit nicht mitnehmen. Einen neuen Papi würde ich für sie auch nicht spielen. Also, welche Hoffnungen hatte ich in dieser jungen Seele geweckt?  
 
   »Wodaabe, ich bin nicht alleine auf dem Weg nach dem Kongo, aber wenn es Sie interessiert, dann sage ich ihnen, dass wir durch die algerische Sahara fahren, den Staat Niger und anschließend den Tschad durchqueren, um letztendlich über Kongo-Brazzaville oder Kongo-Leopoldville, was weiß ich, um von dort nach Katanga zu gelangen. Lockere sechstausend Kilometer Luftlinie und weil man mit unserem Auto noch nicht fliegen kann, kommt noch das Doppelte an Straßenkilometer dazu. Wenn man bedenkt, dass wir vorwiegend Pisten benutzen müssen, dann zählen Sie noch mal erfahrungsgemäß das Dreifache dazu. Die vielen verfranzten Kilometer sind noch gar nicht mit einbezogen. Sie sehen liebes Zöpfchen, nur Vollidioten machen diesen Schwachsinn mit, und was lernt mein kleines Zöpfchen noch zusätzlich? Es lernt, dass alle Geheimdienste der Welt gewaltige Rostflecke im Seiher haben.« Wodaabe, hörte mir gar nicht mehr zu, sie murmelte nur ständig und kaum hörbar das Wort, „Niger“. 
 
   »Monsieur, nehmen Sie mich mit bis nach Agadez, im Niger?«
 
   »Nein!«
 
   »Monsieur, wir haben gemeinsam ein Glas Wasser getrunken. Ich habe es ihnen angeboten und wir haben es geteilt, das bedeutet für uns, dass wir Freunde für immer sind. Wir sind miteinander verbunden bis sich unsere Wege trennen.«
 
   »Lass dieses „Monsieur“, Zöpfchen. Nenn mich einfach Francesco. Ich bin nicht alleine auf Reise, es gibt noch zwei weitere Teilnehmer, mit denen ich mich abzustimmen habe. Übrigens, was wird Marie-Claire sagen, wenn du sie verlassen möchtest?«
 
   »Das hier ist nicht meine Heimat, meine Heimat ist bei meinem Volk, den Wodaabe. Marie-Claire hat mir versprochen, dass ich zurück darf, wenn sich eine wirklich anständige Möglichkeit ergibt und wenn jemand für mich, meine Familie sucht.«
 
   »Familie suchen? Du kommst aus Agadez, hast du gesagt. Eine nicht allzu große Stadt im Niger. Ich kenne sie vom Namen, und habe einige Fotos dieser lausigen Stadt gesehen. Da ist es doch nicht allzu schwierig deine Familie zu finden? Ohne mich!«
 
   »Eigentlich bin ich aus In Gall, etwa hundert Kilometer westlich von Agadez, schlimm Francesco? Nimmst du mich mit?«
 
   »Bei der halben Erdumrundung, die wir vornehmen, kommt es auf die hundert Kilometer auch nicht mehr an, Zöpfchen. Ich bringe dich zu deiner Familie!«
 
   Wie sollte ich dies je der lieben Zouzou Zizanie, und der zarten Sabi Loulou beibringen? Auf jeden Fall äußerst schonend. Sie würden mich garantiert in der Wüste, bei einem kräftigen Sandsturm, aussetzen. Zöpfchen strahlte wie ein kleines Kind unter dem Weihnachtsbaum und setzte sich neben mich auf die Bettkante. 
 
   »Francesco, schwöre bei deinem Christengott, dass du mich zu meiner Familie bringst!«   
 
   Dieses Gesicht, die wunderbaren Augen mit ihrem hoffnungsvollen Ausdruck endlich wieder nach Hause zu kommen. Ich musste ihr helfen, soweit es in meiner Macht stand, und diese war nicht sehr ausgeprägt.  
 
   »Ja, Zöpfchen, soweit es in meiner Macht steht!«
 
   »Bei deinem Christengott?«
 
   »Ja!«
 
   »Sage es!«
 
   »Bei meinem Christengott! So weit es in meiner Macht steht.«
 
   »Gut.«
 
   »Nichts ist gut, Zöpfchen! Ich sitze hier fest und wenn es den Kabylen nicht passt, dann sitze ich noch in hundert Jahren hier. Bevor wir nach In Gall fahren, muss ich meinen Auftrag hier erledigen. Dann erst kann ich dich mitnehmen, und vorher geht es nach Constantine zu den beiden Frauen, mit denen wir beide die Reise durchführen!«
 
   »Weshalb hast du zwei Frauen, genügt dir nicht eine, Francesco? Und was meinst du mit Auftrag erledigen?«
 
   »Frag nicht soviel Zöpfchen, dann musst du auch nicht so viele Antworten geben. Denk einfach daran, dass wir bald nach Agadez reiten wollen, und außerdem sind diese beiden Frauen nicht meine Frauen! Wir sind Freunde, Kumpel, Kameraden, die durch die dünne und dicke „merde“ gehen. Ich liebe die beiden, und sie lieben mich, meistens jedenfalls, wenn auch nicht immer, aber immerhin!«
 
   »Du redest aber komisch, Francesco! Wieso kann man durch die dicke und dünne „merde“ gehen? Wer macht schon so etwas? Wir sammeln dieses Zeug von den Kamelen und wenn es schön trocken ist, machen wir damit Feuer zum Kochen!«
 
   »Man kann mit Kamelscheiße noch viel mehr machen, Zöpfchen! Ich habe es bei den Arabern in der Libyschen Wüste oft in der Pfeife geraucht!«
 
   »Pfui Francesco, von mir wirst du nie im Leben einen Kuss bekommen! Wenn Marie-Claire wüsste, dass du “merde“ rauchst, dann hätte sie dir bestimmt vorhin bei deinem Kuss, eine Ohrfeige gegeben!«
 
   »Ach was, Zöpfchen. Das ist schon so lange her! Heute rauche ich keine Kamelscheiße mehr und außerdem habe ich mir seither bestimmt schon Zwanzigtausendmal die Zähne geputzt!«
 
   »Du bist schon ein eigenartiger Mann, Francesco. Ich kann mit dir nichts anfangen! Marie-Claire, ist auch schon ganz verzweifelt. Du bist möglicherweise ein gefährlicher europäischer Agent, aber vieles spricht wiederum dagegen. Manchmal redest du Dinge, die man nicht versteht und  wenn man sich bei dir in Sicherheit fühlt, dann macht es „blubb“ und man steht im Regen. Marie-Claire, Hamillah und Moulud haben es jedenfalls auch gesagt und auch Hossni, der Mann, mit der Taxe.«
 
   »Hossni, heißt der Riechkolben?«, ich musste laut lachen, »woher weißt du das alles, Zöpfchen?«
 
   »Ich weiß alles was Marie-Claire macht, wir sind gute Freundinnen und haben keine Geheimnisse voreinander. Aber sag mir doch was ein Riechkolben ist?«
 
   »Schau dir beim nächsten Mal die Nase von Hossni genauer an Zöpfchen, dann weißt du was ein Riechkolben ist. Übrigens, wenn Marie-Claire keine Geheimnisse vor dir hat, dann kannst du mir sicher sagen, woher Marie-Claire wusste, dass ich bei auch auftauche? Sie war nicht sonderlich überrascht als sie mich sah. Eher so, als hätte sie mich erwartet.«
 
   »Das kann ich dir alles erklären, Francesco. Als sich Hamillah von dir trennte, bekam Hossni, der mit dem Riechkolben, den Auftrag dich zu beschatten. Das hat auch einigermaßen funktioniert. Du hast dir einige Notizen auf einen Schreibblock gemacht und bei deinem plötzlichen Sprung aus der Taxe, hast du diesen Schreibblock verloren. Du hast zwar die beschriebene Seite vorher abgerissen, aber auf der zweiten Seite war noch der Abdruck zu sehen. Für dich wichtige Punkte, hast du mit einem Ausrufezeichen versehen, und besondere Orte, hast du mit Zweien davon markiert. Nämlich das Rathaus, das Museum, die Hauswand mit der Aufschrift:   „La valise ou le cercuil“. Und, Marie-Claire' Restaurant „Chez Marlene“. Hossni hat Moulud diesen Zettel gegeben und Moulud hat Hamillah und natürlich Marie-Claire per Funk verständigt. Marie-Claire und ich hatten sehr große Angst vor dir, wir rechneten mit einem bösen Menschen  und jetzt sind wir froh, dass du es bist. Du bist  nicht böse!«
 
   »Was macht dich so sicher, Zöpfchen?«
 
   »Ich weiß es genau, Francesco. Marie-Claire ist noch voller Zweifel aber ich spüre es nicht nur, sondern ich bin mir absolut sicher. Unser Volk, die Wodaabe, ist im Gegensatz zu den Tuareg und den Tubu, die auch nomadisieren, ein friedliches und freundliches Volk. Wir führen keine Kriege, sind immer hilfsbereit und töten niemanden. Das wird für uns auch oft zum Nachteil, aber nur deshalb liebt uns Allah ganz besonders, und hat uns zum Dank als seine schönsten Geschöpfe gemacht. Wir spüren in unseren Herzen, wer gut ist oder böse!«
 
    
 
   Seit Zöpfchen, vom Volk der Wodaabe, die der Einfachheit halber mit Wodaabe angesprochen wurde, wusste, dass ich sie zu ihrer Familie nach In Gall, bei Agadez, im Niger bringe wollte, und seit ich geschworen hatte, dass ich alles tun würde um dies auch zu ermöglichen, seitdem ging sie mir nicht mehr von der Seite. Noch schlimmer, sie hielt mich mit einer Hand am Arm fest und versucht nun auch meine linke Hand zu halten. War ja alles lieb und schön, dachte ich, jedoch unter anderen Voraussetzungen, aber in meiner Lage hatte ich für solche Beweise der Sympathie einfach nicht die Nerven. Sie wird mich niemals loslassen, fürchtete ich, bis mein Versprechen eingelöst war. 
 
   Wir saßen ganz brav nebeneinander und hielten Händchen. Ich wollte von Zöpfchen noch einiges mehr über ihr Volk und über ihre Herkunft fragen, als sich die Tür öffnete und Marie-Claire den Raum betreten wollte. Verwundert blieb sie in der Tür stehen und mit diesem herrlich schönen Augenaufschlag schaute sie auf das einträchtige Bild, das wir Hand in Hand haltend, abgaben. Sie musste einen bestimmten Eindruck von mir bekommen. Bestimmt keinen Guten. 
 
   »Dich kann man allem Anschein nach nicht einen Moment aus den Augen lassen, Francesco. Ich habe von dir schon einiges mehr erwartet.«
 
   »Ich bin ein Mann, Marie-Claire. Ein Geheimdienstler! Wir Männer vom Geheimdienst sind so, es ist unsere Natur! Wir haben den Anstand und den Charme einer offenen Hose. Ich bin enttäuscht von dir Marie-Claire, für was hältst du mich eigentlich?«
 
   »Das ist es genau, Francesco. Für was halte ich dich? Ich kann dir nur sagen, ich weiß es nicht!«
 
   Zöpfchen sprang währenddessen auf, tanzte wild um Marie-Claire herum und eröffnete ihr, dass ich sie nach In Gall, zu ihrer Familie bringen wolle, und versicherte sich um das Versprechen, das ihr Marie-Claire einmal gab, dass sie bei der entsprechenden Möglichkeit auch nach Hause reisen dürfe.  
 
   »Ja, Wodaabe, ich habe es dir versprochen, und ich halte mich auch an diese Versprechen. Nur weiß ich nicht, ob Francesco in der Lage sein wird, dieses Land zu verlassen?«
 
   »Wer will mich daran hindern, Marie-Claire?«
 
   »Wir werden es verhindern, Monsieur!«
 
   »Und warum, Madame?«
 
   »Weil die Geschichte des Monsieur Vancelli, nicht vollständig ist.«
 
   »Was fehlt der begehrenswerten Madame?«
 
   »Mir fehlt gar nichts, aber dir wird bald etwas fehlen, wenn du uns nichts über den Verbleib der „Angel of Paradise“ sagen wirst. Dem Schiff, mit dem ihr von Toulon nach Algier gefahren seid, und das, wie wir jetzt wissen, voll gestopft mit Waffen, das Mittelmeer verlassen sollte. Seltsam ist, dass dieses Schiff aber nicht durch die Strasse von Gibraltar in den Atlantik gefahren ist, sondern von Algier aus, in östlicher Richtung, also sich nach wie vor in unseren Küstengewässer befindet!«
 
   »Und welcher besoffene Hafenmeister hat euch diese Story erzählt?«
 
   »Der Hafenmeister von Toulon in Frankreich hat sieben Kinder und ein schlechtes Einkommen.«
 
   »Wie seid ihr auf den gekommen?«
 
   »Wir haben auch unsere Leute in der Zollabfertigung von Algier sitzen.«
 
   »Bravo, gute Arbeit, Marie-Claire. Komm setz dich zu uns und sage nachher Ait Ahmed folgendes. Parallel zu unserem 
 
   Auftrag, den wir von den Amerikanern erhalten haben, du weißt, das Fahrzeug, welches wir nach dem Kongo bringen sollen, werden parallel dazu im Auftrag einiger europäischer Interessenvertretern, umfangreiche Waffenlieferungen aus Westdeutschland, von Toulon mit dem Schiff nach Portugiesisch Angola gebracht, die dann per Eisenbahn nach der Kongo-Provinz Katanga, im Süden des Kongo transportiert werden. Wer die Waffen dort unten bekommt und wer sie einsetzt, dass weiß ich nicht. Bestimmt nicht von katholischen Klosterbrüdern!«
 
   »Ait Ahmed und die anderen, werden mich fragen warum ein mit Waffen voll gestopftes Schiff noch immer im Mittelmeer kreuzt und nicht von Algier, nachdem sie euch abgesetzt haben, direkt nach Angola gefahren ist. Und ich frage mich, warum du es mir so schwer machst, Francesco? Wie ein Idiot stehe ich jetzt bei den anderen da, nachdem ich für dich und deinen Bergerac’, um freie Fahrt gebeten habe.«
 
   »Die „Angel of Paradise“ kommt am Donnerstag im Hafen von Annaba an, Marie-Claire!« Ich log sie an ohne die geringsten Skrupel zu bekommen. Das Schiff wird in den Gewässern um Bejaia liegen und nicht in dem weiter östlich gelegenen Hafen von Annaba. Bis zum Donnerstag, war die „Angel“ schon über alle Berge, oder um in der Sprache der Schiffer zu bleiben, über alle Wellen. 
 
   Marie-Claire ging zur Hausbar, und brachte für uns beide ein Glas mit Cognac, und Zigaretten. Zöpfchen, lehnt alles dankend ab. 
 
   »Marie-Claire, dank meiner Möglichkeiten konnte ich die Bergerac’, sowie die spanische Besatzung, mit der wir sehr gut befreundet sind, überzeugen, dass die Ladung hier in der Kabylei besser aufgehoben ist, als in Schwarzafrika. Wir müssen die Dinge vor unserer europäischen Haustür in Ordnung bringen, bevor wir die Interessen irgendwelchen Multikonzernen in Afrika vertreten. Außerdem ist es für die Bergerac’ und auch für mich, viel einfacher durch euer Einflussgebiet hier in der Kabylei, und dem eueres Brudervolkes, der Schawiya Berber im Aures Gebirge, zu reisen, wenn wir den Kabylen ein kleines Geschenk mitbringen. Wir wussten nur nicht, wie wir den Kontakt zu den richtigen Leuten herstellen sollen. Oder glaubst du wirklich liebe Marie-Claire, ich wäre sonst wie ein Sonntagsprediger mit der Eisenbahn nach Bejaia gefahren? Meine Art des Auftretens hier in Bejaia, war mit Absicht so gewählt! Ich sollte hier in diesem schönen Ort für eine gewisse Aufmerksam sorgen. Nehmt euch die Waffen, wenn das Schiff im Hafen von Annaba am Donnerstag angekommen ist, bezahlt die Spanier, und lasst sie mit ihrem Schiff weiterfahren. Für die Bergerac’ und mich, freie Fahrt durch die Kabylei bis Constantine, und von dort durch den Aures bis zum Tor der Wüste, bis El Oued. Und Zöpfchen nehme ich auch mit!«
 
   »Zöpfchen? Wer ist Zöpfchen?«
 
   »Das bin ich, Marie-Claire! Ist das nicht lustig wenn mich Francesco so einfach nur Zöpfchen nennt? Ich werde Francesco nur noch Saidsaheb, nennen. Den Freund, der mir Glück bringt! Ist das nicht schön?«
 
   »Ich hoffe Wodaabe, dass dieser Herr dir Glück bringt!«
 
   Die Geschichte, die ich Marie-Claire aufgetischt hatte, war zum größten Teil eine stark verzerrte Version und doch konnte ich es den Kabylen glaubwürdig vermitteln. Zumindest für eine kurze Zeit. Zeit, die ich brauchte, bis Zouzou und Sabi Loulou in Constantine angelangt sein konnten. Ich konnte ihnen jetzt noch nicht sagen, dass sich das Schiff  zu der Zeit außerhalb der drei Meilen Zone vor dem Hafen von Bejaia befand, und noch eine Waffenladung aus den OAS Bestände in der Kabylei, aufzunehmen hatte. Sollte ich Harun Al Sabti mit den Plänen der Waffenlager an die Kabylen verraten, dann würden uns Heerschare von OAS- sowie SDECE Agenten jagen. Erst wenn Sabi Loulou, Zouzou und ich in Sicherheit waren, bestand die Hoffnung den Schergen zu entgehen. 
 
   »Noch eine Frage, Francesco. Was hatte das Schwein Lefebre damit zu tun? Was macht euch so großzügig, den Kabylen eine Waffenladung zu schenken?«
 
   »Das sind zwei Fragen Marie-Claire. Also, Lefebre ist der Aufpasser, den uns das SDECE an den Hals gehetzt hat. Man misstraut uns, so wie ihr mir misstraut, und so wie du glaubst, mon cher Marie-Claire, dass ich alles andere wäre, nur nicht der Mann, dem vertraut werden kann. Zweite Antwort, unser Waffengeschenk an euch ist eine alte Abrechnung mit der OAS. Mehr nicht! Vorher müssen wir aber in Sicherheit sein!«
 
   »Gut, Francesco, damit kann ich möglicherweise Ait Ahmed überzeugen. Ich werde nochmals mit ihm reden. Übrigens, wenn du meine liebe Wodaabe nach In Gall bringen solltest, dann möchte ich dir jetzt schon sagen, dass Wodaabe, dem Nomadenstamm der Wodaabe angehört. Sie sind eine Untergruppe der Fulbe und nomadisieren zwischen Senegal und Sudan, von Kamerun bis zum Sahararand. Viel Glück bei der Suche, das Terrain ist ja nur mindestens zwanzigtausend Quadratkilometer groß. Ich weiß nicht, was deine lieben Begleiterinnen und euere Auftraggeber dazu meinen. Wenn es so einfach wäre, dann hätte ich Wodaabe schon längst zu ihrer Familie gebracht. Einen Versuche kannst du ja wagen, du süßer Saidsaheb, wie heißt das doch noch gleich? Achja, Glücksbringer oder so ähnlich!«  
 
   Marie-Claire rauschte lachend von dannen und gab mir im vorübergehen noch einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. Noch bevor sie das Zimmer verlassen hatte, sagte Marie-Claire einige Worte zu Wodaabe, in einer Sprache die ich noch nie zuvor gehört habe.  
 
   »Zöpfchen, was ist das für eine Sprache, die Marie-Claire eben mit dir gesprochen hat?«
 
   »Es ist die Sprache der Wodaabe. Wir nennen es „fulfulde“ und gehört zur Sprachgruppe der Fulbe! Die Wodaabe ziehen mit ihren Herden durch ein großes Gebiet. Marie-Claire hat es ja schon gesagt. Meine Familie wurde von  räuberischen Tuareg Banden überfallen und ausgeraubt. Sie haben mich damals vor zehn Jahren entführt, und in den Hoggar gebracht um mich an reiche Araber zu verkaufen. Es war eine Woche vor meinem zwölften Geburtstag. Eine Einheit französischer Fremdenlegionäre, die in der Nähe von Tamanrasset stationiert war, befand sich auf der Jagt nach Tuareg Banden, und traf zufällig auf diese Räuberbande, die meine Familie überfallen hatte, und brachten mich in den Norden Algeriens. Ein Legionär aus Deutschland erzählte diese Geschichte Marie-Claire, und sie nahm mich freundlich zu sich als Hausmädchen.« Zöpfchen sah mich angstvoll an, und ihre Hände begannen zu zittern. 
 
   »Du hast es gehört Said, dass die Wodaabe Nomaden sind, und Marie-Claire hat auch gesagt, wie groß das Gebiet ist in dem wir mit unseren Herden unterwegs sind. Ich habe deinem Gesicht angesehen, dass du erschrocken warst, und ich bin dir nicht böse, wenn du mir nicht helfen kannst. Ich bin egoistisch und entbinde dich von deinem Versprechen.«  
 
   Sie sagte dies in einem sehr schönen Französisch, dass sie mit Sicherheit von Marie-Claire gelernt hat. Ihre Hoffnungen waren mit einem Mal geplatzt, wie eine Seifenblase.  
 
   »Was willst du weiterhin tun, hier in der Kabylei, Zöpfchen?«
 
   »Warten. Ich warte auf eine bessere Gelegenheit um meine Familie wieder zu finden. Ich habe, seit meiner Entführung vor zehn Jahren nichts anderes getan, als Warten. Es gefällt mir gut bei Marie-Claire, und ich habe alles, was eine junge Frau von zweiundzwanzig Jahren, haben kann.«
 
   »Zöpfchen, Kleines, pass auf. Ich bringe dich nach In Gall, wie versprochen. Ob du hier in Bejaia auf eine Gelegenheit wartest, die so, mit Sicherheit nicht mehr kommen wird, oder ob du in In Gall nach deiner Familie suchst, oder auf sie wartest, es wird immer mit Warten verbunden sein. Die Chance, deine Familie oder Verwandte, Bekannte, vielleicht auch Freunde zu finden, ist gar nicht so schlecht. Wenn In Gall, der Treffpunkt der Wodaabe ist, wenn auch nur einmal im Jahr, dann haben wir auch die gute Chance, einen von ihnen zu finden!«  
 
   Mit einem Aufschrei, ließ Wodaabe das Kleiderbündel welches für mich von Marie-Claire besorgt wurde, auf den Boden fallen und sprang mir um den Hals. Tränen standen in ihren Augen und sie ließ mich nicht mehr los. Mit beiden Händen ergriff ihren Haarbüschel, welche links und rechts, frech an ihrem Hinterkopf abstanden, und zog langsam, nicht allzu fest dran. 
 
   »Was machst du mit meinen Zöpfen, Said Francesco?«
 
   »Nicht viel, Zöpfchen. Ich wollte schon die ganze Zeit einmal an ihnen ziehen.«
 
   Jetzt musste sie lachen. Ein Lachen mit Tränenverschleierten Augen, und mit glucksender Stimme fragte sie mich, ob meine beiden Freundinnen sehr böse sein werden, wenn sie den Umweg über In Gall nehmen müssten, und dies alles nur wegen eines dummen Wodaabe Mädchen.  
 
   »Zöpfchen, rede nicht so ein Zeug daher. Zouzou und Sabi Loulou sind die liebsten Menschen der Welt, und sind so alt wie du. Sie verstehen die Situation mit Sicherheit genau so wie ich und ich verspreche dir, dass du in ihnen die besten Freundinnen findest, die du nur haben kannst. Davon einmal abgesehen, Zöpfchen, ich möchte dich noch um etwas bitten.«
 
   »Was immer du willst, Saidsaheb. Sage es und ich helfe dir!«
 
   »Einen kleinen Moment noch Zöpfchen, ich muss nur noch schnell etwas überprüfen!« 
 
   Schnell überprüfte ich die Stellen im Raum, die gewöhnlich von den Geheimdiensten aller Couleurs der Welt, als auffällig unauffällig angesehen wurden, um entsprechende Abhörgeräte zu platzieren. Ich machte mich soeben an der Deckenleuchte zu schaffen, als mich Zöpfchen nach dem Sinn meiner Aktion fragte.  
 
   »Ich halte Ausschau nach Wanzen, liebes Zöpfchen!«
 
   »Nach Wanzen? Bei uns gibt es keine Wanzen!«
 
   Ich erklärte der etwas verärgert gewordenen Wodaabe, dass ich nach Abhörwanzen suchte, und nicht nach Leibhaftigen, der Gattung „Gemeine Hauswanze“. Sie erklärte mir, dass es hier weder die Einen, noch die Anderen gäbe, und dieser Raum außerdem, das Refugium von Marie-Claire sei. Womit ich allerdings auch nichts anfangen konnte. Wodaabe meinte, dass mir dies Marie-Claire persönlich erklären sollte, denn sie hätte jetzt keine Lust dazu und ich sollte endlich sagen, wobei sie mir helfen könnte.  
 
   »Ich muss noch in den Hafen, Zöpfchen. Guck nicht so böse. Es ist dunkel, und mit einer Berberbekleidung kann ich mich verhältnismäßig ungestört im Hafen bewegen. Kommst du mit und zeigst mir den Weg? Ich bin heute Nachmittag die Strecke mit der Taxe schon einmal gefahren aber jetzt ist es dunkel und da sieht doch manches anders aus. Wir kommen wieder zurück zu Marie-Claire, versprochen. Ich lasse sie in dieser Lage nicht hängen.«
 
   »Und wenn dich die Regierungssoldaten festnehmen, Said? Wenn sie dich fangen, sind meine Hoffnungen alle begraben!«
 
   »Wir lassen uns von niemand fangen und festnehmen, Zöpfchen! So, jetzt schreiben wir noch  ein kleines Briefchen an Marie-Claire, und dann lass uns aufstoßen, und ins Horn brechen.«
 
   »Was heißt denn das schon wieder, Said? Du verwendest manchmal Worte, die ich nicht verstehe.«
 
    
 
   Zöpfchen führte mich in die Kellerräume des „Chez Marlene“. Verschiedene Kisten lagerten hier, und jede Menge Gerümpel. Wir gelangten an eine verschlossene Eisentür, die Wodaabe flink öffnete. Der lange schmale Gang, der schlecht ausgeleuchtet war, führte zu einem Nachbarhaus. In wenigen Minuten befanden wir uns wieder im Freien. Wir gingen nicht allzu hastig in Richtung zum Hafen, und Zöpfchen hielt sich krampfhaft an meiner Hand. In meiner Kabylenkleidung, und mit einer jungen Frau an meiner Seite, war ich nicht ganz so auffällig, als würde ich hier in europäischer Kleidung, alleine herum irren. Wir haben es nach einer halben Stunde fast geschafft, als wir einer Militärstreife in die Arme liefen. Sie waren noch etwa zehn Meter von uns entfernt, als Zöpfchen laut auflachte und mich sanft an die Wand eines Haus drückte, und mich heftig küsste. Ich spürte ihren Puls, der fast schon sein Leistungsvermögen erreicht haben musste. 
 
   Die Soldaten gingen an uns vorbei und machten scherzhafte Andeutungen über das scheinbar unsterblich verliebte Paar. Als sie endlich vorbei waren, löste sich Wodaabe, blieb aber dennoch nah bei mir stehen.  
 
    
 
   »Du bist der erste Mann, den ich geküsst habe, Said. Ich habe mich so oft in meinen verträumten Stunden gefragt, wie herrlich dies wohl sein muss. Ich werde meinen Enkelkindern, abends in unseren Zelten erzählen, dass eine Militärstreife mir dies ermöglicht hat. Aber ich glaube, es war dir nicht so angenehm?«
 
   »Ich war nicht darauf vorbereitet, Zöpfchen. Erst der Schreck mit den Soldaten, und dann… «
 
   »Und dann der Schreck, dass dich eine dunkelhäutige Frau geküsst hat?«
 
   »Komm doch ein bisschen näher, kleiner Dummkopf mit Zöpfchen.  Schließe die Augen beim Küssen, sonst fängst du an zu schielen.«
 
   »Du schielst bereits, Said!«
 
   »Ich mache sie gleich zu, Zöpfchen. Ich möchte nur noch deinen schön geschwungenen Mund und deine herrliche Nase, und deine samtige Haut sehen. Deinen Atem spüre ich jetzt, und ich kann ihn trinken, wie aus einem Brunnen, der niemals versiegen wird.«  
 
   Eng umschlungen, lehnte sie ihren Kopf auf meine Schulter, und wir gingen durch die Straßen in Richtung des Hafens.  
 
   »Said Francesco?«
 
   »Ja, mein Zöpfchen?«
 
   »Wenn wir in meiner Heimat sind, dann musst du dabei sein, wenn Brautschau in In Gall ist. Die Männer sind dann ganz toll geschmückt und geschminkt und haben die schönsten Kleider an. Nur für uns Frauen. Hilfst du mir bei der Suche nach einem besonders schönen Mann?«
 
   »Natürlich. Du wirst den schönsten Mann von allen bekommen!«
 
   »Darf ich meinen ersten Sohn auch Francesco nennen?«
 
   »Es wäre mir eine Ehre, Zöpfchen. Ich bestehe darauf!«
 
   »Was bedeutet eigentlich der Name Francesco?« 
 
   »Hm, lass mich nachdenken, Zöpfchen. Wie war das noch? Ah, jetzt weiß ich es wieder! Mein Name Francesco bedeutet: Der, dem es vor nichts graust!«
 
   »Das ist ein tapferer Name, so soll mein Sohn heißen. Der, dem es vor nichts graust. Schwindelst du auch nicht?«
 
   »Bin ich ein Mann, der schwindelt?«
 
   »Nein, ein Mann, der so küsst wie du, kann nicht schwindeln!«
 
   »Siehst du!«
 
   »Said, ich freue mich schon auf Zouzou und Sabi Loulou. Sie müssen wunderbare Menschen sein. Menschen, die dich lieb haben und mit dir durch… , wie war das noch?«
 
   »Durch die dicke und dünne Scheiße, und so?«
 
   »Ja, durch die! Wenn sie aus Liebe zu dir, durch so etwas durch gehen, dann müssen sie wunderbar sein. Ich weiß nicht so recht, ob ich durch dieses Zeug gehen könnte.«
 
   »Ist ja nur ein Sinnbild, Zöpfchen. Zouzou und Sabi Loulou sind wunderbar, wie du. Sie sind zum Träumen! Meistens jedenfalls, nicht immer aber meistens doch öfters, wenn überhaupt!«
 
   »Du spinnst, Said Francesco.«
 
    
 
   Dunkel lag der Hafen vor uns, und leicht dümpelten die kleinen Fischerboote im Wasser. Die größeren Frachtschiffe waren etwas seitlich von unserem Standort, vertäut. Die Angel of Paradise war nicht dabei, denn wie geplant lag sie außerhalb der drei Meilen Zone vor Anker und würde wahrscheinlich in der nächsten Zeit von kleinen Schnellbooten mit den gewünschten Waffen aus den Lagern der OAS versorgt. Vielleicht war dies auch schon in der Zwischenzeit geschehen und die Angel of Paradise war schon auf dem Weg nach Angola. 
 
   »Zöpfchen, kannst du irgendwelche Positionsleuchten, draußen auf dem Meer erkennen?«
 
   »Nein Said, ich sehe nichts! Wir müssten schon auf einen Berg stehen, um etwas zu sehen. Hinter dem Leuchtturm von Cap Carbon, kenne ich einen kleinen Weg zum Djebel Gouraya. Von dort ist vielleicht etwas von deinem Schiff, dass du suchst, zu sehen. Eine Stunde Fußmarsch brauchen wir allerdings dafür. Du hast doch gesagt, dass dieses Schiff nach Annaba fährt. Warum hältst du hier in Bejaia danach Ausschau?«
 
   »Frag nicht soviel, lass uns hingehen, Zöpfchen!«
 
   »Du behandelst mich wie ein dummes kleines Mädchen, Said-Francesco. Manchesmal jedenfalls.«
 
   »Ich erkläre dir alles später, Liebes. Vertrau mir.«
 
    
 
   Es war schon ein ordentlicher Fußmarsch bis zum Leuchtturm von Cap Carbon, aber der Djebel Gouraya, obwohl nicht schwer zu begehen, ließ meine Bronchien in allen Tonlagen fiepen. Ich musste mit dem Rauchen aufhören, zumindest durfte ich nicht mehr dieses französische Kraut rauchen. Zöpfchen nahm die Erhöhungen wie eine Bergziege und bei den schwierigeren Passagen, ließ sie mich ganz schön Alt aussehen. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Wichtig für sie war bei mir zu sein, doch zu diesem Moment war ich alles andere, nur nicht „bei mir!“ Wir hatten die Hälfte des Djebel Gouraya erklettert, als Zöpfchen plötzlich stehen blieb, und mir mit einem festen Händedruck zu verstehen gab, dass ich still stehen bleiben sollte. 
 
   In der mondlosen, aber sternenklaren Nacht, sah ich denn auch die Silhouette eines Mannes, der an einem Baum lehnte, und mit dem Fernglas auf einen Punkt im Meer schaute. Er bemerkte uns nicht und völlig unbekümmert inhalierte er den Rauch einer Zigarette, und verbreitete den Geruch der ausgeatmeten Reste des Rauchs  bis er zu uns getragen wurde. Wodaabe und ich, gingen wie automatisch in die Hocke und ich deutete ihr an, dass sie hier warten sollte. Zuerst schüttelte sie verneinend den Kopf, und dann schaute sie mich mit aufgerissenen Augen, angstvoll an. Schließlich konnte ich sie doch überzeugen, dass es für uns beide das Beste wäre. Auf alle Viere, versuchte ich eine kleine Buschgruppe zu erreichen, was mir auch unbemerkt gelungen war. Das Gebüsch im Hintergrund ließ es zu, das ich nun Aufrecht, ohne von dem Mann gesehen zu werden, hinter seine Position gehen konnte. Ich stand nun etwa einen Meter hinter ihm, als er sich vom Baum zur Seite hin löste, und sich eine neue Zigarette anzündete. Im Schein seiner Feuerzeugflamme konnte ich sein Profil erkennen, und mir stellten sich die Nackenhaare. 
 
   Es war Lefebre, der Mörder der KGB Agenten Oleg Waschiwilli und Ahmed Hikmat. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. SDECE und die OAS vertrauten uns nicht mehr oder besser gesagt, sie hatten uns nie über den Weg getraut. Sie mussten erfahren haben, dass ich alleine, ohne die Bergerac’, nach Bejaia gefahren war. Von Zouzou, und Sabi, fehlte ihnen wohl ebenfalls jede Spur. Lefebre hatte das Kommando übernommen, und ich, der lästige Mitwisser, stand auf der Abschussliste. Sie hatten zudem hier in der Kabylei genügend Leute, die mich möglicherweise schon mit Hamillah, und Dhabou, gesehen hatten. Ich war zudem, mit dem Riechkolben-Revoluzzer Hossni, stundenlang in Bejaia herum gefahren, und es gab genug Gelegenheiten, gesehen zu werden. Möglicherweise vermuteten sie, dass ich die Waffenlager der OAS, den Kabylen überlasse, und mein eigenes kleines Geschäft aufzog. 
 
   Die OAS wollte die Waffen aus ihren Depots in der Kabylei, nach Spanien, zu der neu strukturierten OAS Basis, transportiert wissen, mit Hilfe der „Angel of Paradise“, und die SDECE, wollte der OAS diese Waffen abspenstig machen. Die sozialistische Befreiungsfront der Kabylen standen für beide nicht auf der Rechnung. Ein weiterer Fehler von mir. Sie hatten den Oberkiller Lefebre nach Bejaia geschickt, um die Aktion selbst zu leiten. Vancelli war mehr als überflüssig, und eine akute Gefahr geworden. Vancelli musste beseitig werden. Die Fahrt mit dem Unimog nach Katanga, schafften die bestens ausgebildeten Schwestern Bergerac, auch ohne mich. Ich war nur das Aushängeschild für die OAS und das SDECE, um Zouzou, und Sabi Loulou, ein Alibi für eine gefahrlose Landung in Algerien zu geben. Für die beiden jeweils echten falschen Pässe, für Sabi und Zouzou, als Chiara und Bijou Vancelli, war mein Namen für sie eine Berufung. Als Profession die eine als eine Mikro-Biologin, die andere als Tropenärztin, so waren beide in Afrika immer herzlich willkommen. 
 
   Ich machte mir zu viele Gedanken. Vor mir stand der noch ahnungslose Lefebre, der Heute oder Morgen der Mörder von Vancelli sein würde. Lefebre, obwohl ein Topmann in seiner Branche, spürte nicht meine Anwesenheit. Er war ein brutaler Schläger und Killer, und ohne Gehirn, gewiss keine Spinne, keine Aranaea. Diese Gedanken durchfuhren mein Gehirn in tausendstel Sekunden, und vorsichtig mit nicht zu hörendem Atmen, nahm ich meine Drahtschlinge aus der Hosentasche. Zu einem gezielten Wurf konnte ich noch nicht ansetzen. Lefebre hielt mit beiden Händen sein Fernglas und im Mundwinkel klebte nach Franzosenart, sein Glimmstengel. Wie konnte Lefebre nur diese Fehler begehen und im „Feindesland“ auf Beobachtungsposten dieses Kraut rauchen welches Kilometerweit gegen den Wind stank? 
 
   Ich näherte mich ihm noch einige Zentimeter und als Lefebre die Hände mit dem Fernglas sinken ließ, flog auch schon die Drahtschlinge seitlich um seinen Hals. Ein leises Zischen, Lefebre musste es noch gehört haben, denn ein kaum merkbares Erschrecken war seiner Körperhaltung anzusehen, und schon war es für ihn vorbei. Ein kleiner Ruck seitlich nach oben und die geschlossene Schlinge brachte seine schwarze Seele mit Sicherheit nicht ins Elysium. Den Weg dorthin hatte ich mir nun auch ordentlich zugemauert. Lefebre sankt langsam zu Boden und ich erschrak, als ich ein leises Rascheln hinter mir hörte. Ich drehte mich dabei schnell um. Wodaabe, stand noch keinen Meter von mir entfernt, und schaute mich mit vor Schreck geweiteten Augen an, und auf das Bild, das sich ihr bot. Aus der Innentasche seiner Jacke entnahm ich seinen Reisepass, und eine automatische Pistole. Während Wodaabe wie eine Salzsäule erstarrte, mich dabei unentwegt ansah, zerrte ich den leblosen Körper von Lefebre in das nächstliegende Gebüsch. Obwohl er ein Schwein war, und zahllose Menschen getötet hat, wurde mir Speiübel bei meinem Tun. Ich war jetzt der Nächste, auf der ungeschriebenen Liste in der Welt der Aranaea. Sie werden mich jagen, hetzen und finden. 
 
    
 
   Ein kleiner schmieriger Zettel fiel aus seinem Reisepass, und ich konnte deutlich den Vermerk lesen, den Lefebre darauf geschrieben hat. „Vancelli mit Dhabou gesehen (Museum)“. Neben seinem geschriebenen „Vancelli und Dhabou“, war jeweils ein Totenkreuz gemalt. Für diese Kreuze musste sich Lefebre besonders viel Zeit und Mühe gegeben haben. Ich konnte mir trotzdem nicht erklären, wie Lefebre, oder einer seiner Leute, uns im Museum ausfindig machen konnten. Es waren keine Besucher im Museum zu sehen. Nur Dhabou, und ich waren anwesend, und der Museumswärter. Als ich Wodaabe um Hilfe bat, um Lefebre mit Reisig und Laub zudecken zu können, schüttelte sie stumm und heftig ihren Kopf, und ihre Zopfbüschel flogen wild hin und her. Sie hat in sehr kurzer Zeit zuviel Gewalt auf einmal gesehen, und rannte mit einem lauten Aufschrei den Abhang hinunter, zur Küste. Ich lief ihr noch einige Meter hinterher, bat sie stehen bleiben zu wollen, jedoch die Dunkelheit hatte sie zu schnell eingehüllt und ich konnte ihr nicht mehr folgen.
 
   Mit dem Fernglas von Lefebre suchte ich den Horizont über dem Meer ab, und hoffte die Angel of Paradise, zu entdecken. Es war ein gutes deutsches Nachtfernglas und auch bald hatte ich das gesuchte Schiff gefunden. Den Namen konnte ich nicht lesen aber die Konturen, und den Aufbau, sowie die Schornsteine, waren mir von unserer mehrtägigen Überfahrt noch sehr gut in Erinnerung. Ohne es zu merken, habe ich die gleiche Position eingenommen, die zuvor Lefebre zum Verhängnis wurde. 
 
   Ein leichtes Grausen überkam mich, und obwohl ich mir fast sicher war, dass Lefebre alleine hier auf Beobachtung stand, suchte ich mir einen anderen Platz aus. 
 
   Ich stand auf Beobachtung und überlegte: Lefebre brauchte keine Helfer, wenn es um Mord und Totschlag ging. Er war ein Einzelkämpfer und doch meinte ich, dass es eine ihm unterstellte Mannschaft geben musste, die die Angel of Paradise mit Waffen bestückte, und die zuvor aus den Waffenlager der umliegenden Kabylei besorgt werden mussten. Nur, sie kannten nicht die Standorte der Depots. Die Pläne hierzu besaß nur der OAS Mann Al Sabti, in Algier. Lefebre und seine Mannschaft, inzwischen war ich mir doch sicher, dass es eine gab und die sich in Bajaia befand, mussten das Auftreten einiger OAS Männer abwarten, bis sie mit den Waffen in den Bereich des Hafens eintrafen, um dann der OAS die Suppe ordentlich zu versalzen. 
 
   Ich werde ihnen beiden, der OAS und dem SDECE, die Suppe  ungenießbar machen. In der Frühe, werde ich dem Kapitän der Angel, Ramos y Alcartrez Valie, mittels der Hafenmeisterei, signalisieren lassen, dass er schnellstens die Gewässer um Bejaia, zu verlassen habe, und den Weg nach Angola aufzunehmen habe. Ohne Waffen! Ohne abzuwarten auf weitere Zuladungen! Ullrich Wegener, in Zürich, bekommt von mir per vereinbarte Losung, dass alles ordnungsgemäß abgelaufen ist. Die Waffen der OAS in den Waffendepots, können von mir aus verrotten, oder ich sorge dafür, dass die Kabylen ihrer habhaft werden.
 
    
 
   Mittlerweile war es zwei Uhr nachts, und ich fror in meiner Kabylen-Kluft wie ein elender Wüstenhund. Zöpfchen war 
 
   nicht mehr aufgetaucht, und ich beschloss trotz quälenden Hungers, auf dem Djebel Gouraya zu bleiben. Ich kletterte noch etwas höher, bis zur Spitze des Djebel Gouraya, um eine noch bessere Übersicht auf die Stadt Bejaia und dessen Hafengelände zu bekommen, außerdem erwärmte es mir die steif gewordenen Beine. Zöpfchen wird bestimmt in ihrer Panik über das Gesehene, wieder zu Marie-Claire gelaufen sein. Der Mann, welcher sie in ihre Heimat bringen sollte, war zum Mörder geworden und ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrer Familie, schwand zu dem Nullpunkt. Sie würde nur schwer verstehen, dass mich Lefebre auf der Abschussliste hatte und ich so handeln musste. Mit Lefebre hatte ich ein Schwein aus der Spinnenwelt liquidiert, obwohl er nicht das Zeug zu einer Jagdspinne besaß. Jeder der sich in diese Welt begab, muss damit rechnen aus dem Verkehr gezogen zu werden, auch ich. 
 
    
 
   Auf dem Gipfel des vegetationsreichen Djebel Gouraya, hatte ich mich so gut es möglich war, eingerichtet. Ich war fertig, fix und fertig. Selbst ein Würstchen wie Hossni mit dem Riechkolben, könnte mich jetzt mit einem nassen Waschlappen erschlagen. Ich hatte schon seit Tagen, nein, seit Wochen, eigentlich seit ich Zouzou und Sabi Loulou kannte, und das waren mindestens acht Wochen, nicht mehr richtig geschlafen. Zuerst stellte ich Zouzou mein Bett zu Verfügung und teilte mit ihrem Hund Willy, die Hängematte, dann kam Sabi Loulou und wir haben fast jede Nacht durchgemacht. Die Pennerei auf der Angel of Paradise, mit dem ewigen Motorengeräusch, und dem nicht enden wollenden Schlingern des Schiffes auf dem Wasser, ließ einen erholsamen Schlaf auch nicht zu. Bei Asissa und Willi, in Alger, war in jener Nacht auch nicht an Schlaf zu denken. Es gab einfach zuviel zum Erzählen. Ich muss mich wenigsten eine halbe Stunde aufs Ohr legen, dachte ich. Ich tat noch einen kleinen Rundumblick und kurz danach war ich tief und erschöpft angelehnt an einen größeren Felsblock, eingeschlafen. Es wurde kein allzu langer Schlaf. Noch vor Sonnenaufgang weckte mich ein leises, schmatzendes Geräusch und als ich die Augen öffnete, sah ich eine kleine Herde Gazellen, die sich über die reichhaltige Vegetation auf dem Djebel Gouraya, hermachte. Zu mehr als meine Augen zu öffnen, war ich nicht in der Lage. Ich war steif wie ein Brett und die Kleider waren feucht und kalt. Jetzt kam auch noch ein unbändiger Hunger auf und ich beneidete die Gazellen, die sich an den Grasspitzen vergnügten. Am liebsten würde ich ihnen das feine Gras, vor ihren Mäulern wegfressen haben. 
 
    
 
   Dienstag, 17. Dezember 1963. 
 
    
 
   Mit dem Fernglas suchte ich nach der Angel, und konnte erkennen, dass das Schiff unverändert in ihrer Position, weit außerhalb der Hafengewässer lag. Jedenfalls werde ich nachher in Bejaia mein Vorhaben zu Ende führen, und mich unverzüglich nach Constantine, zu den Bergerac’, absetzen, überlegte ich. Ich dachte zunächst nicht nochmals bei Marie-Claire Hochstätt auftauchen zu wollen. Zöpfchen würde nicht mit mir nach Agadez fahren, nicht nachdem sie gesehen hatte, was hier auf dem Djebel Gouraya, geschah. 
 
   Ich sollte die Kabylen um Ait Ahmed’, von Constantine aus informieren, dass sie sich die Lagepläne der Waffendepots, bei Al Sabti, dem OAS Mann, in Algier, besorgen sollten, und somit die Waffen in ihren Besitz nehmen könnten.
 
   Beim Abstieg vom Djebel Gouraya sah ich, welch ein unvergleichlich schöner Anblick es gab. Die Küstenstadt Bejaia, in der Größe einer europäischen Mittelstadt lag tief im Tal und ein Teil von ihr war bis an die Hänge des Djebel Gouraya gebaut. In der Senke, in der die Stadt Bejaia lag, wurde die Große Kabylei von der Kleinen Kabylei durch den Fluss Oued Soummam getrennt und an den Hängen der mir gegenüberliegenden Gebirgskette der Kleinen Kabylei, erkannte ich einige verstreut liegende Dörfer, die Vogelnesterartig an die Felsen geklebt schienen. 
 
   Es waren jene „Gourbi“ von denen Moulud Dhabou im Museum gesprochen hatte, und die ich auch auf den Gemälden bewunderte. Saumpfade führten zu ihnen hinauf. Romantisch wild, doch zugleich auch erhaben, erinnerte mich diese Bergwelt an meine Heimat in der Schweiz, nur, dass der weiße Firnschnee der Gletscher fehlte. Kleine Flüsse stürzten auf  steile Hänge herab und fraßen sich immer tiefer in das felsige Gebirge hinein. Immergrüne Eichen und Korkeichen vermischten sich mit dem Johannisbrotbaum und wilden Oliven. Ich konnte mich nicht satt sehen und eine innere Unruhe überkam mich bei diesem herrlichen Anblick. Es war mir als wollte ich alle diese Bilder auf einmal in mich aufsaugen und ich spürte, dass ich mich mit einem Male in dieses Land verliebt habe. 
 
   Da erst verstand ich Marie-Claire Hochstätt. Marie-Claire, Zouzou und Sabi Loulou und alle die hier lebten waren diesem Zauber dieses Landes erlegen und weiter verstand ich die Menschen, die sich für ein Leben in diesem Teil Nordafrikas, aufopferten, und es niemals hergeben wollten. Sie waren dem Zauber dieser Landschaft, dieser Stadt, erlegen, und ich verstand die Menschen, die einmal hier gelebt haben und vielleicht in alle Winde verweht waren, dass sie sich nach ihr von ganzem Herzen zurücksehnten. Den Abstieg hatte ich geschafft, und entlang der Küste war ich zum Leuchtturm von Cap Cabon gegangen. Den Zettel Lefebres mit seinem Vermerk, dass er mich mit Dhabou, im Museum gesehen hatte, zerknüllte ich und warf ihn ins Meer. Vor dem Abstieg bekam ich von einer Anhöhe aus einen Blick über das ganze Areal des Hafens.
 
   Neben dem Hauptgebäude waren noch einige Nebengebäude vorhanden. Ein kleinerer Zugang zu einem dieser Gebäude interessierte mich zunehmend, er zeigte zu einer Anlegestelle für kleinere Segelschiffe, und Motorboote. Dieser Zugang zum Hafen schien mir weniger riskant als die anderen und lag etwas abseits zum Haupteingang. Zwei bewaffnete algerische Soldaten, die in Bezug auf Kleiderordnung und der Mimik entnehmend, ansonsten keine sonderliche Dienstbeflissenheit zeigten. Wenige Meter vor dem Eingang zum Bereich der Anlegestelle, entdeckte ich einen Imbissladen. Es war noch sehr früh am Morgen und das Tor zum Hafen noch verschlossen. Dieser Kiosk war dennoch von einer größeren Menge an Hafenarbeiter umlagert. Ich gesellte mich zu ihnen und bestellte mir bei dem etwas ölig wirkenden Chef de Cuisine, so stand es jedenfalls in großen Lettern auf seiner Mütze geschrieben, eine Portion „Merguez“; sehr scharf gewürztes, würstchenförmiges Hackfleisch auf dem Rost gebraten. Um meinen unbändigen Hunger zu stillen, verdrückte ich gleich mehrere davon. Ich kramte aus den unermesslich tiefen Hosentaschen meiner Kabylenkleidung einige Münzen, die ich schon am Bahnhof von Bejaia gegen amerikanische Dollar eingewechselt habe. 
 
   Mit einem starken Sodbrennen, und leichten bis mittelschweren Rebellionen meines Magens, begab ich mich, nachdem die bewaffneten Posten das Tor geöffnet haben, gemeinsam mit den Hafenarbeitern durch den Eingang zum Hafen und ging danach direkt zur Anlegestelle für die kleineren Boote. Nicht das dies mein Ziel gewesen war, doch schien es mir ratsam so zu tun, als wäre es mein derzeitiges Betätigungsfeld als Hafenarbeiter. Niemand kontrollierte uns und scheinbar wie auf Kommando, verstreute sich die Anzahl an Hafenarbeitern in alle Richtungen und waren nach kurzer Zeit in den zahlreichen Hallen des Hafengeländes verschwunden. Ich machte mich auf die Suche nach der Hafenmeisterei, um eine Nachricht an Kapitän Ramos y Alcartrez Valie zu senden, dessen Schiff, die Angel of Paradise, noch außerhalb der drei Meilen Zone vor Bejaia auf Anker liegen musste und auf Anweisungen wartete. Ich beschloss ihm mitzuteilen, dass er schnellstens und ohne Aufnahme weiterer Ladungen, seine Fahrt nach Angola aufzunehmen hat. Es würde ihn wohl verwundern, wenn er diese Anweisungen von mir erhält, dachte ich, denn dies war mit Sicherheit nicht von seinen Auftraggebern vorgesehen. Zwischen Ramos und mir hatte sich aber während unserer gemeinsamen Überfahrt von Toulon nach Algier ein Vertrauensverhältnis entwickelt, so dass er meinen Anweisungen folgen wird, schon seiner eigenen Sicherheit wegen.
 
    
 
   Die Bezeichnung Hafenmeisterei war schon etwas arg übertrieben. Durch den Niedergang des französischen Algerien und des beginnenden Entstehen eines unabhängigen Algerien, war ein vorübergehendes Vakuum entstanden, dessen Zustand mir nun entgegen kam. Die Strukturen standen noch nicht so wie zu Zeiten des französischen Departements Algerien, und wohl auch nicht die monatlichen Zahlungen eines Salärs für die Angestellten. Gegen ein gutes Bakschisch erklärte sich der ältere Kabyle bereit, der mit der Aufgabe eines mehr oder weniger Hafenmeisters betraut war, eine Funkverbindung zu der Angel of Paradise herzustellen und kurz darauf konnte ich Kapitän Ramos y Alcartrez Valie diese Anweisung mitteilen. Ramos war sofort bereit, die Gewässer um Bejaia zu verlassen, um nach Angola weiter zu fahren. 
 
   Mir schien es fast als sei er erleichtert gewesen, als er meine Stimme hörte. Die lange Warterei, und diese Ungewissheit, zehrten an seinen Nerven. Für mich bedeutete es das Ende des ersten Aktes, den ich eingeläutet habe. 
 
   Unbehelligt habe ich das Hafengelände verlassen, und machte mich auf den Weg zum hiesigen Postamt, um die Glocken des zweiten Aktes klingen zu lassen. Ullrich Wegener sollte eine falsche Mitteilung erhalten, wonach die 
 
   Angel of Paradise die Ladung an Waffen in Bejaia aufgenommen habe und eine Richtige, dass sie nun auf dem Weg nach Angola sei. Man wird sich in Spanien, dem Zwischenstopp der Angel of Paradise, bei den OAS Exulanten wundern, dass alles mögliche in den Frachträumen des Schiffes geladen war, nur nicht ihre Waffen aus den scheinbar aufgelassenen Waffendepots in Nordalgerien. Wenn es mir gelegen ist, und wenn es unabdingbar ist, dachte ich, dann werde ich den dritten Akt einläuten, und die Waffen der kabylischen sozialistischen Befreiungsfront von Ait Ahmed, in die Hände spielen. Dank meiner langen Taxifahrt mit Hossni, durch die Straßen von Bejaia, konnte ich das Postamt relativ schnell finden. Auch das Postamt wurde  bewacht, wie alle öffentliche Gebäude. Die Bewacher des Postamts schienen von anderer Natur zu sein als die harmlosen algerischen Soldaten die den Hafen bewachen mussten.
 
   Ich wiederum versuchte harmlos wirkend an den Militärpolizisten vorbei zu gehen, und die mich dabei mit wachsamen Blicken ansahen und dabei ihre russischen Schnellfeuergewehren im Anschlag hielten. Nach kurzem Rundumblick, ging ich zu einem der Schalter hinter der eine ältere Dame saß und die sich auf Krötenart hinter ihrem Schalter breit machte. Mit einer Handbewegung signalisierte ich, dass ich telefonieren möchte. Das Nicken ihres Kopfes deutete an, dass ich die Telefonzelle an der seitlich vom Schalter befindlichen Wand benützen kann. 
 
   Die Unke sah mich dabei gering abschätzend an. Ich wählte die Telefonnummer von Wegener und nach einiger Zeit und einem seltsamen Klicken in der Leitung, die ich der hiesigen Telefontechnik zuordnete, wurde die Verbindung hergestellt. 
 
   Die männliche Stimme am anderen Ende der Leitung meldete sich mit einem kurzen energischen, „Ja?“, und ich spulte meine Parole herunter: „ Der Walfisch liebt das weite Meer! „mein Gegenüber antwortete: „Er soll die Strände meiden!“. Ich erkannte die Stimme von Markus Helmer und sie schien mir zunächst zögerlich und dann überrascht zu wirken, als hätte er nicht mich sondern die Stimme einer anderen Person erwartet die den Vollzug der Mission „Angel of Paradise“ zu melden hatte. Welche Stimme er wohl erwartet haben mochte - die von Lefebre?
 
   Jetzt nichts wie weg von hier, dachte ich, und, ich musste zum Hafen, einen Fischer mit seinem Boot ausfindig machen, und mit einem ordentlichen Bestechungsgeld ihn überreden mich mit seinem Boot irgendwo an der Küste von Philippeville oder Skikda, wie die Einheimischen nun zu Philippeville sagen, absetzen zu wollen. Von dort aus wird es nicht mehr sehr schwierig, nach Constantine zu gelangen und schon morgen Abend könnte ich bei Madame Michelle La Toustelle am Boulevard de Fontainebleau No. 19, sein. An unserem vereinbarten Treffpunkt. Auf meine Reisetasche mit den Utensilien und den europäischen Kleider, nebst meiner geliebten schon leicht abgewetzten Lederjacke mit Innenfutter aus Lammfell, musste ich verzichten. 
 
   Um diese Jacke tat es mir besonders leid, denn sie war ein Überbleibsel aus meiner Zeit vor zwanzig Jahren bei den Deserts im Afrikafeldzug der Engländer gegen Rommel. Alle 
 
   Wirren der Zeit habe ich mit ihr überstanden und hier in Nordafrika wird sie zurück bleiben. 
 
   Als ich mich umdrehte, standen zwei algerische Militärpolizisten vor mir. Ihre auf mich gerichteten Pistolen ließen mich das Schlimmste erahnen.
 
   »Nehmen Sie die Hände auf den Rücken und folgen Sie uns!«
 
   Der Soldat sagte es in französischer Sprache und gleichzeitig nahm er dabei eine Handschelle aus seiner Gürteltasche. Er machte sich nicht die Mühe es mir in seiner Landessprache zu sagen. Meine Berbertracht hat ihren Sinn aufgegeben und ich überlegte fieberhaft, wie ich mich nun verhalten sollte.
 
   >>Je ne parlez pas francaise – Ich spreche nur deutsch und kann Sie leider nicht verstehen, mein Herr!<<  Das war es, dachte ich. Ich spielte zunächst die dumme Tour und redete nur in deutscher Sprache. Das wird zwar auch nicht lange durchzuhalten sein, aber zu diesem Moment gab es mir Zeit zum Überlegen. Mit einem rüden Griff drehten sie mir die Arme nach hinten und legten mir die Handschellen an. Sie führten mich ab, und die alte Unke hinter dem Postschalter würde mir am liebsten ins Gesicht gespuckt haben.  
 
   Sie rissen mir meine berberische Kopfbedeckung herunter und stülpten mir einen Stoffsack über, so dass ich nichts mehr sehen konnte. Sie brachten mich in ein Büro, das von der Anzahl der Stufen her, im ersten Stockwerk des Postamtes liegen musste. Mir fiel im Augenblick nichts anderes ein, als immer wieder kühlen Kopf zu bewahren. Ich musste dabei bleiben, dass mir die französische Sprache fremd war und ich nur die deutsche Sprache beherrschte. Warum nicht? Dachte ich, ist doch eine sehr schöne Sprache. Weshalb ich so reagieren solle, wusste ich zwar noch nicht, aber es ließ sich schön Zeit damit gewinnen. Zeit, die ich für eine Hieb- und Stichfeste Geschichte brauchte, um mich aus dieser sehr gefährlichen Lage zu retten. Fieberhaft suchte ich nach einer passenden Geschichte und alle Hirnzellen bis in die Verstaubtesten Winkel hinein wurden von mir  gefordert. Doch nichts fielen meinen grauen Zellen ein, und sie verabschiedeten sich, um einer wilden Panik das Feld zu überlassen. Einer besonders intelligenten Hirnzelle in mir, fiel eine ebenso intelligente Logik  ein, nämlich dass es für Vancelli bald eine fürchterlich auf die Schnauze geben wird. So auch eine schwachsinnige Parole wie, „Walfisch und Strände meiden“, und so weiter, konnten sich nur kranke Geheimdiensthirne ausdenken. 
 
   Ein harmloser Reisejournalist wie ich einer war, konnte dann die ganze Sauce alleine fressen. Ich hatte noch immer den Sack über dem Kopf, als sie meine Klamotten eingehend durchfilzten. Meinen und Lefebres Reisepass zerrten sie mir aus der Hosentasche, dazu die Pistole von Lefebre und meine Drahtschlinge. Danach nahmen sie mir den Stoffsack vom Kopf und stießen mich rüde auf einen Stuhl, der vor einem einfachen Schreibtisch stand. Mein Gegenüber, ein schmächtiger unauffälliger Mann mit straff gekämmtem und pomadisiertem Haar, sah mich aus kleinen flinken beweglichen Augen an, von oben bis unten.
 
   »Was hat die Parole: „Der Walfisch liebt das weite Meer“ und „Er soll die Strände meiden“, zu bedeuten?«
 
    
 
   Ein pomadisierter Kanisterschädel sagte es in brillantem französisch, doch ich reagierte nicht auf diese Frage. Ich sagte zu dem Mann mit diesem erstaunlich eckig wirkenden Kopf nur, dass ich kein französisch spreche und redete weiter in deutscher Sprache. 
 
   »Ich spreche nur deutsch, mein Herr, ich komme aus der Schweiz! Vielleicht können Sie einen Dolmetscher bemühen?«, antwortete ich. 
 
   Die Speicheldrüsen in meinem Mund haben schon längst ihre Funktion eingestellt, so dass ich die aus Furcht trocken gewordenen, und zusammengepressten Lippen kaum bewegen konnte. Der Pomadenschädel im schwarzen Anzug, machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung zu einem der Militärpolizisten und jener holte zu einem Schlag mit dem Handrücken aus, der voll meine römisch gerade gewachsene Nase traf. Das Blut lief ungehindert über meinen Schnauzbart und von dort auf das unrasierte Kinn, um sich danach in meinem Berbergewand zu verteilen. Mit den auf dem Rücken in Handschellen gefesselten Händen, konnte ich meiner arg strapazierten Nase keinen Trost spenden. 
 
   Von dem Schlag füllten sich automatisch die Augen mit Tränenflüssigkeit und durch einen Schleier erkannte ich, wie der Pomadenschädel die Pässe von mir und Lefebre studierte. 
 
   Er zeigte mit einem Finger auf meinen Pass und deutete mit einer Kopfbewegung an, ob dies mein Pass sei. In deutscher Sprache antwortete ich: »Ich bin Vancelli, Francesco Vancelli. Mein Auftraggeber arbeitet für Moskau, für den KGB!«  Das ist es, so könnte es funktionieren. Man musste nur eine auf die Schnauze kriegen, und schon sprudelten die Ideen. Jetzt habe ich dich du Schwein, dachte ich. 
 
   »Du Moskau - du KGB?«, seine flinken schwarzen Augen, sahen mich erstaunt an.  
 
   »Ja, du Arschloch. Ich Moskau, ich KGB«, schrie ich ihn an. Ich verlor meine Fassung und schrie den Kanisterkopf an, alles noch schön in deutscher Sprache und ich konnte nur hoffen, dass er den erst genannten Vulgärausdruck, der sich normalerweise nicht in meinem Vokabular befand, nicht verstand. Er musste es verstanden haben, denn er sprang sofort auf und gab schreiend dem Militärpolizisten einen Befehl. Manche Ausdrücke hatten eben einen internationalen Charakter und mussten nicht übersetzt werden, sie verstand man auch so. 
 
   Der Militärpolizist kam wieder auf mich zu und holte zu einem erneuten Schlag aus. Wieder mit dem Handrücken und wieder in Richtung meiner Nase, die allmählich die Konturen von Hossnis Riechkolben bekamen. Den Kopf konnte ich noch etwas zur Seite nehmen aber nicht verhindern, dass der Schlag noch voll mein linkes Auge traf. Ohne zu zögern, hat mein linkes Auge seine Aufgabe eingestellt und sich mit geschwollenem Liddeckel ins Dunkel verabschiedet.  Dieser Ton, den ich angeschlagen habe, führte also auch nicht zum Erfolg. Charme musste her, Charme kann den Pomadenschädel vielleicht noch versöhnen, doch meine Charme-Batterien waren leer und ich lallte nur noch das Wort, „KGB“. 
 
   Der Anzugträger sah mich lange und durchdringend an, um danach zum Telefonhörer zu greifen. Mit seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, redete er in langen Sätzen russisch und immer wieder hörte ich die Worte, Lefebre, Vancelli und KGB. Nach einer Weile, verabschiedete er sich von seinem Partner am Telefon und sagte zu seinen Schergen einige Worte in einem mir unbekannten einheimischen Dialekt. Die Militärpolizisten stülpten mir den Stoffsack über und führten mich aus dem Gebäude, danach auf die Straße und ich versuchte durch meinen muffigen Stoffsack noch einige Liter frischer Küstenbrise, die bis in die Stadt hinein wehte, zu erhaschen. Rücksichtslos verfrachteten sie mich auf den Rücksitz eines Fahrzeuges, das am Straßenrand abgestellt war. Die anschließende Fahrt, die rein aus dem Gefühl heraus, etwa eine halbe Stunde dauerte, musste innerhalb der Stadt zum Ziel geführt haben. Ich merkte es an den Windgeräuschen, die sich an den Mauern der Häuser brachen. Das Fahrzeug kam endlich zum Stillstand und mein sensibel gewordenes Gehör vernahm ein leises Knarren eines Scharniers zu einem Eisentor.  Die Räder rollten über feinen Kies und der Fahrer befuhr zunächst eine leichte Linkskurve, um danach die Lenkung stark nach rechts zu ziehen. Nach wenigen Metern stoppte der Fahrer und schaltete den Motor aus. Wir gingen über zwei Stufen, die sehr großzügig ausgelegt waren. Hinter mir fiel eine schwere Holztür in seine Schließvorrichtung. Sie führten mich durch einige Räume und dann ging es eine schmale Treppe hinunter, wahrscheinlich in den Keller, in den Folterkeller. In einem der Kellerräume nahmen sie mir den Sack vom Kopf, und lösten meine Handschellen. Danach verschwanden die beiden Militärpolizisten und verschlossen die schwere Eisentür.
 
   Der schmale Kellerraum besaß außer dem Feldbett und dem kleinen vergitterten Fenster, eingelassen an oberster Stelle einer Wand welches keinen Blick ins Freie zuließ. Dazu gab es noch ein Waschbecken, aus dessen Leitung nur spärliches kaltes Wasser floss. Ich reinigte mein blutverschmiertes Gesicht. Meine Nase bereitete mir dabei höllische Schmerzen. Der Überwachungsapparat von Houari Boumedienne hat sehr schnell die KGB- und Stasimethoden des Ostblocks angenommen. Ich konnte nur auf die Lücken hoffen, die zu Beginn in einer jeden zu gründenden Struktur vorhanden waren. So auch in Algerien. Ich legte mich erschöpft auf ein Feldbett und war fortan zu keinen Gedanken mehr fähig. Meine Uhr zeigte jetzt auf zwei Stunden vor Mitternacht.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Mittwoch der 18. Dezember 1963. 
 
    
 
   Es war bereits zehn Uhr morgens und zum Abend sollte ich mich mit Sabi Loulou und Zouzou in Constantine treffen. 
 
   Ich resümierte: Diesen Termin werde ich mit Sicherheit nicht einhalten können. Sie müssten sich schon noch ein paar Tage gedulden, so schnell kam ich hier nicht heraus. Möglicherweise werde ich diesen Kellerraum auch nicht mehr lebend verlassen. Das glaube ich aber wiederum auch nicht, sonst hätten sie mich nicht die ganze Nacht in Ruhe gelassen. Vielleicht war es irgendwie auch nur eine Taktik. Irgendwie musste ich einige Herren des KGB Büro Algerien in Verlegenheit gebracht haben. Vancelli, ein KGB Agent aus Moskau, und was tut er in Algerien? Warum wurden sie nicht informiert? Lefebre, den sie hier möglicherweise kennen. Ein französischer SDECE Agent in Algerien? und das hiesige KGB Büro weiß von allem nichts davon. Vielleicht wendet sich doch noch alles zum Guten und ich kann bis spätestens zum Freitag, in Constantine sein. Der amerikanische CIA wird unter Umstände darauf drängen, das Zouzou und Sabi Loulou auch ohne mich weiterfahren, falls ich nicht zeitig auftauche. Andererseits denke ich, dass ich inzwischen nicht mehr benötigt werde, und sie überlassen mich meinem Schicksal. 
 
   Die beiden haben mit den neuen echten falschen Schweizer Pässen, unter Verwendung meines Namens, Legitimation genug um bis ans Ende der Welt zu reisen. 
 
   Nach dem Aufenthalt in Constantine, wollten wir die Orte Batna und El Kantara im Aures Gebirge anfahren. Biskra, die letzte Stadt, bevor die Sahara beginnt ist unsere darauf folgende Anlaufstation. Der letztmögliche Punkt, an dem ich die beiden noch antreffen könnte, wäre das tief in der östlichen Sahara liegende algerische El Oued, die Stadt der tausend Kuppeln, im Souf, gelegen. Dann ist aber wirklich das Ende der Fahnenstange erreicht. Sollte ich sie dort nicht mehr antreffen, dann kann ich mir irgendwo in der Welt ein Asyl suchen. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Die schwere Eisentür zu meinem Kellerraum wurde geöffnet und ein junger Soldat der algerischen Armee forderte mich auf, ihm zu folgen. Man legte mir dieses Mal keinen Stoffsack über den Kopf, so dass ich mich außerhalb meines Kellergefängnisses ungestört umsehen konnte. Die schmale Kellertreppe führte zu einem Vorraum, dem ein größerer Salon mit einem rötlichen Marmorboden folgte. Wir waren in einer feudalen Villa mit maurischer Innenarchitektur. Durch ein Fenster konnte ich den gepflegten Park mit altem Baumbestand erkennen. 
 
   Wir erreichten ein Büro, mit sehr exklusiven Möbeln. Vor einem mächtigen Schreibtisch aus Edelholz befand sich ein Stuhl und ein Soldat forderte mich auf darauf Platz zu nehmen. Außer diesem Soldaten und mir, befand sich niemand in diesem Büro. Er selbst postierte sich einen Meter seitlich von mir. Nach einer Weile betrat der mir vom Vorabend so unangenehm aufgefallene Pomadenkopf das Büro. Ein grauhaariger Kleiderschrank mit Haarschnitt einer Bürste ähnelnd, in russischer Uniform, folgte ihm in kurzem Abstand. 
 
   Der Grauhaarige musterte mich mit unbeweglicher Mimik und begabt sich zu dem Algerier der es sich bereits in einer kleinen Sitzgruppe bequem machte. Einige Minuten später öffnete sich eine Nebentür zu diesem Büro und ein junger Mann mit blonden Haaren, in der Uniform der Nationalen Volksarmee der Deutschen Demokratischen Republik, kam direkt auf mich zu und stellte sich höflich vor. Er schien mir meine Überraschung anzusehen, denn dies hatte ich nun wirklich nicht erwartet. Wahrscheinlich folgte jetzt, nach den gestrigen Maulschellen die mir der Pomadekopf verabreichen ließ, die sanfte Tour und falls ich nicht die gewünschten Auskünfte gebe, die brutale Tour. 
 
   »Mein Name ist Leutnant Rudolf Harrer und in meiner Begleitung darf ich ihnen Oberst Boris Schuka, sowie Herrn Khaled Souri, vorstellen. Mit Herrn Souri haben Sie bereits das Vergnügen gehabt. Ihr Name ist, wie ich vermute, Francesco Vancelli?«
 
   Ungewöhnlich freundlich stellte sich der blonde Deutsche aus der DDR mit seinem Namen vor, und dabei bemerkt er noch, dass er alle meine Antworten die ich im eigenen Interesse wahrheitsgemäß geben solle, den Herren Schuka und Souri auf russisch übersetzen werde. 
 
   »Ich bin Francesco Vancelli, Herr Leutnant!«
 
   Ich nahm mir vor, keine Operetten zu quatschen, und nur die Antworten zu geben, worüber ich gefragt werde, und keinen Satz mehr. 
 
   »Wir haben ihre Papiere geprüft. Sie sind Schweizer und arbeiten als Journalist für eine Agentur in Zürich, stimmt das?«
 
   »Ja, das stimmt Herr Leutnant!« 
 
   »Was führt Sie nach Algerien?«
 
   »Ein Auftrag des KGB, Dienststelle Genf, Herr Leutnant!«
 
   Das hat gesessen, dachte ich. Mitten in die Schießscheibe getroffen. Boris Schuka wurde nach der Übersetzung durch Harrer, unruhig und die flinken Augenbewegungen von Khaled Souri erhöhten wohl die Pulsfrequenzen. Meine selbst gestrickte Geschichte war fertig, ich konnte sie nun abspulen. 
 
   Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff und Leiterin der KGB-Dienststelle Genf, wird mich mit Sicherheit hier nicht vermodern lassen, überlegte ich. Was dem Araber und Berber der Verlust seiner Ehre, und dem Engländer ein Vorenthalten pervers gekochten Mittagessens, dass ist dem Russen die Meldung an seine oberste Dienststelle das er Bockmist gebaut hat weil Informationen an „ihm“ vorbei gegangen sind. Dem deutschen Leutnant Harrer gingen solche Dinge die bei anderen Bevölkerungsgruppen zum Desaster führten, gewaltig am Hintern vorbei. Die Deutschen werden nur dann verrückt, wenn auf präzise Fragen keine eben solche Antworten kamen. Ich konnte Harrer noch nicht richtig einschätzen aber ich vermutete, dass er der Assistent des im Rang höher gestellten Oberst Boris Schuka war und dennoch auf schlaue Weise für den Russen denkt und ihn führte. Harrer schien seinen Chef im Griff zu haben, denn nur er stellte die wesentlichen Fragen.
 
   »Das ist ja sehr interessant, Herr Vancelli. Büro Genf, sagten Sie? Das werden wir natürlich überprüfen, jedenfalls weiß die Dienststelle Moskau und auch Ostberlin nichts von einem Auftrag an Sie. Nicht einmal mit ihrem Namen lässt sich dort etwas anfangen!«
 
   »Es sollte Sie nicht verwundern Herr Leutnant. Ich bin kein KGB Agent, ich habe nur einen Auftrag der KGB-Dienststelle Schweiz übernommen!«
 
   »Wer leitet diese Dienststelle in der Schweiz?«
 
   »Das ist Janine Rachmanikoff, verehelichte Knöpfler, Herr Leutnant!«
 
   Der russische Oberst Schuka, ein durchaus rein äußerlich gesehen, sympathisch wirkender Mensch, machte sich einige Notiz in seinen Schreibblock. Ich hoffte nur, dass Janine, wenn sie kontaktiert wird, auch richtig reagiert. Khaled Souri, nahm aus seiner Aktentasche die Pistole von Lefebre und einen Reisepass hervor. In Russisch sprach er Leutnant Harrer an, der sogleich die Frage an mich weitergab.
 
   »Wer ist Lefebre, Herr Vancelli?«
 
   »Lefebre ist, oder besser, er war ein ehemaliger Schutzgelderpresser in Algier zu der Zeit, als die Franzosen, Algerien besetzt hielten. Gleichzeitig gehörte er der OAS an und war bis zu seinem Ableben, ein Agent des französischen Geheimdienstes SDECE. Mein Auftrag lautete die Liquidierung Lefebres. Das habe ich auch getan. Sein Leichnam liegt etwa Mitte zur Höhe des Djebel Gouraya, von Seiten des Meeres aus gesehen.«
 
   Ich kannte die Vita von Lefebre nicht, und so erfand ich eine. Das er SDECE Agent war stimmte schon, aber weiteres von ihm war mir nicht bekannt.  
 
   »Warum mussten Sie Lefebre liquidieren?«
 
   »Sind ihnen die Namen der KGB Agenten Oleg Waschiwilli und Ahmed Hikmat, bekannt?«
 
   Leutnant Harrer übersetzte für seine Begleiter und ich sah, wie sich die Gesichtsfarbe von Boris Schuka veränderte. Aus dem so sympathisch wirkenden Russen wurde rein vom Gesichtsausdruck ein reißender Steppenwolf.  
 
   »Wir kennen Oleg Waschiwilli und Ahmed Hikmat nicht. Was ist mit ihnen?«, antwortete Harrer. 
 
   »>Lefebre hat Waschiwilli und den Iraker Hikmat in Algier erschossen. Ich habe am Sonntag vom Flugplatz Maison Blanche aus, die Suche nach Lefebre aufgenommen. Lefebre fuhr am Montag mit der Eisenbahn nach Bejaia und ich bin ihm gefolgt bis zu den Höhen des Djebel Gouraya. Er beobachtete mit dem Fernglas die Küste und dabei habe ich ihn mit der Drahtschlinge erwürgt. Was er allerdings dort zu suchen hatte, kann ich ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich weiß es nicht, Herr Leutnant!«
 
   »Was glauben Sie Herr Vancelli, warum hat Lefebre die beiden Männer erschossen?«
 
   »Ich kann es nur vermuten, Herr Leutnant. Die Franzosen haben nach Indochina und den afrikanischen Kolonien so ziemlich alles verloren, dass eine Grand Nation verlieren kann. Um dies einigermaßen zu kompensieren, verteilte man in die verlorenen Länder großzügig eigene Agenten. So auch geschehen in Algerien. Der Franzose Lefebre war einer der Führungsoffiziere des französischen SDECE in Algerien. Frau Rachmanikoff sagte es jedenfalls so.«  
 
   »Welches Interesse kann das KGB Büro Schweiz daran haben? Es ist nicht die Aufgabe des Büros Schweiz, in Algerien aktiv zu werden! Und warum haben Sie es ausgeführt?«
 
   »Ich weiß nicht, ob Frau Rachmanikoff-Knöpfler in Abstimmung mit Moskau oder den hiesigen Stellen handelte. Geht mich auch nichts an. Wenn nicht, dann können die Motive der Frau Rachmanikoff-Knöpfler nur im Privaten Bereich liegen. Sie hat mir anvertraut, dass Oleg Waschiwilli ein enger Freund von ihr gewesen ist. Sie wird es aus persönlichen Gründen veranlasst haben. Ich habe es mehr aus finanziellen, getan.«
 
   »Kommt dies bei ihnen öfters vor, Herr Vancelli?«
 
   »Ja, Herr Leutnant. Wenn die Summe stimmt!«
 
   »Was bedeutet ihr Telefonat und die Bemerkung: „Der Walfisch liebt das weite Meer“, und was bedeutet:  „Er soll die Strände meiden?“«<
 
   »Mit dem Walfisch bin ich gemeint. Ich habe meine Arbeit erledigt und sollte von einem Schiff abgeholt werden. Wie, das wäre in weiteren Gesprächen bekannt geworden. Man antwortete mir aber lediglich: „Er soll die Strände meiden“. Das war für mich das Zeichen, dass ich nicht mit einem Schiff abgeholt würde, sondern zusehen müssen, wie ich aus eigener Kraft das Land verlassen könne.«
 
   »Wir werden das alles überprüfen, Herr Vancelli. Bis dahin muss ich Sie bitten, mit ihrem Aufenthalt im Keller vorlieb zu nehmen.«
 
   »Können Sie mir noch ein paar trockene Kleider und eine Kleinigkeit zum Essen, bereitstellen?«
 
   »Das lässt sich machen! Noch eine Frage, wo befinden sich die Leichen von Waschiwilli und Hikmat?«
 
   »Die beiden Leichen dieser Herren, liegen in einem Waldstück bei Bouzareah, nur wenige Kilometer von Algier entfernt.«
 
   »Woher wissen Sie das, Herr Vancelli? Ich nehme nicht an, dass Sie dabei waren, oder?«
 
   »Nein, selbstverständlich nicht. Ich wurde erst kurz danach mit der Liquidierung Lefebres beauftragt. Frau Rachmanikoff unterhält einen Maulwurf im SDECE in Paris. Von dort erhielt sie die Information, das Lefebre mit einem Schiff an der Küste von Bouzareah landen wolle, um einige Dinge in Algerien für den SDECE zu klären. Fragen Sie mich bitte nicht um welche Angelegenheiten es sich hierbei handelt. Ich weiß es nicht. Jedenfalls informierte Frau Rachmanikoff ihre oberste Dienststelle in Moskau und daraufhin wurden die Agenten Waschiwilli und Hikmat in Richtung Algerien, in Bewegung gesetzt. Per Funknachricht, meldeten sie die Ankunft von Lefebre mit einem kleinen Schiff am Küstenstreifen, in der Nähe von Bouzareah. Von da an war Funkstille und Waschiwilli und Hikmat haben sich nicht mehr gemeldet. Bei meinem anschließenden Auftrag, Lefebre zur Strecke zu bringen, bin ich zuerst nach Bouzareah gefahren und habe die Gegend nach den beiden KGB Agenten aus Moskau abgesucht und die verkohlten Leichen in ihrem verbrannten Wagen entdeckt. Sie wurden zuvor erschossen.«
 
   Wutentbrannt und mit bleicher Hautfarbe, verließ Oberst Schuka das Büro. Khaled Souri versuchte ihm zu folgen. Mit meiner erfundenen Geschichte trat ich eine Lawine los im Herzen Schukas. Dies musste erst von ihnen verdaut werden. Zuviel ging anscheinend an seiner Kompetenz vorbei und Harrer verabschiedete sich mit einem dünnen lächeln.
 
   Der junge Soldat brachte mich wieder zurück in meine Kemenate. Jetzt hatte ich wieder Zeit zum Überlegen, ob meiner erfundenen Geschichte, die mit Ausnahme des von mir liquidierten Lefebre, auch Wasserdicht war. Mir fiel aber nichts ein, was auf eine Lücke stoßen könnte. Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff, in Genf, musste richtig reagieren, sonst platzte die Seifenblase. Möglicherweise überprüften sie diese Richtung nicht, denn wenn Boris Schuka nach Moskau melden sollte, dass die Struktur zwischen der Zentrale in Moskau, und den Außenstellen Schweiz, und Algerien nicht reibungslos funktionierte, dann würden im KGB einige große Köpfe rollen. Der eine oder andere geschasste Häuptling wird sich erfahrungsgemäß irgendwann an Schuka, genüsslich tun, und Schuka, in seinem schon fortgeschrittenen Alter, wird wohl den Lebensabend lieber in seiner Datscha, am Schwarzen Meer verbringen wollen, als in der sibirischen Tundra. Leutnant Harrer im Gegensatz, war noch jung und ehrgeizig. Er hat es in seinem Leben bis zur Außenstelle Algerien gebracht. Ich hielt ihn für so vernünftig, dass er sich keinen Riss in seine Karriereleiter holen möchte. Wenn sie klug waren, dann meldeten sie Moskau, das sie Waschiwilli und Hikmat gerächt haben, indem sie Lefebre bereits zwei Tage nach deren Tod liquidieren konnten. Ich überließ ihnen gerne diesen Vorzug Lefebre getötet zu haben, um dafür den Orden, Held der Sowjetunion, zu erhalten. 
 
   Nach einer Weile öffnete sich die Tür und ein mir bisher unbekannter Mann übergab mir einen blauschwarzen Straßenanzug und einen passenden Rollkragenpullover und verschwand danach wortlos. Ich kleidete mich um und legte mir meinen Marabout von Asissa um den Hals. Die Kleider von Dhabou packte ich zu einem Bündel und legte sie neben die Tür. Eine viertel Stunde später erschien der mir unbekannte Mann erneut und brachte mir ein Tongefäß gefüllt mit Couscous. Dazu eine kleine Karaffe mit Rotwein und eine Schachtel Zigaretten aus Westdeutscher Produktion. 
 
   Wieder nur Warten und nichts als Warten. Zwischendurch auch mal ein kleines Nickerchen aber sonst war weder von außen noch hier im Haus das Geringste zu hören.
 
    
 
   Es war bereits Donnerstag der 19. Dezember, und von Harrer, Schuka und Souri keine Spur. Um 16.00 Uhr öffnete sich 
 
   schließlich die Tür und Harrer mit seinem blonden Naturhaar schaute kurz herein und bat mich ihm zu folgen. Wir gingen wieder den gleichen Weg zu seinem Büro, wie gestern zuvor. Dieses Mal waren wir aber alleine in seinem Büro. Kein Oberst Schuka, kein Khaled Souri und auch keine Bewachung in Form von Soldaten. Meine gestrickte Geschichte war also voll angekommen und hat seine Wirkung getan. Neue Lebensgeister wurden in mir wach und gespannt auf Kommendes, sah ich Leutnant Harrer an. Harrer setzte sich in einen Ledersessel, der zur kleinen Sitzgruppe gehörte, welche Schuka und Souri gestern in Beschlag nahmen. Eine Flasche mit echtem französischen Cognac und zwei Gläser standen auf dem kleinen Tisch.  
 
   »Einen Cognac, Herr Vancelli?« Während Harrer mich bei dieser Frage mit einer Handbewegung zum Sitzen aufforderte, kramte er aus der Brieftasche ein Foto hervor, welches er mit der Aufnahmeseite nach unten, auf den Schreibtisch legte. Ich nahm auf dem zweiten Ledersessel 
 
   platzt und dankend bestätigte ich, dass ich ebenfalls ein Glas mit Cognac trinken wollte.
 
   »Sie sehen heute wenigstens wieder wie ein zivilisierter Europäer aus, was man gestern von ihnen nicht behaupten konnte.«
 
   »Die Umstände, es sind die Umstände, die mich so zugerichtet haben. Mehr nicht, Herr Leutnant.«
 
   »Ja, ja, andere Länder, andere Umstände. Sagen Sie jetzt bloß nicht, dass wir diese Umstände hier eingeführt haben, Herr Vancelli.«
 
   »Nein, Herr Harrer, Umstände werden hier im Maghreb schon seit zweitausend Jahren von den unterschiedlichsten fremden Kulturen eingeführt, gepflegt und gehätschelt. Übrigens, aus welchem Teil Ostdeutschland kommen Sie?«
 
   »Aus Dresden! Kennen Sie Dresden Herr Vancelli?«
 
   »Nein!«
 
   Stimmte zwar nicht ganz, aber gelogen war es auch nicht. Ich war einmal für zwei Tage in Dresden, im Februar 1945, und da kann man nicht von „kennen“ reden. Ich wollte Harrer nicht zuviel von mir erzählen. Die Sache war auch so schon kompliziert genug für mich.  
 
   »Schade, ich dachte, Sie seien mir bekannt, aus früheren Zeiten, als ich noch ein Kind war. Ich lernte damals, 1945, als zehnjähriger Junge, einen Mann kennen, er hieß Franz Wankel. Er hat mir und einigen anderen Kindern geholfen dem Bombenterror der Westmächte zu entkommen. Sie sind es also nicht?«
 
   »Nein, Herr Harrer, ich war und bin nicht Franz Wankel.« Stimmte  wieder nicht aber wenn man für wenige Tage aus Francesco Vancelli notgedrungen und nur für kurze Zeit einen Franz Wankel macht, dann durfte man dies getrost auch vergessen. Außerdem war dieser Ostdeutsche Leutnant Harrer nicht mehr der kleine sympathische zehnjährige Junge Rudi Harrer, wie ich ihn im Februar 1945 in Dresden kennen lernte. Er gehört zu einem System, das nicht unbedingt meine absolute Sympathie besaß. 
 
   »Übrigens, Herr Vancelli. Oberst Boris Schuka und Khaled Souri glauben ihre Geschichte. Sie sind, seit sie die Leichen von Waschiwilli und Hikmat sowie die von Lefebre gefunden haben, von ihrer Richtigkeit überzeugt.«
 
   »Und Sie, sind Sie davon überzeugt, Herr Harrer?«
 
   »Ich bin es nicht ganz, Herr Vancelli. Sie sind mir nicht unsympathisch Herr Vancelli und vor allen Dingen, haben Sie unverschämtes Glück, dass Sie einem Menschen ähnlich sind, der mir einmal vor langer Zeit, in meiner Kindheit, einiges bedeutete.«
 
   »Darf ich noch um einen Cognac bitten, Herr Leutnant Harrer? Das Hammelfleisch in meinem Couscous war doch reichlich Fett.«
 
   »Selbstverständlich, bedienen Sie sich! Wir haben gestern, nach unserer Unterredung einige Soldaten auf den Djebel Gouraya geschickt, um nach Lefebre zu suchen. Unsere Leute sind auf eine Gruppe bewaffneter Kabylen gestoßen. Zwei von ihnen konnten unschädlich gemacht werden. Ein dritter Kabyle, erhielt einen Streifschuss und konnte flüchten. Die Kabylen wollten eine Leiche aus dem Unterholz ziehen, und wurden dabei von unseren Soldaten gestellt. Der Leichnam Lefebres zeigte am Hals ein Würgemal das von einer Drahtschlinge verursacht wurde. Oberst Schuka, hat daraufhin die Leiche von Lefebre erschossen, wenn Sie wissen, wie es gemeint ist?«
 
   »Voll und ganz weiß ich was Sie meinen, Herr Leutnant!«
 
   »Gut so. Boris Schuka hat den Reisepass Lefebres der russischen Botschaft gegeben und nach Moskau gemeldet, dass er den Mörder von Waschiwilli und Hikmat, liquidiert habe. Die Pistole von Lefebre hat Schuka gleich mitgeliefert, zum Vergleich mit den Patronen, die bei den beiden gefunden wurden.«
 
   »Sehr vernünftig, Leutnant Harrer!«
 
   »Sie haben Oberst Schuka, mächtig in Verlegenheit gebracht, Herr Vancelli. Da kommt so ein Schweizer Alpenöhi daher und macht die Hausaufgabe von Schuka. Moskau wäre bestimmt nicht erfreut gewesen, wenn sie vom tatsächlichen Verlauf erfahren hätten. Sie verstehen?«
 
   »Ich verstehe es und ich habe Verständnis dafür, Leutnant Harrer.«
 
   »Trinken wir noch ein Gläschen?«
 
   »Aber gerne, Herr Vancelli.«
 
    
 
   Meine Vermutungen waren richtig. Oberst Schuka wollte keine „merde“ Hochkochen lassen und sein Bericht nach Moskau wird nur die ihm genehme Version beinhalten. Das Janine Knöpfler-Rachmanikoff eine KGB-Agentin mit Sitz in Genf ist, wussten Harrer und Schuka. Ich glaubte aber nicht, dass sie mit Genf gesprochen haben, Schuko wird auf kleiner Flamme seinen Borscht köcheln. Ebenso das Waschiwilli und sein irakischer Kollege in Algier von einem feindlichen Agenten erschossen wurden, werden sie schnell entdeckt haben, aber sie hatten keine Ahnung dass sich die beiden überhaupt in Algier aufhielten. 
 
   Eine Lücke im Apparatschik. Oberst Schuka konnte nach Moskau melden, dass er Lefebre, den Mörder von Waschiwilli und Hikmat im Gegenzug liquidiert hat. Dies konnte seiner und seines Assistenten Harrers erhofften Beförderung nur von Vorteil sein. Harrer fragte mich, wie ich nun Algerien schnell und möglichst unauffällig verlassen möchte und ich teilte ihm mit, dass ich mit der Eisenbahn wieder zurück nach Algier fahren werde um dann mit dem Flieger zurück nach Europa zu fliegen. Frau Rachmanikoff-Knöpfler möchte, dass ich für einige Zeit in Ostberlin untertauche. Harrer beglückwünschte mich in diesem Beschluss einige Zeit nicht mehr Aktiv zu sein, und wünschte mir einen schönen Aufenthalt in seiner Heimat und sagte noch, dass sein Chef Schuka nun alles im Griff habe, wobei ich entgegnete: »Schwamm drüber!«
 
   Lachend quittierte er dies und sagte ebenfalls: »Schwamm drüber.« 
 
   Harrer ließ mich zum Hauptbahnhof bringen. Mein Zug sollte um 20.00 Uhr Bejaia verlassen und die Fahrt nach Algier aufnehmen. Zwei Stunden Zeit hatte ich bis zur Abfahrt. Zeit zum Unterzutauchen oder nach Algier zu fahren und mit dem Flieger zurück nach Europa fliegen. Zwei Stunden die ich irgendwo an irgendeiner Hauswand stehend, verbrachte, einen Tee im schmuddeligen Bahnhofsrestaurant getrunken habe, und wo mich bei einem abgewetzten und schmuddligen Teeglas mit starkem und idiotisch gezuckertem Tee die Erinnerungen wieder einholten, und die mich oft genug bei Nacht nicht schlafen ließen. Erinnerungen an ein längst vergangenes Leben. Irgendwann. Irgendwo. 
 
   Ich hing meinen Gedanken nach, betastete meine verbeulte Blaugeschlagene Nase, und spendete meinem Veilchen über dem linken Auge, Trost. 
 
   Erinnerungen kamen mir, Erinnerungen an Tunis und Dresden, in der Zeit von Mai 1943 bis Februar 1945.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erinnerungen an Tunis und Dresden, Mai 1943 bis Februar 1945. 
 
    
 
   Die Armee Rommels war geschlagen. Das Deutsche Afrika Korps befand sich auf breiter Front auf dem Rückmarsch. Die Engländer drückten sie nach Tunesien und dort warteten die Amerikaner. Meine Hoffnungen, nach dem ersten katastrophalen Einsatz mit der Desert Croup in Tobruk, wieder in England meine Arbeit als Journalist aufnehmen zu können, erwiesen sich als Trugschluss. Nachdem Rommel mit seiner Armee bei El Alamein stand, also kurz vor dem englischen Hauptquartier Kairo, hatte die englische Administration in Panik alle Dokumente, Pläne und Akten zum Teil vernichtet oder ins Mutterland verfrachtet. Mein schöner Schweizer Pass befand sich ebenfalls auf der Reise nach London, wie mir später ein Schreibstubenhengst berichtete. Übrigens der gleiche Unhold, der mir schon zuvor die entsprechenden englischen Dokumente auf den anrüchigen Namen John Walker beschert hatte.
 
   Ich war also immer noch der Zivilist mit englischem Soldbuch und man hielt mich inzwischen als einen der Ihrigen, der statt mit Maschinenpistole, eben mit einer Kamera und Bleistift sowie Papier, durch ihre Reihe geistert. 
 
   Einige Male war ich noch mit Leutnant Walt Baker, Feldwebel Greg Harris, Oberleutnant Benny Moore und Hauptmann Tim Johnson, durch die Libysche Wüste gegurkt und habe hinter den deutschen Kampflinien um mein Leben gezittert. Auf betreiben von Hauptmann Tim Johnson hat man mich zum Feldwebel ernannt. Ich war mir sicher das er es im Nachhinein oft genug bereute, denn ich hielt mich zu keiner Zeit an irgendwelchen militärischen Brimborium.
 
   Bei jeder sich bietenden Gelegenheit, provozierte ich meine unehrenhafte Entlassung aus dem Militärdienst der Engländer. Es half nichts. Das Deutsche Afrika Korps wurde inzwischen von Tunis ausgehend nach Sizilien gedrückt und ich verlangte nun bei meinem kommandierenden Oberst, die sofortige Entlassung aus diesen Kriegspielereien. Ich erklärte ihm, dass ich mehr als genug für die Sache Englands getan habe und ich wieder zurück nach London wolle, um dort als 
 
    
 
   Journalist und vor allem als Francesco Vancelli wieder zu arbeiten. Es hat geholfen, zum Teil!
 
   Im Juni 1943 fuhr ich mit einem Schiff zurück nach London. Es war voll gestopft, mit englischen Verwundeten und deutschen Kriegsgefangenen. In London war man begeistert von meinem Filmmaterial, welches man natürlich nicht veröffentlichen wollte. Es waren gute Dokumente für die englische Archivierungskammer. Meine Entlassung aus der Armee verzögerte sich aber immer wieder mit dem fadenscheinigen Argument, das man meine Schweizer Papiere noch immer nicht ausfindig machen konnte. Viele Male hatte man mich gebeten, nach entsprechenden Bombardierungen der deutschen Städte, mit einem Aufklärungsflugzeuge entsprechende Luft-Aufnahmen der zerstörten Städte zu machen, um den verbündeten Russen zu zeigen, dass dies die Art der Alliierten sei, wie eine zweite Front, die von Stalin immer wieder gefordert wird, auszusehen hatte. Fotoaufnahmen der zerstörten Städte Berlin, Hamburg, Köln und Düsseldorf, und immer wieder die Wohnviertel der Arbeiter, an denen sich Stalin, der Führer des Arbeiter- und Bauernstaates, in Moskau, in seinem Privatkino, anscheinend besonders ergötzte. Jedes Bilddokument, ein neues Karthago, und London bombardiert, fotografiert und filmt.
 
   Am 13. Februar 1945, wurde zum großen Halali gegen Dresden geblasen. Ich wusste, dass 800 Viermotorige Bomber der Royal Air Force zum Einsatz auf irgendeine deutsche Großstadt bereit stehen. Ebenso warteten gleichzeitig etwa 400 Fliegende Festungen der US Airforce auf ihr Startsignal. Eine gewisse Unruhe vor einem bevorstehenden Einsatz breitet sich immer unter dem Staffelpersonal aus, und wir alle wissen, das es wieder soweit ist, doch keinem kam die deutsche Barockstadt Dresden für ein Bombardement in den Sinn. Zumindest keinem, bis zu der Hirachie-Ebene, in der ich verkehrte und da waren durchaus höhere Offiziersgrade darunter. Ich konnte es nur erahnen, denn am Tag zuvor wurde ich von der 5.Bomberflotte der englischen Royal Air Force gebeten, für die 8. Bomberflotte der amerikanischen Airforce einige Luftaufnahmen von Dresden zu machen. Dies war die oft praktizierte Art einen Luftangriff auf eine deutsche Stadt einzuleiten. Ein paar ordentliche Aufnahmen zuvor, und danach wieder einige Aufnahmen der Trümmerfelder. Mit Ian Sharper, einem Texaner, sollte ich mit einem amerikanischen Mustang Langstrecken-Jagdmaschine nach Dresden fliegen um dort die vermuteten großen deutschen Truppenbewegungen in Richtung zur Ostfront zu fotografieren. Wir alle wussten, dass die Richtung eine ganz andere war. Die Mustang wurde als zweisitziges Aufklärungsflugzeug umgebaut  und mit allen fototechnischen Raffinessen ausgestattet.
 
   Major Ian Sharper verbarg mit keiner Minute seine Abneigung gegen mich. Als ich ihm in meiner britischen Uniform die Hand zur Begrüßung reichte, ließ er mich mit Kaugummi kauendem Gesichtsmuskel einfach stehen und ignorierte meine ausgestreckte Hand. Unmissverständlich und auf direkte äußerst unhöfliche Art, erklärte er mir, dass er Schweizer Alpenjodler wie mich, nicht ausstehen könne. Er sprach ausnahmslos in texanischem Dialekt mit mir. Dieses nicht zu übersetzende "Alpenjodler", gestattete er sich in Deutsch wiederzugeben. Für ihn waren wir Schweizer alle nur Kriegsgewinnler, die von den Devisen der Nazibonzen, dick und fett wurden. Ich erwiderte, dass ich schon mit den Engländer zusammen in Afrika gegen die Deutschen kämpfte, als er noch in Texas mit Kühe melken beschäftigt war. Von diesem Augenblick an, hasste mich Ian Sharper.
 
   Seit etwa einem Jahr besaßen die Amerikaner diese Langstreckenjäger vom Typ Mustang und sie konnten damit weit in das Deutsche Hinterland fliegen. Ein amerikanischer Pilot erzählte mir einmal voll Stolz, sie hätten mit diesem Vogel die Luftherrschaft über Deutschland gewonnen. Ich bemerkte, als wir mehrmals über das deutsche Reichsgebiet flogen, dass dieses schöne Land bereits ausgebombt, zerstört und verbrannt war, und die Verantwortlichen, beiderseits, hatten noch immer nicht die Nase voll.
 
   »Alpenjodler, wir sind jetzt über Dresden, du kannst die deutschen Truppenbewegungen fotografieren!«
 
   »Durch die Wolkendecke, Yankee? Geh tiefer runter!«
 
   »Geht nicht Alpenjodler. Die Wolkendecke ist mindestens drei Kilometer dick!«
 
   »Du fliegst jetzt auf der Stelle bis unterhalb Wolkendecke, Yankee oder ich mache aus deinem  Kaugummigesicht eine Festbeleuchtung.«
 
   »OK, Alpenjodler. Dieses Mal lass ich es durchgehen aber du gibst mir in Zukunft keine Befehle mehr. Hast du mich verstanden, Jodler?  Ob du mich verstanden hast?«
 
   »Halt die Schnauze Yankee, und brüll nicht so in der Gegend herum! Flieg tiefer!«
 
   Major Ian Sharper drückte die Maschine bis unter die Wolkendecke und wir flogen im Tiefflug über die Stadt Dresden. Wohin das Auge auch reichte, ich sah nur schwarze Menschentrauben. Hunderttausende waren hier versammelt. 
 
   Endlose Schlangen der Treckfahrzeuge, die sich Deichsel an Deichsel durch die Straßen schoben. Beim Überfliegen des Hauptbahnhofes drängten sich unvorstellbar viele Menschen auf Bahnsteige und dem umliegenden Gelände. Zivilisten und Flüchtlinge aus dem Osten aber keine deutschen Truppen. Sharper riss plötzlich die Maschine hoch und wir befanden uns wieder in einer gewaltigen dichten und dicken Wolkendecke.
 
   »Yankee, melde deinen Vorgesetzten, das Dresden voll gestopft ist mit Flüchtlinge. Es müssen Hunderttausende sein, die vor der anrückenden Sowjetfront flüchten. Schickt eure Fliegenden Festungen wieder zurück nach Alaska oder bombardiert Texas, hier gibt es nichts zu bombardieren! Die Engländer sollen ihre Kisten auch einmotten. Den Scheißkrieg habt ihr eh schon gewonnen!«
 
   Sharper gab mir keine Antwort und im Blindflug jagen wir wieder hinauf in das Wolkenband, als die Maschine plötzlich ins Schlingern geriet und eine Seitenrolle drehte. 
 
   »Yankee, was ist los? Fliege nicht so verrückt, mein Mageninhalt klebt schon am Fenster.« Ich schrie laut und klopfte wie wild auf seinen Pilotenstuhl. Mich überkam eine fürchterliche Panik. 
 
   »Die Maschine spinnt, Vancelli. Ich kann sie nicht mehr halten!« Als Bestätigung seiner Worte fing der Motor an zu knallen, so wie bei Fehlzündungen, und Sharper forderte mich auf zum Aussteigen. Zu meiner Überraschung sprach er dabei in deutscher Sprache und verzichtet auf das beleidigende "Alpenjodler". 
 
   »Wir müssen raus Vancelli. Du zuerst, dann ich. Ich lege gleich die Maschine in Rückfluglage, dann machst du deine Kanzel auf und lässt dich rausfallen. OK?«
 
    »OK, Sharper!«
 
    »Machs gut Vancelli, und halte dich von Dresden fern!«
 
   Ich ließ mich kopfüber aus der Maschine fallen, mitten hinein in diese Wolkensuppe. Sharper war nicht mehr zu sehen und ich konnte nicht erkennen, ob er ebenfalls die Maschine verlassen hat. Vielleicht konnte er noch eine Notlandung fabrizieren. Mich verließ jetzt auch meine Kamera, die mit einem Lederband um meinen Hals hing und die unsere Abwärtsbewegung alleine durchführen wollte. Ist auch besser so, dachte ich, wenn mich die Deutschen mit einer Kamera erwischen, gibt es mit Sicherheit ordentliche Probleme. Mein Fallschirm öffnete sich planmäßig und ich hatte einige Minuten Zeit um meine Lage zu überdenken. Zum Glück trug ich keine britische Uniform, sondern nur eine dick gefütterte kurze Lederjacke und warme Hose, die in Schnürstiefel steckte. Meinen Schweizer Pass, der seltsamerweise wieder in den Archiven der Briten ausfindig gemacht wurde, hatte ich auch dabei. 
 
   Ich war wieder Francesco Maria Vancelli und nicht mehr der idiotische Johnny Walker, und ich war in Mitteldeutschland, nur noch wenige hundert Meter über Dresden.
 
   Das Wolkenband lichtete sich und ich konnte mich schon auf einen Landeplatz einstellen. Mitten hinein in einen Park und mitten hinein in eine große Menschenmenge. Zunächst sah ich absolut nichts, denn mein Fallschirm legte sich wie eine riesige Decke über mich.
 
   »Ei, verbbisch, wo kommst du denn her mein Gutschter?«, fragte mich ein alter Mann, der auf seiner Flucht vor den Russen wohl Rasierzeug und Zahnputzmittel verloren haben musste. Gleichzeitig wurde ich von vielen Augen, die mich aus mindesten sechzig Zentimeter Höhe herab beglotzen, neugierig bemustert. 
 
   »Ich komme vom Schweizer Roten Kreuz und soll hier in Dresden die Organisation einer geordneten Flucht der Flüchtlinge übernehmen.«
 
   Ein allgemeines Lachen ertönte und es freute mich, dass diese Menschen, nachdem sie schon soviel Leid und Kummer erfahren haben, noch immer lachen konnten und einen gewissen Humor sich bewahrt haben.
 
   »Jungelchen«, sagte der Alte, der sich zum Sprecher dieser Gemeinde erkoren hat und in die ich mitten hinein gesprungen bin, »hier sind mindestens eine Million Menschen auf der Flucht vor den Russen, viel Vergnügen bei deiner Fluchthilfe.«
 
   Eine Frau aus dem Rheinland meinte, dass ich wieder zurück in die Schweiz laufen sollte, hier müsse jeder für sich selbst sorgen. Als ich sie fragte, was Rheinländer hier in Dresden zu suchen hätte, entgegnete sie, dass viele Frauen mit ihren Kinder von Köln in das Hinterland verlegt wurden, um den Bombenangriffen der Alliierten zu entgehen.
 
   Als Gegenleistung hätten sie jetzt bald die Russen an der Wäsche hängen. Einige Frauen aus Ostpreußen meinten, dass man als Frau bei den Russen nur eine Chance hat, wenn man sich zuvor eine Blechunterhose anzieht, diese müsse aber verlötet und vernietet sein. 
 
   »Wo bin ich hier Leute?«, fragte ich. 
 
   »Im Großen Garten, hier ist es noch nicht so eng wie in der Altstadt und am Hauptbahnhof. Wie heißen sie eigentlich, junger Mann?«
 
    »>Ich heiße Franz Wankel, mein Herr. Ich bin aus Genf!«
 
   Ich entblödete mich nicht und verhunze spontan meinen Namen Francesco Vancelli. Nichts gegen mein neues Alias, aber ich bin doch lieber Francesco Maria Vancelli. 
 
   »Sie können sich um die Waisenkinder kümmern, Herr Wankel. Im Übrigen, dürfen wir den Stoff ihres Fallschirmes behalten? Da lässt sich einiges daraus machen oder müssen Sie ihn bei der Kommandantur abgeben?«
 
   »Den können sie behalten junge Frau, macht euch etwas Hübsches daraus. Wo wohnt denn der Herr Kommandant?«
 
   »Der Kommandant ist General Erich Hampe und er ist der Befehlshaber über eine technische Truppe. Seine Männer sorgen dafür, dass die Verkehrswege und Gleise benutzbar bleiben.« Ein junger Soldat auf Krücken und mit einen amputierten Bein, mischte sich in das allgemeine Palaver ein und gab mir diese Auskunft. 
 
   Die Sache hier schien mir allmählich über den Kopf zu wachsen. Ich dachte, das es Zeit wird für mich wird, dieses tapfere Völkchen zu verlassen, zum Leidwesen der unzähligen Menschen hier im Großen Garten in Dresden, die allesamt zusehen müssen wie sie irgendwann die rettende Eisenbahn im Hauptbahnhof erreichen. Ich verabschiedete mich von ihnen mit dem Hinweis, dass ich General Hampe und seine Männer suchen müsse. Kurz darauf war ich auch schon in diesem Menschengewühl verschwunden. Ein Chaos und ein Durcheinander wie ich es noch nie zuvor erlebte. Bevor ich mich aber aus dem Staub machen konnte, kam eine gutmütig wirkende dicke Frau aus Oberschlesien zu mir, und bat mich  für einen etwa zehnjährigen Jungen zu sorgen, da sie gehört habe ich sei als Rotkreuzbeauftragter unterwegs, und wie sie wüsste, habe der Junge habe vor einer Woche seine Eltern bei der Flucht vor den Russen verloren. Rudolf Harrer, der Junge, war sofort bereit sich mir anzuschließen, und gemeinsam tauchten wir in eine Menschenmasse hinein, in der wir hin und her gestoßen wurden. Man schob sich Gegenseitig und stolperte, fiel übereinander, und rappelte sich fluchend und schimpfend wieder auf. Alle hatten das gleiche Schicksal, alle wollten nach Westen und so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und der nahenden Front bringen. Unterwegs nahm ich aus meiner Brusttasche einen verknitterten Lageplan der Stadt Dresden hervor. Niemand beachtete uns und in einer Masse von einer Million auf der Flucht befindlichen Menschen war jeder für sich ein eigener Kosmos. Rudolf Harrer und ich verließen den Großen Garten. Ich suchte die Gleisfelder auf meiner Karte und plante den Hauptbahnhof weiträumig umgehen zu wollen. Von Dresden-Friedrichstadt aus, wollte ich den Gleisen in westlicher Richtung folgen. Meine erste Etappe sollte Weimar sein, dann Würzburg, Memmingen, Bregenz und dann St. Gallen in der Schweiz. 
 
   Es war bereits Nachmittag und die Wolkendecke, die mir heute Morgen in der Mustang-Maschine noch schier undurchdringlich erschien, öffnete sich weit auf. Unübersehbar waren die endlosen Schlangen der Treckfahrzeuge und der Flüchtlinge, die sich durch die Straßen schoben. Den Hauptbahnhof wollte ich wie geplant, weiträumig umgehen doch von Routenplanung konnte in diesem Gewimmel aus Leibern, keine Rede sein.
 
   Wir standen ungewollt mitten auf dem Bahnhofsvorplatz. Die Menschenmenge schob und drückte uns an diesen Ort. Ich hoffte und betete insgeheim, dass die Royal Air Force und die US Airforce nicht ihre Bomberflotten mit ihrer todbringenden Last, just in diesem Moment auf diesen hoffnungslos überfüllten  Bahnhof abluden. Wenn das passierte, konnte man nur für ein schnelles sterben beten. Hätte ich es den Leuten hier sagen sollen, dass etwa 1200 Maschinen voll getankt und mit Brand- und Sprengbomben bestückt auf ihren Einsatzbefehl warteten? Ich wusste ja selbst nicht genau welche Stadt in Schutt und Asche gelegt werden sollte und wem hätte ich es auch sagen sollen? Aus Gesprächen mit Leuten im Großen Garten wusste ich, dass die Stadtverwaltung den Befehl herausgegeben hat, dass kein Flüchtling länger als drei Tage in Dresden bleiben durfte. Kein Mensch konnte sich aber daran halten, ein schneller Weitertransport dieser Massen war gar nicht möglich. 
 
   Eine Evakuierung schon zehnmal nicht. Das Vorankommen wurde immer schwieriger. Vor einer Stunde haben wir das Bahnhofgelände verlassen und waren gerade einmal fünfhundert Meter weit gekommen. Wir marschierten gegen die eingeschlagene Richtung der Menschenmasse, die unbedingt eine Eisenbahn nach dem Westen erreichen wollte und diese Masse befand sich gegenüber uns in der absoluten Mehrheit. Es wurde auch für mich immer schwieriger, denn ich hatte inzwischen für fünf elternlose Kinder, einschließlich des Jungen, zu sorgen. Krampfhaft hielten sie sich an den Händen fest und mein Junge, Rudolf Harrer, bildete das Bindeglied zu mir, indem er sich an meinem Gürtel festkrallte. Ich fühlte mich wie einst der Rattenfänger von Hameln. Drei Mädchen im Alter zwischen acht und zehn Jahre, sowie ein fünfjähriger Junge, haben sich wie von einem Sog gezogen an uns angeschlossen. 
 
   Allesamt waren sie ohne Eltern, wie sie sagten, und erhofften sich von mir eine gewisse Geborgenheit die ich versuchte, ihnen zu vermitteln.
 
   Rudolf Harrer, der blonde zehnjährige Junge mit den keck in die Gegend schauenden blauen Augen, die ebenfalls zehnjährige Elke Heer aus Wülfrath, mit den schwarzen geflochtenen Zöpfen, die so interessiert auf das Geschehen um sie herum blickte und trotz aller Aufgeschlossenheit doch etwas reserviert erschien. Dann die neunjährige Uta Gabrielski aus Breslau mit den feuerroten kurz geschnittenen Haaren und den wild gestreuten Sommersprosse, die fast das gesamte Gesicht bedeckten. 
 
   Die achtjährige Maria Strambal aus Königsberg mit ihren semmelblonden halblangen Haaren, die so herrlich das "r" rollen konnte, und der fünfjährige Roland Weizenhöfer, dem ständig die Rotznase lief. Ständig fragte er mich, wann wir endlich in der Schweiz seien. Er musste sich irgendwann eine saftige Erkältung eingefangen haben und ich ranzte alle möglichen Leute an, um ein paar Stofffetzen für seine 
 
   Triefnase zu erhalten. Ein lieber Knirps, den die Mädchen sorgfältig in ihre Mitte nahmen. Am späten Nachmittag erreichten wir Dresden-Friedrichstadt, und die Kinder waren müde von unserem uns ewig erscheinenden langsamen Entenmarsch. Die Wolkendecke wurde zunehmend dünner und hie und da blitzte der blaue Himmel etwas hervor. Im Osten war schon die beginnende Dunkelheit zu sehen. Die Kinder drängten mich zum Anhalten und zur Suche nach einem einigermaßen annehmbaren Pausenquartier, außerdem bekamen sie einen riesigen Hunger. Ich konnte ihnen keines von beiden bieten und die innere Unruhe, die ich seit verlassen des Großen Garten in mir habe, zwangt mich zum Weitergehen. Ich wollte noch etwas weiter nach Westen, weg von den Häusern der Stadt Dresden. Hinaus auf die Wiesen am Elbufer. Ich erklärte den Kindern, dass wir von dort besser auf einen der Züge gelangen könnten, als im Hauptbahnhof oder von Friedrichstadt aus. Sie akzeptierten, denn sie wussten nicht, dass dies genauso illusorisch war.
 
   Entlang der Bahnlinie die an Friedrichstadt vorbeiführte, erreichten wir gegen Abend den Dresdener Vorort Cotta. Die Kinder quengelten zunehmend vor Hunger und ich klopfte an eine Haustür des erst besten Hauses, welches wir erreichten. Eine alte Frau, wohl um die achtzig Jahre alt, öffnete die Tür und verstand im Anblick der hungernden und frierenden Kinder, sofort unser Anliegen. Quartier konnte sie uns keines geben, ihr Haus war schon bis unter dem Dachgiebel voll gestopft mit Zwangseingewiesene Flüchtlinge, sie gab mir aber von dem wenigen, welches sie selbst besaß. Für die Kinder ein Laib Brot und etwas Kunsthonig und  eine wärmende Decke für die bevorstehende Nacht. Ich wollte ihr das alles bezahlen, doch ich besaß nur englische Währung und einige Dollars, und es wäre nicht sonderlich ratsam für mich, ihr von diesem Geld etwas zu geben und so bedankten wir uns alle zusammen nur sehr herzlich bei ihr, was ihr auch zu genügen schien.
 
   Am Elbufer, in einer kleinen Gebüschgruppe, die uns etwas Sichtschutz bot und auch den aufgekommenen frischen Wind von den Knochen hielt, lagen die Kinder auf dem Boden. So weit als möglich kuschelten sich die Kinder in die wärmenden Decke, die uns die Frau gab. Meine gefütterte Lederjacke diente ihnen als Kopfkissen. Jeder von ihnen kaute auf einem Stück Brot mit Kunsthonig herum und dabei schauten sie mich unablässig mit großen Kinderaugen an. 
 
   Ich wusste nicht was sie dachten aber diese Blicke von ihnen ließen mich vergessen, dass ich selbst fror wie ein Wüstenhund und das der Hunger mich sehr quälte.
 
   In der Kürze der Zeit war ich nun fünffacher Papi geworden und ich versuchte meine neue kleine Familie unbeschadet durch diesen Wahnsinn zu geleiten. „Meine Kinder“ bekamen etwas zu Essen, wenn auch nur Brot und Kunsthonig, und dem „Papi“ hing die Zunge bis hinunter zum Bauchnabel vor Hunger und Erschöpfung. Wie es sich gehört für einen sich sorgenden „Papi“!
 
    „Meine Kinder“, das sind die zehnjährige Elke Heer, die neunjährige Uta Gabrielski, die achtjährige Maria Strambal, der fünfjährige Roland Weizenhöfer und Rudolf Harrer, der blonde zehnjährige Junge mit den keck in die Gegend schauenden blauen Augen. Jener Rudolf Harrer, der mir zwanzig Jahre später als Leutnant der Deutschen Demokratischen Republik, in Bejaia, Algerien, begegnete. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Fast zwei Stunden Wartezeit im Hauptbahnhof von Bejaia hatte ich bereits hinter mir und langsam nahm die schleichende feuchte Kälte von mir Besitz. Es war mir außerdem speiübel von dem starken gezuckerten Tee und den vielen Zigaretten, die ich dummerweise unkontrolliert und aus reiner Nervosität rauchte. Ich war mir nicht sicher, ob ich von einem Aufpasser aus Leutnant Rudolf Harrers Kontingent beobachtet wurde, ich konnte niemand entdecken. 
 
   Möglich war aber auch, dass er mir die Chance einer freien Wahl überließ. Er hat mich als den Felix Wankel aus Dresden erkannt, der ihn damals, im Februar 1945 aus der zerbombten Stadt, zusammen mit den anderen Kindern Elke Heer, Uta Gabrielski, Maria Strambal und Roland Weizenhöfer heraus führte. 
 
   Es war ein eigenartiges Gefühl allein an einem Bahnhof zu stehen, und nicht zu wissen, in welchen Zug, und in welche Richtung man einsteigen soll. Besonders wenn die Nacht begann, und man wusste, das man kein Ziel, und kein Zuhause hatte. 
 
    
 
   Ich resümierte: Nach Europa konnte ich zurzeit nicht zurück, nicht nachdem was passiert war, und nach Constantine, zu dem vereinbarten Treffpunkt konnte ich nicht fahren, nicht ohne an den Kabylen von Ait Ahmed, vorbei zu 
 
   kommen. Die Kabylen werden mich überall suchen, dachte ich, auch hier am Bahnhof von Bejaia. Um ihnen zuvor zu kommen, sollte ich sie selbst aufzusuchen, am besten bei Marie-Claire Hochstätt, im Restaurant Chez Marlene. Ich werde ihnen sagen, von wem sie die Pläne für die Waffenlager bekommen können. Al Sabti, in Algier, wird diese Pläne die er von Sabi erhalten hat, nicht freiwillig herausgeben wollen, aber das ist dann nicht mein Problem. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Ich ging aus der Bahnhofshalle zum Vorplatz, und sah eine auf Reisende wartende Taxikolonne, von etwa zehn Fahrzeugen. Hossni mit seinem Riechkolben, stand mit seinem Taxi in der hintersten Reihe. Er hat mich nicht gesehen, dessen war ich mir sicher. Langsam ging ich wieder zurück in den Bahnhof und begab mich zu den Bahnsteigen, ging um das Bahnhofsgebäude vorbei, um einige Büsche herum, und befand mich direkt hinter Hossni. Es waren eben mal zwanzig Zentimeter, die ich hinter Hossni stand. Die taube Nuss hörte nichts, spürte nichts und fühlte auch nicht meine Anwesenheit hinter seinem Rücken. Hossni, ein Goldhamster! Ich konnte es mir nicht verkneifen, laut seinen Namen „Hossni“, in sein linkes Ohr zu schreien. Wie von einem Peitschenhieb getroffen, zuckte der gute Hossni zusammen um mich gleich danach als einen „Scheißhund“ zu titulieren.
 
   »Wo kommst du her, du Scheißhund? Wir suchen dich schon seit Montagnacht.«
 
   »Quatsch keine Opern, Hossni. Bring mich zu den anderen, ins Chez Marlene.«
 
   »Bon, steig ein Drecksack.«
 
   »Hossni, bitte keine Komplimente.«
 
   Hossni besaß nun endlich ein besseres Vehikel als zuvor. Er fuhr nun einen Citroen ID mit Froschaugen. Die Franzosen kamen aber wirklich nicht von ihrer Affinität gegenüber Fröschen hinweg, dachte ich. Ich setzte mich neben Hossni und bot ihm eine Zigarette an. 
 
   »Hossni, willst du eine ordentliche Zigarette rauchen? Eine ohne Kamelscheiße? So wie du es gewohnt bist. Du kriegst eine mit echten Tabak.«
 
   »Ja, gib her du Saukerl. Was hast du denn für eine? Aah, Zigaretten aus Westdeutschland, ich konnte schon ewig keine mehr Rauchen. Früher bekam ich manchmal welche von Touristen aus der Bundesrepublik Deutschland. Die sind in Ordnung, die Deutschen. Ihr Schweizer natürlich auch, reg dich nicht auf, Francesco. Ich habe Hamillah zur Schnecke gemacht, wegen des alten Vehikels, mit dem ich dich am Montag hier abgeholt habe. So ein Auto habe ich nicht verdient. Es hat geholfen, wie du siehst. Wo warst du so lange? Hamillah und Dhabou haben vor Zorn fast alle Tapeten im Chez Marlene aufgefressen. Hamillah hat auf der Suche nach dir, auf dem Djebel Gouraya von Soldaten einen Streifschuss erhalten. Zwei unserer Leute wurden erschossen. Marie-Claire hat den Glauben an die Menschheit verloren und Wodaabe spricht mit niemand auch nur ein Wörtchen.«  
 
   »Ich kann das alles erklären, Hossni. Du siehst, ich bin wieder da, obwohl ich Gelegenheit genug hatte, um unerkannt nach Constantine, zu gelangen. Vorher möchte ich euch aber noch ein Geschenk machen. Du setzt mich in der Rue Saidani ab, von dort versuche ich in das Haus mit dem unterirdischen Gang zum „Chez Marlene“ zu gelangen. Du siehst zu, wie du allein zum „Chez Marlene“ kommst, und öffnest mir die Türen in dem Tunnel.«
 
   »Gut, so machen wir’s. Übrigens, was hat man mit deiner Schnauze gemacht?«
 
   »Erinnere mich nicht daran, Hossni. Das ist auch ein Grund, warum ich wieder hier bin.«
 
   Unbemerkt gelangte ich in das Haus, welches wir, Zöpfchen und ich vor ein paar Tage verlassen haben. Es war ein Gefühl in mir, als wäre es schon Jahre her, seit mich Zöpfchen auf dem Djebel Gouraya in Panik alleine ließ. Hossni öffnete die Türen im Tunnel und verschloss sie wieder sorgsam. 
 
   Nach kurzer Zeit stand ich vor Mehdi Hamillah. Ein dicker Verband war um seinen linken Arm gebunden und wurde mit einer Stoffschlinge um seinen Hals gestützt. Moulud Dhabou, der Halbbruder von Marie-Claire war ebenfalls anwesend sowie die atemberaubend attraktive Marie-Claire. Die schöne dunkelbraune Gemüseputzerin mit den lustigen Zöpfen war auch dabei. Auf sie freute ich mich besonders. Ich erwartete nicht, dass sie mir alle um den Hals fielen und sie taten es auch nicht. Sie standen nur stumm da und schauten nach meiner verbeulte Visage. Mein linkes Auge war blau wie ein Veilchen das von vielen Regenbogenfarben umrahmt war. Die Nase war heftig angeschwollen und ich war überzeugt, dass dieses ehemalige, gerade und lange Prachtstück einen Knick behalten würde, wie bei einem alternden Kirmesboxer. Zum Glück bekam sie Wochen später wieder alte Form. Seit Montagabend bekam meine unverletzte Gesichtshälfte keine Rasierklinge zu sehen und meine Haare wirkten als hätte ich in altem ranzigen Pommes Frites Öl gebadet. 
 
   Ich war wirklich zurzeit keine seriöse Erscheinung, da nützten auch meine besten Absichten nicht allzu viel. Sie sahen mich nicht unfreundlich an und auch ihr Erstaunen ließ nach. Sie schwiegen nur und es war ein Schweigen von Menschen, die enttäuscht wurden. Ich musste sie von diesem Schweigen befreien.
 
   »Hamillah, wenn das was ich euch jetzt zu sagen habe, nicht die Wahrheit ist, dann könnt ihr mich morgen früh erschießen.«
 
   »Ich glaube nicht Vancelli, dass wir so lange warten müssen.«
 
   »Hört zu. In Algier gibt es einen Mann mit Name Harun Al Sabti. Er ist Leiter der OAS für Nordafrika und ist seit kurzer Zeit im Besitz der Pläne aller Waffenlager der OAS hier in der Kabylei.«
 
   »Warum sagen Sie uns das erst jetzt, Vancelli?«
 
   »Weil ich eine Verpflichtung gegenüber den Bergeracs habe. Jetzt müssen Solange und Sabi Bergerac in Sicherheit sein und nun kann ich reden.«
 
   »Was macht dich sicher, Francesco?«, fragte Marie-Claire und ihr war anzusehen, dass eine große Last von ihr genommen wurde. Seit ich wieder aufgetaucht war. 
 
   »Ich hoffe es und ich fühle es auch. Treffpunkt wäre gestern in Constantine gewesen und ich bin mir sicher, dass sie viel zu clever sind, um sich schnappen zu lassen.«
 
   »Im Gegensatz zu dir, Francesco!«
 
   »Ja, Marie-Claire. Im Gegensatz zu mir. Wobei ich bemerken darf, dass meine Anreise nach Constantine, mit einem bestimmten Auftrag verbunden war. Er ist nun von mir erledigt.«
 
   »Wie lautet der Auftrag, Vancelli?«
 
   »Später Hamillah, später. Rufe deine Leute zusammen und kümmert euch um die Pläne. Lefebre ist tot und das SDECE, mit seinen Agenten wird bald in Algerien auftauchen.«
 
   »Der Tote auf dem Djebel Gouraya ist Lefebre? Wir sind auf eine Leiche gestoßen und als wir ihn bergen wollten, ist uns eine Militärstreife über den Weg gelaufen. Sie hat uns gleich unter Beschuss genommen und wir mussten unverrichteter Dinge wieder abziehen. Zwei meiner Leute wurden erschossen und mich haben sie verletzt. Wodaabe hat uns erzählt, was du dort oben angerichtet hast.«
 
   »Ja, das war Lefebre, Hamillah. Jetzt beeile dich und kümmert euch um Al Sabti. Informiere deine Leute in Algier. Al Sabti wohnt in einem Vorort von Algier, ich glaube El Biar heißt dieser Stadtteil. Mehr weiß ich auch nicht, Hamillah. Ihr müsst schon selbst ein wenig dazu tun. Dürfte doch keine Schwierigkeit bedeuten, so wie ihr organisiert seid?« 
 
   Hamillah eilte zu Telefon, klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulterblatt, wählte eine Nummer und gab einige Befehle in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte. Danach saßen wir alle in einer Runde zusammen und ich erzählte lückenlos die wahre Geschichte von mir und Solange Zouzou sowie Sabea Sabi Bergerac, und ich erzählte die erfundene Geschichte, die ich Harrer, Schuka und Saari aufgetischte. Ich ließ auch die Begegnung mit Lefebre nicht aus, die jener nicht überlebte. Zöpfchen bat ich um Verzeihung, dass sie sich dies alles mit ansehen musste. Danach saß Zöpfchen wieder neben mir und hielt fest meine Hand. Ich erzählte den wahren Grund der Anwesenheit der „Angel of Paradise“ in der drei Meilen Zone vor Bejaia, und erklärte Hamillah, dass ich diese Waffen, welche das Schiff geladen hatte, nicht den Kabylen übergeben konnte, da sie sonst nicht an die Lagepläne der OAS gekommen wären. Al Sabti hätte sofort Alarm geschlagen und wäre mitsamt den Plänen untergetaucht. Geschlagene zwei Stunden waren vergangen, als endlich das Telefon klingelte und Hamillah sofort zum Telefon stürmte. Nach einer kurzen Weile, die mit Kopfnicken und ungeduldigem Fußstapfen ausgefüllt waren, sagte er uns, dass seine Leute Al Sabti ausfindig machen konnten. Man habe die Pläne und dem guten Al Sabti habe man ein wenig die Luftröhre erweitert, damit er im Jenseits besser atmen könne. 
 
   Mich überlief es eiskalt und Hamillah grinste wie ein Teufel als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah. Auch Marie-Claire sah mich milde lächelnd an, während sie genüsslich eine Zigarette anzündete, die sie zuvor an eine längere Zigarettenspitze befestigte. Mit Engelsstimme verkündete sie mir, dass ich, Vancelli, mich in bester Gesellschaft befände und ihre Methoden fast so geräuschlos wären als die meinigen. Nun meldete sich auch Dhabou, der Halbbruder von Marie-Claire zu Wort und meinte, dass er von Anfang an Hamillah überzeugen wollte, das Vancelli, ein Freund der Kabylen sei. Ich bestätigte ihm, dass ich für diese Ehre sehr dankbar sei. 
 
   Jetzt kam Bewegung in die Gruppe und Hamillah. Dhabou und Hossni wollten ins Hauptquartier fahren, um noch in dieser Nacht die Lagerplätze zu inspizieren. 
 
   Marie-Claire, Zöpfchen und ich, waren nun endlich wieder alleine. Etwas Ruhe kehrte nun ein und Marie-Claire bat Zöpfchen auf ihr Zimmer um Zöpfchens Sachen zu packen. Sie meinte, dass sie sich anschließend schlafen legen solle, denn morgen früh würde für sie die lange Reise nach Agadez beginnen. Aus übermächtiger Freude machte Zöpfchen einige freudige Sprünge, küsste Marie-Claire auf die Wangen und mir auf den Mund, das Marie-Claire aber doch zu lange und zu intensiv zu erschien, denn sie unterbrach Zöpfchen, in dem sie ihr leicht in den Allerwertesten kniff und sie zum Hinaus gehen drängte. Zöpfchen eilte aus dem Zimmer und Marie-Claire forderte auch mich auf, in mein Gästezimmer zu gehen. Meine Tasche und meine Utensilien standen noch dort, so wie ich sie am Montagabend verlassen habe.
 
   Noch wenigen Stunden bis zum Freitags, dem zwanzigsten Dezember des Jahres 1963. Ich dachte für mich, was doch so alles passieren konnte, vor allem in so einem kurzen Zeitraum. Ich war wirklich gespannt, was Sabi Loulou und Zouzou so alles erlebten. Hoffentlich waren sie gut in Constantine angekommen und warteten dort auf mich. Immerhin war ich seit Mittwochabend überfällig.
 
    
 
   Ich ließ mir Wasser in die Badewanne und sah erst jetzt im Spiegel meinen verbeulten und abgerissenen Zustand. Saaris Helfer hatten mich übel zugerichtet. Mit zwei anständigen Hieben, die ich mir einfing, sah ich hinterher aus als wäre ich unter eine Dampfwalze geraten. Ich suhlte mich in der Wanne als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnete. Durch einen Spalt der nicht vollständig geschlossenen Badezimmertür sah Marie-Claire an einige Gegenstände hantieren und hörte, wie sie die schweren Samtvorhänge am Fenster zusammen schob. Das Klirren von Geschirr und das leichte „Plopp“ des Korken einer Champagner Flasche machten mich neugierig.
 
   »Marie-Claire?«
 
   »Was ist Francesco?«
 
   »Nichts Marie-Claire! Was machst du Marie-Claire?«
 
   »Ich habe im Kühlschrank noch ein Carpaccio vom Lamm gefunden und eine Flasche Champagner habe ich auch noch mitgebracht!«
 
   »Da freue ich mich schon riesig darauf! Marie-Claire, schrubbst du mir den Rücken?«  
 
   Marie-Claire kam in das Badezimmer, schnappte sich die Seife und einen Waschhandschuh um mir kommentarlos den Rücken einzuseifen. Sie hatte sich ein neues Kleid übergezogen. Ein dünnes weit geschnittenes schönes Gewand, das in großen Falten von der Schulter bis zu dem Fußknöchel reichte. 
 
   »Marie-Claire, was würdest du tun, wenn ich dich jetzt mit einem Schwung mitsamt deinem schönen Gewand ins Wasser ziehen würde?«
 
   »Ich würde dir deinem anderen Auge auch noch ein Veilchen verpassen, Francesco. Damit du das Elend dieser Welt in bunten Farben siehst. Unterstehe dich und mach so etwas. Ich wäre stinkesauer auf dich!«
 
   Mit einem kräftigen Ruck zog ich Marie-Claire in die Wanne, so dass eine ordentliche Menge Wasser überschwappte. Marie-Claire war klatschnass, vom Scheitel bis zur Fußsohle, und prustend hob sie den Kopf aus dem Wasser. Sie sah mich dabei fassungslos an und konnte es nicht glauben, dass man mit ihr so etwas anstellte.  
 
   »Wenn du so richtig nass bist Marie-Claire, dann kennt deine Attraktivität schier keine Grenzen mehr.«
 
   »Dann küss mich wenigstens, du verrückter Hund. Wenn ich schon mal nass bin.«
 
   Wir befanden uns noch einige Zeit gemeinsam in der Badewanne, tollten im Wasser und ließen es ordentlich überschwappen. Ihr dünnes weit geschnittenes schönes Gewand, das zuvor in großen Falten von der Schulter bis zu dem Fußknöchel reichte, war derart durchnässt, dass es, nach dem Marie-Claire es in der Badewanne ausgezogen hatte, nur noch die Form eines Fußlappen  besaß.
 
   »Francesco, wenn die Russen eine Wanze in deinen Anzug eingenäht haben, dann werden wir beide morgen früh kein gemeinsames Frühstück einnehmen!«
 
   »Liebste, findest du?«
 
   »Ja, finde ich!«  
 
   Mit einem Satz sprangen wir beide aus der Badewanne und stürzten aus dem Badezimmer. Ich verfluchte heimlich die Russen mitsamt ihrem KGB, mit Ausnahme von Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff. Splitternackt folgte ich Marie-Claire, die bereits ebenso splitternackt an meiner Anzugjacke arbeitete. 
 
   »Nimmst du die Hose, Francesco? Ich zerlege die Jacke! Ist das die Drahtschlinge mit der du Lefeb... ?« 
 
   Sie unterbrach ihren angefangenen Satz, schaute mich seltsam fragend an, um danach mein mörderisches Werkzeug verächtlich auf den Boden zu werfen.
 
   »Warum bringst du nicht wie jeder anständige Mann, deine Gegner mit einer Pistole zur Strecke. Für dieses neumodische Zeug habe ich nichts übrig Francesco. Mit so einem „Ding“, geht doch die ganze Romantik flöten. Ein echter Herr, macht so etwas mit Blei und Pulver.«
 
   Dann drückte sie mir einen Kuss auf meine verbeulte und geschwollene Nase. Ich sollte mir das doch noch einmal überlegen. Sie besäße da etwas Passendes für mich, in ihrem Waffenschrank, sagte sie. Die Hose und Jacke des Anzuges, welche mir Harrer gegeben hatte, lagen auf dem Boden, zerfetzt, zerschnitten und aufs gröblichste misshandelt von der klatschnassen Marie-Claire. 
 
   Marie-Claire ging in das Badezimmer und ich hörte, wie sie mit einem Fön ihr nasses Haar trocknete. Wenig später kam sie wieder, umhüllt mit einem großen Badetuch um ihren Körper. Eine Dame, in allen Lebenslagen, die scheinbar nie ihre Fassung verlor. Mit einem hochmütig wirkenden Gesichtsausdruck und dem obligatorisch hoch gezogenen Augenlid, stand sie im Türrahmen und schaute sich das Machwerk auf dem Fußboden an. 
 
   »Es sind keine Wanzen im Anzug, Francesco! Sie wissen nichts von unseren Aktivitäten hier in der Kabylei und Abhörwanzen sowie einen Schatten brauchen sie auch nicht für dich, denn sie wissen genau, wo du als Nächstes auftauchen wirst. Nicht in Algier, Francesco. So dumm sind diese Leute nicht. Dein Reiseziel ist Constantine und das Fahrzeug der CIA. Das wissen Harrer und Schuka und wer auch immer im KGB, ganz genau. In Constantine warten sie auf dich und das Netz dazu ist schon gesponnen, Francesco. Für Constantine ist Harrer und Schuka nicht zuständig. Das dortige Büro ist für Ostalgerien und Tunis verantwortlich. Ich möchte nicht in euerer Haut stecken, Francesco. Ihr habt keine Chance, mon Cher, und doch frage ich mich warum das KGB hinter euch her ist? Sie müssen bestens über euere Aktivitäten Bescheid wissen. Zumindest die Büros, oder vielleicht nur eines davon in Europa. Kannst du dir vorstellen, wer dahinter steckt?«
 
   »Die schöne Dame die dahinter steckt heißt Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff und leitet die KGB Außenstelle in Genf. Sie ist so eine Art Tante von Zouzou und Sabi Loulou und Ehegattin meines besten Freundes, Jean Knöpfler, seines Zeichen Offizier der Schweizer Armee und nebenbei CIA Agent. Die beiden wissen über unseren Auftrag. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns das KGB Büro Genf, die Lichter ausblasen möchte, im Gegenteil. Sie wollen aus einem mir unbekannten Grund, an das Fahrzeug der CIA, welches wir in den Kongo zu transportieren haben. Irgendwelche technische Raffinessen müssen sich in diesem Fahrzeug befinden.«
 
   »Noch ein Gläschen Schampus, Francesco? Wie sieht diese Frau in Genf aus? Ist sie so schön um dir alle Würmer aus der Nase zu ziehen?«
 
   »Ja, das ist sie Marie-Claire. Für sie würde ich das gleiche tun wie ich es für dich tun würde.«
 
   »Und was ist es, was du für uns beide tun würdest?«
 
   »Ich würde um Mitternacht, mitten auf dem Marktplatz von Genf für sie, und in Bejaia für dich den Mond anjaulen, Marie-Claire!«
 
   »Gibt es bei dir eigentlich noch etwas, das man als Normal bezeichnen könnte, Francesco? Egal, du triffst dich auf jeden Fall in Constantine mit Zouzou und Sabi Loulou, ich benutze schon wie du, die eigenartigen Namen, Zouzou und Sabi Loulou, für die beiden Bergeracs. Wo hast du diese Namen her? Sie heißen doch Solange und Sabea Bergerac? Na, auch egal! Mit wem trefft ihr euch in Constantine, wie heißt euer Ansprechpartner?«
 
   »Liebe Marie-Claire, sie heißen jetzt Chiara und Bijou Vancelli. Eine davon ist jetzt meine Ehefrau, die sie nicht wirklich ist, und die andere ist jetzt meine Schwester, die sie ebenfalls nicht wirklich ist. Vergiss alles andere! Wir treffen uns bei Madame Michelle La Toustelle, am Boulevard de Fontainebleau No. 19. Kennst du sie?«  
 
   »Nein, nicht persönlich, aber ich werde unsere Leute in Constantine anrufen. Übrigens, ich gebe dir ein Schreiben für Fuad Alaouis mit, er ist einer der Führer der Schawiya-Berber im Aures Gebirge. Fuad ist ein Freund von mir und mit meinem Brief, könnt ihr, Chiara, Bijou und du, ungehindert von Constantine bis nach Biskra reisen. Es ist sein Gebiet!«
 
   »Danke für alles, Marie-Claire! Heute Nacht sind wir jedenfalls in Sicherheit und wir beide machen durch bis morgen früh – d’accord?«
 
   »Qui, d’accord!«
 
   Marie-Claire, und ich saßen nach Indianerart auf dem Bett, und verdrückten munter gelaunt unser Carpaccio vom Lamm, und tranken dazu den erlesen schmeckenden französischen Champagner.  
 
   »Ich zeige dir jetzt etwas besonders schönes, Francesco. Als Erinnerung an deine Marie-Claire.« 
 
   Marie-Claire stand auf, ging zu einem kleinen Sideboard neben der Hausbar, zog einen Schallplattenapparat, welcher auf schmalen Schiebeelementen montiert war, hervor und legte eine Platte auf. Marie-Claire gab die Haffner Symphonie von Mozart. Sie ging zum Lichtschalter und schaltete die Leuchten aus, und nur das Licht im Badezimmer leuchtete noch. An den vier Säulen aus gedrehtem Messing, die vom Fußboden bis zur Decke gereichten, an der auch das große französische Bett befestigt war, löste Marie-Claire die mit einem verzierten Band gehaltenen Vorhänge aus feinster Seide. Einen Vorhang ließ sie geöffnet, den Vorhang, der das Gemälde von Cheliff und Chelia zeigte. Marie-Claire schaltete nun auch die Leuchte im Badezimmer aus und über einen kleinen Schalter neben dem Gemälde, beleuchtete sie das vollendet perfekt gemalte Bild des mir unbekannten Künstlers. Der Künstler malte dieses Bild auf Leinwand welche er über die ganze Wand spannte. Hinter der Leinwand befanden sich kleine Leuchten, die so raffiniert dieses Motiv ausleuchteten, so dass ein ungeahntes Leben in diesem Kunstwerk entstand. Wir saßen in unserem, von Vorhängen aus feinster Seide umrahmten Bett. Nur eine Seite war geöffnet und zwang den Anwesenden seine Aufmerksamkeit nur diesem Kunstwerk zu widmen. Marie-Claire und ich schlürften Champagner und aus Hintergrund ertönt leise und leicht die Haffner Symphonie von Mozart. Dieser Ort war ihr geweiht und heilig. Es musste eine Art Elysium für Marie-Claire sein und auch mich beschlich ein Gefühl als würde ich die erhabene Größe der Allmacht spüren. Es war ein Gefühl, und ich sah an dem Gesicht von Marie-Claire, das es ihr eben so erging. Ein Gefühl, dass man nicht im Alltag oder auf der Straße wiedergeben konnte und durfte. Es könnte beschmutzt werden oder von vulgären Menschen zu Lächerlichkeit degradiert werden. Solche Gefühle, die diese Situation hervorbringt, konnten nur im Herzen entstehen und nur in einem Refugium wie in diesem. Man darf es nicht aussprechen!
 
   »Warum darf ich an deinem Refugium teilhaben, Marie-Claire?«
 
   »Wie gefällt es dir Francesco?«
 
   »Es ist traumhaft Marie-Claire! Ein Refugium! Ich kann es nicht glauben, so schön ist es!«
 
   »Es ist mein Refugium, Francesco, und du bist der erste Mann, der es so erleben darf. Dies ist kein Gästezimmer, dies ist die Welt in die ich mich zurückziehe. Hier gibt es keine Agenten, keine Revolution, kein KGB, keine Kabylen. Nur mich, Cheliff und Chelia! Als ich die kleine Wodaabe vor zehn Jahren bei mir aufgenommen habe, ihre Familie wurde von einer räuberischen Tuaregbande überfallen, aber ich glaube, Wodaabe hat dir diese Geschichte schon erzählt, da habe ich mit ihr die ganze Nacht vor diesem Bild gesessen, so wie wir es jetzt tun. Von da an hatte sie keine Angst mehr vor mir und wir wurden wie zwei gute Schwestern zueinander. Ich war nie verheiratet, Francesco. Meine Ansprüche sind bis zum heutigen Tag vielleicht etwas zu hoch angesiedelt. Als sechzehnjähriges Mädchen habe ich die Geschichte von Cheliff und Chelia gehört und war davon so fasziniert, dass ich mein ganzes Leben von einem Mann wie Cheliff geträumt habe. Nicht, das es keine Männer in meinem Leben gegeben hätte, nein, um Gottes Willen! Dafür liebe ich euere Gattung zu sehr, warum auch immer, es bleibt mir ein Rätsel, aber es ist nun einmal so. Jedenfalls war bei allen diesen Zweibeinern, kein Cheliff dabei. Als du am Montag, auf recht seltsame Weise in meine Küche gestürmt kamst, da fühlte ich, dass du Cheliff sein könntest. Eine innere Stimme sagte mir, dieser Mann ist wie Cheliff!«
 
   »Ich habe bei dir Wurstsalat und Flammkuchen bestellt, Marie-Claire. Das würde Cheliff nie tun!«
 
   »Halt den Mund du Filou, und verhunze mir nicht alles. Ich weiß, dass du nicht Cheliff bist, sonst würdest du auch vorbehaltlos bei mir bleiben.«
 
   »Sei nicht so böse, Liebes. Ich bin eben nur Vancelli, und sonst nichts. Erzählst du mir die Geschichte von Cheliff und Chelia?«
 
   »Natürlich, mon cher, pass auf! Ich erzähle sie dir: Vor vielen, vielen hundert Jahren herrschte ein mächtiger Berberfürst im Aures Gebirge. Jener Schawiya Berber besaß eine wunderschöne Tochter, mit Namen, Chelia. Ihre Haut war so weiß wie die Milch einer Kamelstute und ihre Augen und das Haar, schwarz wie die Nacht in der Sahara. Jeden Abend saß Chelia am geöffneten Fenster ihres Gemaches, das ihr Vater mit den kostbarsten und edelsten Teppichen und Möbel eingerichtet hat. Chelia besaß alles was eine junge Frau besitzen kann, nur den Mann ihrer Träume, den hatte sie bis dahin nicht gefunden. Sie spielte jeden Abend, wenn sie am Fenster saß, auf ihrer Imzad, ein einsaitiges Musikinstrument, und sie sang dazu mit lieblicher Stimme die schönsten Lieder über die Liebe und Sehnsucht, in den von Sternen übersäten Himmel. Cheliff, ein Cherubim, hörte die lieblichen Klänge, die an sein Ohr drangen und er verließ den Himmel um in der Dunkelheit der Nacht zu Chelia zu schweben. Cheliff sah die schlafende Chelia und hat sich unsterblich in sie verliebt. Jede Nacht schwebte nun Cheliff hinab, um die schlafende Schönheit zu sehen. Bis zum Morgen harrte er neben ihrer Lagerstätte aus und jedes Mal, bevor Chelia erwachte, schwebte er wieder zurück in das Reich Allahs. An einem besonders schönen Sommerabend, Chelia spielte wieder auf ihrer Imzad, schwebte Cheliff herab und offenbarte sich Chelia, als ein Cherubim.
 
   Sie war entzückt von Cheliff, der mit weizenblondem gelocktem schulterlangem Haar, vor ihr stand. Seine Augen waren so hell und voll Glanz wie die schönsten Bergkristalle aus dem höchsten Norden der Erde. Cheliff und Chelia verliebten sich unsterblich ineinander und schworen sich ewige Treue. Fortan schwebte Cheliff, jeden Abend zu Chelia, und sie blieben zusammen bis zum Morgen. Eines Tages bat Cheliff den Allmächtigen Schöpfer Allah, er möge ihn freigeben, um als sterblicher auf der Erde zu weilen, denn er habe nun die Liebe gefunden, die nur ein Erdenmensch geben kann. Cheliff war Allahs liebster Cherubim und Allah wollte ihn um keinen Preis freigeben. Allah verbot Cheliff je wieder Chelia sehen zu wollen. Cheliff hielt sich lange Zeit an die Weisung des Schöpfers, doch eines Abends, die Sehnsucht nach Chelia wurde zu groß, da schwebte er wieder hinab zu ihr. Allah, erfuhr von dem Ungehorsam, und sandte in seinem unermesslichen Zorn, mächtige Blitze auf die Liebenden. Chelia wurde zuerst getroffen, und der Blitz verwandelte sie daraufhin in einen Berg, in den Djebel Chelia, den höchsten und schönsten Berg im Aures Gebirge. Ein weiterer Blitz traf Cheliff, und verwandelte ihn in einen Fluss, in den Oued Cheliff, den mächtigsten und längsten Fluss von Algerien. Beide wurden von Hunderten Kilometern der schönsten und der beeindruckendsten Landschaft in Nordafrika, getrennt. Sie können dieses Paradies zwar sehen, aber sie können niemals mehr zusammen kommen und in ihrem Paradies leben.«
 
    
 
   Während Marie-Claire mir diese Geschichte erzählte, hielt sie fest meine Hand und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Wir schwiegen danach für eine lange Zeit und jeder träumte vor sich hin. 
 
   »Marie-Claire, ich habe soeben mir ein Gedicht über Cheliff und Chelia ausgedacht, für dich.«
 
   »Ein Gedicht? Du kannst das, Francesco?«
 
   »Im Allgemeinen nicht, Marie-Claire. In diesem Fall muss aber deine schöne Geschichte mit einem Gedicht vollendet werden. Vielleicht gefällt es dir?«
 
   »Sag es mir, mon Cher.« 
 
   »Also, jetzt passt du auf! Mein Gedicht:
 
   Cheliff und Chelia, Im Schweigen der Nacht gedenke ich Deiner Anmut, in der Ruhe des Morgens schwebe ich in die Schönheit Deiner Seele. Ein Hauch Deiner erweckt das tote Gestirn zu Leben, durch Dich wird das unendliche Universum leuchten. In tiefer Andacht höre ich in Dir das Gesuchte und berühre ich Deine Seele, dann spüre ich mich. Deine leuchtende schwerelose Anwesenheit glänzt allmächtig, wie ein Lichtstrahl eines kristallenen Regenbogens.  Dies wundertätig goldene Licht vermag kein Geschöpf Allahs schöner zu Gestalten und kann nur in meinem Herzen erhalten bleiben. Es wird Leben in mir - Und mit Dir ist es der Schlüssel zum Paradies.«
 
    
 
   »Es ist wunderschön, Cheri! Ich habe vorher schon nicht gewusst welche Art Mensch du bist aber jetzt weiß ich es erst recht nicht. Ich werde dein Gedicht von einem Schreiber auf feinstem Papier schreiben lassen. Es soll eingerahmt in diesem Zimmer seinen Platz finden und mich immer an dich 
 
   erinnern. Du wirst mir ein ewiges Rätsel bleiben. Ein Dichter mit Drahtschlinge? Wer oder was bist du?«
 
   »Ich bin Francesco Maria Vancelli, Marie-Claire. Nicht mehr und nicht weniger!«
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Freitag, den 20. Dezember 1963. Constantine.
 
    
 
   Seit Mittwoch war ich für Sabi Loulou und Zouzou, überfällig. Ich saß mit Zöpfchen im Fond des Citroens ID, den Hossni steuerte. 
 
   Sein Beifahrer, Salim hielt eine Maschinenpistole auf dem Schoß, bereit uns den Weg nach Constantine notfalls frei zu schießen. Marie-Claire bestand darauf. Obwohl es erst im Frühjahr eine mächtige Revolte der Kabylen, gegen die Regierung Ben Bellas, und den Soldaten des Houari Boumediennes, gab, und mit Straßensperren gerechnet werden mussten, scherten sich die Kabylen einen Kehricht um die Soldaten Boumediennes. Am hellen Tag und auch bei Nacht, bewegten sich die Kabylen, schwer bewaffnet, in ihrem Territorium, in der Großen und Kleinen Kabylei und in diese Gebiete, getrauten sich in den seltensten Fällen, eine Armee-Einheit. Um zehn Uhr haben wir uns von Marie-Claire verabschiedet. 
 
   Hamillah und Dhabou waren damit beschäftigt, die gefundenen Waffenlager der OAS auszuräumen, um die Waffen in unzähligen kleinen Depots in der Kabylei zu verstecken. Die Waffen würden ausreichen, um Ben Bella und Boumedienne, im neuen Jahr wieder kräftig einzuheizen. So jedenfalls nach Aussage von Hossni und Salim. 
 
   Marie-Claire, gab mir zum Abschied noch eine deutsche Pistole der Marke Walther P38, und einige Schachteln mit Munition. Ich solle dafür die Drahtschlinge für die Hasen aufbewahren, denn ein echter Herr kämpft mit der Pistole, wie sie meinte. Ich habe beides in meine Reisetasche verfrachtet. Marie-Claire begleitete uns noch bis zu dem Fahrzeug, umarmte Zöpfchen ganz lieb, und überreichte ihr einen Briefumschlag. Sie öffnete mir die Wagentür und gab mir einen zarten Kuss. Mit einem leichten Hauch sagte sie mir noch ein Lebewohl und das sie den Abend mit mir, und meinem Gedicht von Cheliff und Chelia, niemals vergessen würde. Sie drehte sich um, und wie ein kleines verlorenes Kind verschwand sie hinter der Tür ihres Restaurants. Als Hossni den Wagen in Bewegung setzte, suchte ich alle Fenster des Hauses ab, aber Marie-Claire war nirgends zu sehen. Mit dem Zuschnappen des Türschlosses, beendete sie ein kleines Stück ihres Lebens. Ich war mir sicher, sie würde 
 
   sich sofort an die Arbeit machen, um neue Kapitel für ihr Leben vorzubereiten. Ihre Zukunft würde ohne Vancelli sein, 
 
   und sollte ich in ein paar Jahren bei ihr vorbeischauen wollen, dann würde ich mit Sicherheit fehl am Platze sein. Ich würde nicht mehr in ihr neues Kapitel passen. Ich war nicht ihr Cheliff, denn wenn ich es gewesen wäre, und sie hat das auch schnell erkannt, dann wäre ich bei ihr geblieben. Ich hätte Sabi-Loulou und Zouzou sowie unseren Auftrag aufgegeben, und mein Leben an ihrer Seite verbracht.
 
   Die Geschichte des Mannes, der von Europa über Algier nach Bejaia reiste ist für sie vorbei und gelebt. 
 
   „Auf ein Neues, geliebte Marie-Claire! Andere Menschen und andere Geschichten warten auf uns!“ 
 
   Marie-Claire, Sabi Loulou und Zouzou Zizanie, waren Kinder des Maghreb. Afrika und doch nicht Afrika – Europa und doch nicht Europa!
 
    
 
   Es war bereits zwölf Uhr mittags, und wir hatten in zwei Stunden Fahrt gerade einmal fünfzig Kilometer zurückgelegt. Von Bejaia aus fuhr Hossni, auf der für uns sehr gefährlichen Straße nach El Ksenk, jedoch begegneten uns zu unserem Glück keine Soldaten der Armee Boumediennes.
 
   El Ksenk lag in jenem Tal, das die Große Kabylei von der Kleinen Kabylei trennt. Hier ist auch die Eisenbahnstrecke, auf der ich mich noch am vergangenen Montag befand, als ich Bejaia besuchte. Noch nicht einmal eine Woche war vergangen und doch hatte sich soviel im Lebenszyklus für eine kleine Gruppe Menschen verändert. 
 
   
  
 

Von El Ksenk bogen wir links ab, in das Gebirge der Kleinen Kabylei. Tausendsiebenhundert Meter hoch führt die schmale Straße über die Orte Amizour, Barbacha bis Setif. Schwindelerregend waren die erschreckende Abgründe die vom unbefestigten Straßenrand in die Tiefe wiesen. Hossni fuhr wie ein verrückt gewordener Affe. Nicht sehr sonderlich schnell, dass ließ die Straße gar nicht zu, sondern bis zum äußersten Rand der Straße, damit wir nicht mit anderen entgegenkommenden Fahrzeugen kollidieren konnten. Zöpfchen, die zunächst auf der hinteren Bank saß, dicht an meiner Seite, wurde es speiübel bei dem Anblick der beginnenden Abgründe. Sie wurde käseweiß im Gesicht, soweit das ihre braune Haut überhaupt zuließ, als Hossni die ersten Linkskurven nahm und die Abgründe in ihren Dimensionen in die unermessliche Bodenlosigkeiten fielen. Zöpfchen sprang mit einem Satz über mich hinweg und klemmte sich zwischen mich und der linken Fondtür ein. Jetzt war ich es, dem Speiübel wurde beim Anblick dieser schrecklichen Tiefen. Fuhr Hossni eine Rechtskurve, die er oftmals bis zur äußersten Bankette nahm, dann wiederholte sich das über meine Beine Hüpfen, von Zöpfchen. Diese Aktionen fanden noch einige Male statt und als wir endlich die Strecke von Barbacha nach Setif erreichten, war Zöpfchen erschöpft eingeschlafen. Ihren Körper hat sie gleich einer Katze, auf der Sitzbank eingerollt. Den Kopf legte sie auf meinen Schoß und ich spielte mit ihren Haarbüschel, welche weit von ihrem Kopf abstanden. Diese Haarbüschel kannten allem Anschein nach, keine Gesetze der Schwerkraft. Sie standen buschig und dicht, von rosa Bändchen gehalten, einfach in der Geographie.
 
   Mit meinem Mittel- und Zeigefinger betastete ich ihre eigenartige Gesichtstatauierungen, die sich fast wie kleine Narben anfühlte. Gedankenverloren gingen meine Finger den Konturen ihres Gesichtes nach. Als ich den Linien ihrer Nase folgte, öffnete sie kurz ihre schwarzen Augen durch die man absolut nicht hindurchsehen konnte, und mit einem wohligen kleinen Laut schlief sie wieder ein. Schlaftrunken und für mich zunächst kaum verständlich murmelte sie nach einer Weile, ob ich ihr in Agadez einige große goldene Ohrringe kaufen würde. 
 
   Die letzten Worte kamen nur noch schwach, denn Zöpfchen war wieder eingeschlafen. Wie friedlich Zöpfchen schlief, obwohl Hossni eine Kurve nach der anderen wie im Geist gestört, durchfuhr und dabei ständig eine rauchende Zigarette im Mundwinkel behielt. Was müssen die Eltern von Zöpfchen eine Angst ausgestanden haben, als sie von einer Tuareg Bande überfallen wurden. Welche Sorgen haben sie sich gemacht, als ihre zwölfjährige Tochter dabei entführt wurde? Wie werden sie reagieren, wenn sie ihre Tochter nach zehn Jahren der Abwesenheit wieder in die Arme schließen können? Wie viele Tränen haben sie in der vergangenen Zeit um ihre verlorene Tochter geweint, und wie viele hat Zöpfchen selbst vergossen? Diese großen vor Schreck geweiteten Kinderaugen, die sehen mussten, wie mit einem Schlag die Geborgenheit in ihrer Familie zerstört wurde. Die vielen Kinder von Dresden, die in einer einzigen Nacht, in jener Bombennacht im Februar 1945 ihre Eltern verloren haben, oder selbst Opfer wurden. Leutnant Harrer, damals im Jahre 1945 ein zehnjähriger Junge habe ich mit einigen anderen Kindern zur Flucht aus Dresden in die sichere Schweiz verholfen. 
 
   Ich zündete mir eine Zigarette an, und ließ jenen Teil meines Lebens an mir vorüberziehen, welcher mich so nachhaltig geprägt hatte. Wo immer Menschen meine Hilfe benötigten, ich musste ihnen Helfen und oft war ich dadurch selbst in die größten Schwierigkeiten geraten. 
 
   Es waren nur noch wenige Kilometer bevor wir die Stadt Setif erreichten. Hossni machte uns den Vorschlag in Setif etwas zum Essen zu holen. Zöpfchen und ich sollten vor Setif irgendwo seitlich der Straße in den Wäldern untertauchen, und er sowie Selim würden in die Stadt fahren, und einen Imbisskiosk suchen. Zöpfchen und ich waren damit einverstanden. Kurz vor Setif erreichten wir einen kleinen Korkeichenwald, der links und rechts der Straße zu den ersten Vororten von Setif lag. Zöpfchen und ich suchten uns eine Sitzgelegenheit, und machten es uns so gemütlich als möglich, und warteten auf Hossni und Selim.
 
   »Said, was machen wir wenn Hossni und Selim nicht mehr kommen?«
 
   »Haltest du das für möglich, Zöpfchen?«
 
   »Ja natürlich!«
 
   »Was macht dich so sicher, Kleines?«
 
   »Du hast ihnen alles gegeben, was sie nur brauchen können. Sie haben ihre Waffen, und du hast sie nicht an die Regierungsoldaten verraten. Kurz, sie sind die Gewinner und wir beide haben nichts! Nur das Nachsehen.«
 
   »Du bist eine kluge Frau, Zöpfchen.«
 
   »Die Wodaabe müssen klug sein, sonst hätten uns die wilden kriegerischen Tuareg und die Tubu schon längst alle umgebracht. Die schwarzen Hirsebauern im Süden mögen uns auch nicht, weil unsere Rinderherden angeblich ihre Felder zertrampeln.«
 
   »Wie lange warten wir schon, Zöpfchen?«
 
   »Etwa zwei Stunden, Said! Es ist jetzt 16 Uhr.«
 
   »Bisschen viel für die Suche nach einem Imbisskiosk, findest du das nicht auch?«
 
   »Sehe ich auch so Said. Mein Koffer liegt noch in Hossnis Kofferraum, und deine Tasche auch, stimmt es?«
 
   »Ja! Lass uns zur Straße gehen, vielleicht haben die beiden noch soviel Anstand in den Knochen, und haben wenigstens unsere Sachen hier gelassen.« 
 
   Wir gingen wieder zurück zum Straßenrand von welchem wir zuvor in das Korkeichenwäldchen gegangen waren und fanden nach kurzer Zeit meine Reisetasche und den Koffer von Zöpfchen. Ich öffnete meine Tasche um nach dem Inhalt zu sehen, und ob noch alles vorhanden war. Obenauf lag ein kleiner Zettel, mit etwas unleserlichen Texten: Tut uns wirklich leid, Vancelli. Wir haben mit der euch bekannten Frau in Bajaia telefoniert. Sie sagte uns, dass ein Befehl vom Führer vorliege und alle Leute sich schnellstens an einem bestimmten Ort einfinden sollen. Wir müssen zurück. Macht es gut. Übrigens, die besagte Frau hat gesagt, das MLT in C, absolut tödlich für euch sei. Ihr Gift reicht bis nach Tunis. Allah sei mit euch. Hossni
 
    
 
   »Wer ist MLT, Said?«
 
   »Madame Michelle La Toustelle in Constantine! Sie ist so zu sagen unsere Kontaktadresse über die wir auf Zouzou und Sabi Loulou, treffen sollen. Außerdem ist Michelle La Toustelle, die Leiterin der KGB für Ostalgerien und Tunesien!«
 
   »Hossni schreibt, dass sie für uns tödlich ist, Said. Müssen wir unbedingt zu dieser Frau?«
 
   »Ja, Zöpfchen. Komm mein Liebes, wir machen uns auf die Socken und gehen zum Bahnhof. Lass uns die Eisenbahn nach Constantine nehmen.«
 
   »Und wenn sie uns schnappen?«
 
   Ich nahm die Walther P38 heraus und füllte sorgfältig das Magazin. Die Pistole machte einen gepflegten Eindruck und war wohl viele Jahre zuvor in Ölpapier eingewickelt. Kein einziges Korrosionsmerkmal war zu sehen. Ich lud die Pistole durch, sicherte den Abzugsbügel und steckte sie mir hinter den Gürtel meiner Hose.
 
   »Wenn uns jemand schnappen möchte, dann pusten wir ihn um, Zöpfchen, und du musst mir dabei helfen. Kein Geschrei wenn dir die Bohnen um die Zöpfe sausen, und du nimmst auch nicht die Beine in die Hand und türmst wie ein Karnickel. Du bleibst bei mir und hilfst beim Pusten.«
 
   »Du redest wieder so komisch, Said? Ich glaube du spinnst!«
 
   »Jetzt isch Schluss mit luschtig, wie wir Schweizer sagen, Zöpfchen. Lass uns in die dicke und in die dünne Scheiße treten, mein Schnupselchen.«
 
   »Da trete ich niemals hinein, Saidsaheb! Das habe ich dir schon oft genug gesagt.«
 
   »Warts ab Liebling. Dieses Zeug ist wie Tretminen treten. Du riechst den Braten erst, wenn du mitten drin stehst.«
 
   »Du bist unmöglich, Said! Hast du eigentlich kein bisschen Angst?«
 
   »Nein! Wozu auch? Niemand folgt uns, keiner will was von uns und selbst das Militärfahrzeug, welches uns vorhin so auffällig unauffällig passiert hat, wollte nichts von uns. Ein nicht mehr ganz junger weißer Spinner mit einer ganz jungen dunkelhäutigen Frau, die genauso einen Knall haben muss, wenn sie mit diesem alten Zausel durch Afrika spaziert.  Wenn noch einmal so ein Wagen auftaucht, dann musst du mich wie in Bejaia einfach an die nächste Mauer drücken und kräftig küssen.«
 
   »Einverstanden Said. Wieso müssen wir denn nun wirklich keine Angst haben?«
 
   »Weil sie schon längst wissen wohin wir beide gehen Zöpfchen. Hast du meinen Anzug gesehen, völlig zerfetzt im Zimmer von Marie-Claire?«
 
   »Du Angeber!«
 
   »Nein Zöpfchen, ich oder besser wir, haben ihn nicht zerrissen weil – na egal. Wir glaubten, dass uns Leutnant Harrer einige Abhörwanzen eingenäht hat, war aber ein Trugschluss und auch völlig unnötig. Der KGB weiß, dass wir erst in Constantine diesen Unimog mit den amerikanischen technologischen Feinheiten entgegen nehmen. Sie warten bis wir die Kasperlebude auf vier Räder, in Empfang nehmen, und irgendwo in der unendlichen Sahara, knipsen sie uns die Lichter aus.«
 
   »Das ist aber sehr tröstlich Said. Ich hoffe, du hast eine Lösung bis dahin gefunden.«
 
   »Bestimmt meine braune Sandrose. Mit Sabi Loulou und Zouzou sowie Zöpfchen und mich, sind wir zu viert. Dir bringe ich noch bei, wie man einer Kuh auf hundert Meter Entfernung ein Loch ins Horn schießt, und dann sehen wir weiter.«
 
   »Said, eine Militärstreife!«  schrie Zöpfchen  plötzlich laut auf. Ehe ich mich versehen konnte, drückte mich Zöpfchen an eine Hauswand küsste mich wie einst in Bejaia, damals vor hundert Jahren. Von einer Militärstreife war weit und breit nichts zu sehen. 
 
   »Es ist einfach schön mit dir zusammen zu sein, Said. Man fühlt sich so geborgen und sicher bei dir. Du bist wirklich einer, dem es vor nichts graut, wie es dein Name Francesco schon sagt. Gib mir deine Hand Said-Francesco, ich bin so glücklich mit dir zusammen und weil ich nicht allein bin, dann bin ich viel glücklicher, als wäre ich nicht zusammen mit dir auf dem Weg in die Wüste. Außerdem bin ich in Said-Francesco, verliebt wie ein Affe im Busch.«
 
   »Zöpfchen?«
 
   »Ja, mein Said-Francesco?«
 
   »Du redest so komisch Zöpfchen, ich glaube du spinnst.«
 
   »Das habe ich von dir gelernt, Said-Francesco. Bin ich nicht gut geworden? und ich rede so komisch, weil ich dich liebe, Said-Francesco. Liebst du mich, auch wenn ich eine Dunkelbraune bin?«
 
   »Ja, Zöpfchen. Ich liebe dich auch ganz arg und ich liebe dein Lachen und deine strahlenden Augen. Wie du gehst und stehst und einfach nur so wie du bist. Liebst du mich, auch wenn ich ein weißer Mehlsack bin?«
 
   »Ja Said-Francesco, es macht mir nichts aus wenn du weiß bist. Said-Francesco?«
 
   »Ja, Zöpfchen?«
 
   »Du hilfst mir doch bei der Suche nach einem sehr schönen Wodaabe Mann? Du hast es mir versprochen, oder?«
 
   »Klar helfe ich dir, Liebes.«
 
   »Weißt du was ich mit dem mache?«
 
   »Nein, Zöpfchen weiß ich nicht. Sag schon, was machst du mit ihm?«
 
   »Wenn ich mit ihm durch die Wüste gehe, immer hinter den Kuhschwänzen her, dann schreie ich sehr laut „Tuareg“. Wenn er sich dann ordentlich erschrickt, so wie du dich immer erschrickst, dann drücke ich meinen schönen Wodaabe Mann an eine Kuh, und küsse ihn ganz fest.«
 
   Wir lachten und alberten herum, bis wir zum Bahnhof von Setif gelangten. Einmal benahmen wir uns wie ein frisch verliebtes Paar und das andere Mal wie kleine ausgelassene Kinder. Am Bahnhof, an einem Imbisskiosk, nahmen Zöpfchen und ich noch eine Mahlzeit ein. Wir hatten etwa eine Stunde Zeit bis zur Abfahrt der Eisenbahn nach Constantine. Zöpfchen bestellte sich ein „Brick à l'oeuf“, ein Spiegelei in einer Blätterteigtasche eingewickelt und in heißem Öl gebacken. Ich nahm mir ein "Bourek" - eine Blätterteigrolle mit Hackfleisch, Zwiebeln und gebackenen Eiern. Dazu wollte ich eine kleine Karaffe algerischen Rotweines, welches mir der Kellner jedoch in Hinblick auf den neu erwachten Islamismus in Algerien, verweigerte. Auch hier machte sich bereits die neu gewonnene Unabhängigkeit bemerkbar. Freundlich aber dennoch bestimmt lehnte der Kellner meinen Wunsch ab. Gegen ein kleines Bakschisch ließ er sich aber dann doch erweichen, und servierte den Wein in einer Kaffeekanne mit dazu gehöriger Kaffeetasse. Ich war damit einverstanden und Zöpfchen verlangte nun auch nach einer Tasse. Wir beide, hatten uns eine für Außenstehende seltsam anmutende Konversation angewöhnt. Sie sprach mit mir Französisch, und ich antwortete dann in deutscher Sprache. Dank Marie-Claire, verstand sie Deutsch sehr gut und nur mit der Aussprache gab es einige Probleme. Obwohl ich die französische Sprache mochte und auch leidlich verstand, so gab es doch einige Schwierigkeiten in der Aussprache und ich bediente mich deshalb in der Regel der deutschen Sprache. Sabi Loulou und Zouzou hatten es sich, seit wir zusammen waren, ebenfalls zu Eigen gemacht, und redeten nur Deutsch mit mir. Es konnte aber durchaus vorkommen, dass ich bei Benutzung einiger nicht im Wörterbuch stehenden Worte einen gewissen Erklärungsbedarf für Zöpfchen ableisten muss.
 
    
 
   Nachdem die Eisenbahn den Bahnhof von Setif verließ, und wir die Ortschaften El Eulma, Tadjenanet und Telerghma passierten, fragte mich Zöpfchen ob ich denn noch nie im Leben so eine richtige Angst gehabt hätte und wieso ich mich nicht vor der unendlichen Weite die wir noch zu durchreisen hatten, fürchtete. 
 
   »Wenn ich es mir so richtig überlege, Zöpfchen, dann kann ich mich nur an eine Zeit erinnern, in der ich richtige Angst hatte. Es war die Zeit zwischen 1942 und 1945. Da sauste mir 
 
   oft die Muffe und ich hatte ständige Angst, dass man mir eine Girlande aus meinem Hintern dreht.«
 
   »Du bist so ordinär! Was ist eine Muffe, Said-Francesco?«
 
   »Nimm es hin, Zöpfchen. Du bist eine Dame, und in Gegenwart einer Dame übersetzt man so etwas nicht.«
 
   »Ich bin eine Frau, Said-Francesco. Keine Dame!«
 
   »Den Frauen übersetzt man "das" auch nicht! Außerdem weiß ich nicht was Muffe auf Französisch heißt.«
 
   »Ich will es aber wissen, du Böser!«
 
   »Du bist noch zu jung, Zöpfchen. Vergiss es.«
 
   »Eben war ich noch eine Dame, dann eine Frau und jetzt bin ich zu jung. Du suchst es dir aus, wie es dir passt. Was bin ich denn jetzt?«
 
   »Du bist manchmal eine Nervensäge. Also gut. Die Muffe liegt dort, wo der Mensch aufhört, ganz weit hinten und tief unten, und wenn ich es mir so richtig überlege, lernte ich schon viele Menschen kennen, die dort, weit hinten und tief unten, als Individuen erst anfingen zu existieren. Jedenfalls, wenn man so eine nicht zu bremsende Angst bekommt, dann öffnet sich unkontrollierter Weise dieser Muffenmuskel und… «
 
   »Hör auf Said-Francesco! Ich möchte dich als Edelmann in Erinnerung behalten. Ich weiß jetzt genug, außerdem spricht man nicht so in Gegenwart einer Dame, du Ferkel.«
 
   »Wer? Ich? Ein Ferkel?«
 
   »Ja, du!«
 
   »Ich bin höchstens ein edles Trüffelschwein, aber kein Ferkel. Zudem schrei nicht so, wir sitzen hier immerhin Erster Klasse!«
 
   »Sind doch gar keine Leute da, Said-Francesco!«
 
   »Ich bin eine Leute!«
 
   »Du spinnst Said. Darf ich dich küssen, edles Trüffelschwein?«
 
   »Ich bitte darum, aber drücke mich bitte nicht so fest gegen das geöffnete Fenster.«
 
   Die Dunkelheit hatte sich bereits über das Land ausgebreitet, als wir den Bahnhof von Constantine erreichten. Es herrschte ein kaltes Klima und vom Bahnhof aus sahen wir auf das gegenüber liegende Plateau, auf dem die Stadt lag und welche gleich einer Festung von der tief zerklüfteten Schlucht des Rhumel Flusses von unserem Standort getrennt war. Aus Fotoaufnahmen hatte ich schon einmal ersehen können, dass die Stadt Constantine fast vollständig von dieser Schlucht umgeben war, und die der Fluss Rhumel im Laufe der Jahrtausende in den weichen Fels grub. Es gab nur einen natürlichen Zugang zu Constantine, den die Araber mit einem starken Mauerwerk versahen und den die Franzosen zu Beginn ihrer Eroberung von Algerien zerstörten. An diesem "Place de la Breche" befand sich die ehemalige Europäerstadt von Constantine, und dort sollten wir uns mit Madame Michelle La Toustelle, wohnhaft am Boulevard de Fontainebleau No. 19., treffen, und so Gott will auch mit Zouzou Zizanie und Sabi Loulou.  Nur, es war inzwischen Freitag, und bereits am vergangenen Mittwoch sollte ich bei Madame La Toustelle sein und mich mit Zouzou und Sabi Loulou treffen.
 
   Ein kleines Plakat, das in der Bahnhofshalle angebracht war, wies den Reisenden auf die Annehmlichkeiten welches das Hotel Panoramique bot. Sicherheitskontrollen am Bahnhof mussten wir nicht über uns ergehen lassen und Zöpfchen und ich ließen uns mit einer Taxe in die Stadt zum Hotel Panoramique fahren. Die Fahrt führte zunächst über eine Brücke der Schlucht des Flusses Rhumel und gegen den mondhellen Himmel erkannten wir den gewaltigen Äquadukt, den die alten Römer hier hinterlassen haben. Am Ende der Brücke postierte sich ein gepanzertes Fahrzeug der algerischen Armee und einige Soldaten in russischen Uniformen kontrollierten ein halbes Dutzend Fahrzeuge. Wir hatten das Glück, und wurden nicht zum Halten aufgefordert. 
 
   Obwohl sich unser Taxifahrer redliche bemühte uns schnellstens zu dem von uns gewünschten Ziel zu bringen, konnten wir erkennen, dass sich die Stadt Constantine in einem erheblichen Zustand der Verwahrlosung befand. Die noch geöffneten Läden waren mit billigen Messingwaren und Teppichen voll gestopft. In den schmuddelig wirkenden Cafes hockten apathisch erscheinende Orientale und saugten den kalten Rauch aus ihrer Nargile ein.
 
   Wir fuhren durch enge dunkle Gassen, und hinter schäbig vergitterten Mauern saßen grell geschminkte junge Frauen, die sich ihren Unterhalt mit Prostitution verdienten. Schweigsam saß Zöpfchen neben mir und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen die ungewohnte Szenerie. Endlich erreichten wir das Hotel Panoramique und ich war mir sicher dass uns der Taxifahrer um einige Kilometer zuviel durch Constantine kutschierte.
 
    
 
   Das Hotel machte einen gut geführten Eindruck, und der Angestellte am Empfang behandelte Zöpfchen und mich mit routiniert aufgesetzter Freundlichkeit. Ohne zu Fragen gab er uns, nachdem wir die nötigen Formulare ausgefüllt haben, einen Zimmerschlüssel. Zöpfchen gab mir vorher schon zu verstehen, dass sie auf gar keinen Fall ein Zimmer alleine belegen werde. Sie habe Angst, in diesem Teil Welt ohne mich leben zu müssen.
 
   Das Zimmer schien gründlich gereinigt und besaß einen Balkon, der beim Betreten einen Blick freigab auf die gegenüberliegende Felswand welche zum Fluss Rhumel steil abfiel. Der tiefe Abgrund bis zu dem Flussbett ließ sich trotz Dunkelheit nur erahnen. Als Zöpfchen in ihrer unbändigen Neugier einen Blick in das Bodenlose riskierte, wurde ihr speiübel und rückwärts gehend entfernte sie sich von dem Abgrund bis ein Sessel der neben einer Leselampe stand, ihre Bewegungen stoppte. Aschfahl, soweit man die Veränderung ihrer dunklen Hautfarbe unterscheiden konnte, ich war dazu inzwischen in der Lage, ließ sich Zöpfchen in diesen Sessel fallen.
 
   »Mensch, Said-Francesco. So etwas musst du gesehen haben! Ich bin noch völlig außer Puste. Ich gehe nie mehr im Leben auf diesen Balkon und schaue da hinunter!«
 
   »So schlimm kann es doch gar nicht sein, Zöpfchen. Es ist doch dunkel da draußen und man sieht bestimmt nicht bis ganz hinunter. Du neugierige Miezekatze weißt doch, dass du Höhenangst hast, weshalb stellst du dich auf den Balkon und tust dir das an?«
 
   »Ich habe Tiefenangst Said-Francesco, keine Höhenangst! Bringst du mir bitte ein Glas Wasser?«
 
   »Klar. Übrigens Zöpfchen, ich gehe jetzt noch zur Rezeption. Ich werde Michelle La Toustelle anrufen, ob Zouzou und Sabi Loulou sich hier in Constantine, aufhalten.«
 
   »Bleib aber nicht so lange fort, Said. Du weißt, ich habe Angst so alleine zu sein. Und sei vorsichtig!«
 
   »Ich beeile mich, und ich frage, wo man hier ein gutes Restaurant finden kann. Ich lasse uns einen Tisch reservieren.«
 
   »Einverstanden Liebster. Ich nehme noch ein Duschbad und ziehe etwas Frisches an!«
 
   Das Panoramique machte einen sehr guten Eindruck. Der junge Mann an der Rezeption stellte bereitwillig eine Telefonverbindung her, zu dem von mir gewünschten Gesprächspartner, und wenige Augenblicke später sprach ich mit einer Frau die sich mit Namen Michelle La Toustelle vorstellte. Ihre Stimme am Telefon klang nicht schlecht. Sie erklärte mir, dass Zouzou und Sabi Loulou bereits am Donnerstagmorgen mit unbekanntem Ziel abgereist seien. Für mich würde ein Brief vorliegen, und den ich doch bei ihr abholen möge. Ich sagte ihr, dass ich morgen früh bei ihr sein werde, am Boulevard de Fontainebleau No. 19. Sie war damit einverstanden und sie fragte mich, ob ich für diese Nacht schon ein Quartier besäße, welches ich bestätigte, ohne ihr den Namen meiner Unterkunft zu sagen, und ohne ihr zu sagen dass ich in Begleitung sei. Danach beendete ich das Telefongespräch. Dem Anschein nach, wusste sie nichts von Zöpfchen.
 
    
 
   Ich resümierte: Das also ist Michelle La Toustelle, die Leiterin des KGB Constantine, und zuständig für das Agentennetz von Ostalgerien und Tunesien. Ihre Stimme hörte sich neutral an, wie von einer Frau, die absolut nichts zu verbergen hat und nicht auf ein Doppelleben als KGB Agentin schließen lässt. Sie benahm sich wie eine gute Freundin von Sabi Loulou und Zouzou, die mit einem Freund der beiden konfrontiert wird, und den sie aber bisher noch nicht kennen lernen durfte. Ein Mensch also, dem man vertrauen konnte und diese Eigenschaften, machte sie womöglich sehr gefährlich. Mit Sicherheit kennt sie den Inhalt des Briefes, der an mich adressiert ist. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Nach der Beendigung des Telefonats legte ich dem jungen Mann an der Rezeption ein kleines Bakschisch auf den Tresen und begab mich zum Ausgang des Panoramique um in der klaren Abendluft noch einen zehnminütigen kleinen Rundgang zu nehmen. Nachdem ich wieder das Foyer des Hotels betrat gab mir der junge Angestellte der Rezeption einen kleinen Briefumschlag auf dem mein Name geschrieben stand.
 
   Ein kleiner nicht sehr gepflegter Junge zupfte an meiner Jacke. Mit Erscheinen des kleinen Schmutzfinken verließ der junge Mann an der Rezeption seinen Arbeitsplatz und verschwand in einen Nebenraum. Der kleine Junge fragte mich ob ich eine Flasche Cognac und eine Stange englischer Zigaretten kaufen möchte. Ich gab ihm den Auftrag das Angebotene zu besorgen und sofort darauf rannte er auch schon wieselflink durch das Foyer hinaus auf die Straße, um mir nach kurzer Zeit das Gewünschte, verpackt in einer Papiertüte, zu übergeben. Ich bezahlte den Jungen gut und auch er verschwand daraufhin in den gleichen Nebenraum in den zuvor der junge Mann schon gegangen war. Bestimmt arbeiteten die beiden Hand in Hand bei ihrer heimlichen Nebentätigkeit, dachte ich. 
 
   Auf dem Weg zurück zu unserem Zimmer, öffnete ich den kleinen Brief, entnahm diesen einen Zettel in dem stand, dass in einem Restaurant für mich ein Tisch reserviert seit. Weiterhin war vermerkt, dass ein Taxi bereit stünde um mich in dieses Restaurant zu fahren. Unterschrieben von Michelle La Toustelle. Ein Willkommens Gruß, wie ich annahm. Die Buschtrommel funktioniert demnach auch im Osten von Algerien. Madame La Toustelle wusste bereits, das ich im Panoramique abgestiegen war. Und mit Sicherheit wird sie auch von Pleasant Zöpfchen Magouba wissen.
 
    
 
   Mit dem Zimmerschlüssel öffnete ich die Tür und aus dem gegenüber liegenden Badezimmer hörte ich ein Plätschern des Wassers in der Duschekabine. Den Raum hatte Zöpfchen abgedunkelt und völlig ahnungslos betrat ich unsere Unterkunft. Ich war noch in Gedanken, als ich die Tür hinter mir in das Türschloss drückte als ich unvermutet den kalten Lauf einer Pistole an meinem linken Ohr fühlte. Automatisch hoben sich meine Hände nach oben und mit Schrecken dachte ich was Zöpfchen passiert haben könnte. 
 
   »Nimm die Pfoten höher oder ich puste dir ein paar Bohnen durch die Ohren!«
 
   »Zöpfchen, du Satansbraten! Mach so etwas nie wieder. Denk an mein altes Herz. Fühl mal meinen Puls, wie er rast und pocht.«
 
   »Was hast du denn in der Tüte, Said-Francesco? Hast du mir etwas mitgebracht? Zeig mal her, och, da sind ja nur Cognac drin, und eine Stange Zigaretten. Hast du nichts für mich?«
 
   »Doch Liebes, ein edles Abendessen in einem edlen Restaurant, und einem edlen Taxi, das uns danach abholen wird. Wir machen später noch eine kleine Fahrt.«
 
   »Au ja Said. Ich freue mich schon darauf. Ich dusche mich noch schnell, und dann mache ich mich schön für dich, d'accord?«
 
   »Qui, d'accord ma belle. Mach dich schön für mich.«
 
   Zöpfchen, die zuvor nur mit einem Badetuch bekleidet war, ließ dieses vor erreichen der Badezimmertür fallen und zog den Stoff, der jetzt größtenteils über den Boden lag, lässig mit einer Hand hinterher. Zöpfchen war von ihrer ganzen Rückseite in reiner Natur zu sehen, und ich war mir sicher, dass die Vorderseite wohl auch nichts anderes sei, als Natur pur. Mit raschem Griff öffnete ich die Flasche Cognac um mit einem "Zweistöckigen" meine Gedanken von dieser herrlich dunklen Figur abzulenken. Es nützte aber nicht viel, es müsste wohl schon ein "Wolkenkratzer" sein, um mich zu beruhigen.
 
   »Said-Francesco«, schrie Zöpfchen aus dem Badezimmer, »bringst du mir die Seife? Ich habe sie vergessen!«
 
   »Nein, dass kann ich nicht Zöpfchen!«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Meine Knie sind zu weich!«
 
   »Komm schon du Weichling, die Seife liegt auf dem Waschbecken. Mach die Augen aber zu, und schiel nicht nach mir. Wenn du das tust, dann beiße ich in deine verbeulte Nase!«
 
   »Einverstanden, ich schiele nicht und du beißt nicht in meinen Riechkolben. Wo ist die Seife? Ach da ist die Seife! Hier Zöpfchen, die Seife bitteschön!«
 
   »Seifst du mir den Rücken ein Said-Francesco?«
 
   »Klaro und ich schiele nicht dabei. Ieeh, du machst mich ja ganz nass. Hör auf zu lachen, guck wie ich aussehe!«
 
   »Zieh die nassen Sachen aus Said, und komm mit unter die Dusche, es ist so herrlich warm hier drunter, und wer weiß ob wir in der Wüste wieder so etwas erleben dürfen.«
 
   »Da hast du recht, Zöpfchen und wo du recht hast, da hast du recht und ich bin der letzte der dir nicht recht gibt, wenn du recht hast.«
 
   »Said-Francesco. Du redest wieder so komisch, aber ich liebe es wenn du spinnst. Keiner spinnt so normal wie du.«
 
   »Jetzt spinnst du aber so richtig, Zöpfchen. Wo ist wieder die Seife? Ach da ist sie ja! Wo ist der von Spinnweben überzogene Rücken von Zöpfchen? Ach da ist er ja!«
 
   »Said-Francesco! Hörst du auf! Das ist nicht mein Rücken! Es kitzelt! Hast du noch eine Seife? Ich will dir auch noch den Rücken  waschen!«
 
   Der Kellner des geschmackvoll eingerichteten Restaurants wieselte um unseren Tisch und begrüßte uns mit einem Aperitif, einer "Anisette". Er konnte sich seine Aufmerksamkeit für uns leisten, denn Zöpfchen und ich waren die einzigen Gäste an diesem Abend. Zöpfchen bestellte für uns als Vorspeise eine Suppe, die sie "Chorba" nannte und beinhaltete Hammelfleisch, verschiedene Kräuter, Gemüse und Tomaten. Alles würde längere Zeit verkocht und zum Schluss durch zerstoßene Weizenkerne sämig gemacht. Zöpfchen erklärte mir die Zubereitung dieser Speise.
 
   »Was nehmen wir als Hauptspeise, mein Zöpfchen?«
 
   »Wir nehmen "L'Ham Lahlou" Said-Francesco!«
 
   »Was ist denn das?«
 
   »Das ist Hammelfleisch mit getrockneten Pflaumen und einer aus Butter, Zucker mit Zimt und Orangenblüten gewürzten dicken Sauce. Ein ausgezeichnetes Menü, Liebster. Ich habe bei Marie-Claire nicht nur das Gemüse geputzt, Said-Francesco. Ich kann noch viel mehr. Nicke nicht so unverschämt grinsend mit dem Kopf, du Filou. Schäme dich du Gauner! Als Dessert empfehle ich uns "Diouls", ganz dünne auf heißer Platte mit Öl gebackene Pfannkuchen, die mit Honig, Zimt und Zucker und mit Mandeln gefüllt und gerollt werden. Nehmen wir einen Rotwein dazu oder Rose´, Said-Francesco? Ich schlage vor wir trinken Rose´. Marie-Claire würde auch Rose´ dazu trinken!«
 
   »Was wird Marie-Claire wohl jetzt machen, Zöpfchen?«
 
   »Ich weiß es auch nicht, Said. Bestimmt ist sie in "ihrem" Zimmer bei Cheliff und Chelia, hört sich die Haffner Symphonie an, und schlürft ein Glas Champagner auf das Wohl der Menschen die sie liebt und denkt dabei: Je me fous 
 
   tu passé – ich pfeife auf das was einmal war. Ich werde es bald auch pfeifen wenn ich hinter den Kuhschwänzen herziehe und von meiner ersten wirklich großen Liebe träume. Wenn mein Said-Francesco, meine erste Liebe, nicht mehr bei mir ist, dann bin ich auch gezwungen auf das, was einmal war zu pfeifen. Prost, mon amour.«
 
   »Ich möchte dich nicht hergeben müssen, Zöpfchen. Ich will nicht, dass du "Je me fous tu passé", pfeifst. Liebes, ich war einmal fünf oder sechs Jahre verlobt, das ging in die Hose. Dann war ich ein halbes Jahr verheiratet, eine Katastrophe plus eine Halbe dazu und trotzdem bitte ich dich jetzt, meine Frau zu werden. Ich möchte, dass wir heiraten, wenn du mich auch willst. Warum lachst du? Es ist mein Ernst. Ich liebe dich und bitte dich meine Frau zu werden. Hör auf zu lachen - Zöpfchen!«
 
   »Lass mich doch lachen, Said-Francesco. Ich stelle mir gerade vor, wie mein Said im Djellabah mit schiefen Turban auf dem Kopf, und mit ausgelatschten Sandalen die Peitsche schwingend, und mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck hinter den Kuhschwänzen herläuft, und keine Kuh auch nur einen einzigen Kuhfladen auf seine Befehle gibt. Stellst du dir so dein Leben an meiner Seite vor?«
 
   »Nein!«
 
   »Siehst du! Und wie hast du es dir denn gedacht?«
 
   »Das wir beide nach Agadez gehen. Wir gründen ein Geschäft in Agadez. Eine Rindfleisch-Exportfirma. Wir kaufen die Rinder von den Wodaabe Hirten, schlachten sie und transportieren es zum Beispiel in Kühlfahrzeuge von Agadez über Marokko, nach Spanien und in andere europäische Länder. Ich könnte bestimmt einige Connections in Europa aufbauen. Geld habe ich mir genug erspart und wenn ich meine Immobilien verkaufe, dann könnten wir einige Lastzüge kaufen und für eine anständige Schlachterei in Agadez, reicht es auch noch.«  
 
   »Das würdest du alles für mich tun?«
 
   »Ja, Zöpfchen. Für uns beide.«
 
   »Seit wann hast du diese Gedanken, Said-Francesco? Wir kennen uns doch erst seit fünf Tage und selbst davon muss ich noch dreieinhalb Tage abziehen. Vergiss dein L'Ham Lahlou nicht, es wird kalt und dann schmeckt es nicht mehr so gut. Wie lange denkst du schon so?«
 
   »Seit ich deinen, von Spinnweben überzogenen Rücken gewaschen habe.«
 
   »Allah sei Dank, Said.«
 
   »Warum, Zöpfchen?«
 
   »Weil du noch immer etwas verrückt bist. Ich dachte schon du würdest so ganz normal werden, als du mir eben den Antrag gemacht hast. Verzeihe mir Liebster, ich wollte dich nicht kränken, und schau mich nicht so seltsam an, Said. Dein Antrag ehrt mich zutiefst und ich bin stolz deine Liebe zu besitzen, aber du bist nicht der richtige Mann für mich. Zumindest nicht in diesem Land hier und ich sage bewusst in diesem Land, in meiner Heimat. Du würdest nicht glücklich werden, weder in Niger oder sonst wo in Afrika. Du bist Europäer und du weißt selbst, dass seit den afrikanischen Unabhängigkeitsbewegungen ein Weißer Mann in Afrika zurzeit nur wenige Aussichten auf Erfolg bekommen. Ich bin zwar von meiner Rasse her keine Schwarze aber doch ziemlich dunkelhäutig. Gibst du mir noch ein wenig Rosé? Danke Said-Francesco. Deine Hand bitte, Liebster? Schau mal, unsere Kinder wären nicht weiß und nicht dunkelhäutig, sie wären ewige Fremdkörper in Niger, so wie du und so wie ich mit unseren Kindern, in Europa es wären. Ein wesentlicher Punkt der gegen deine Idee steht ist auch die Tatsache, dass wir Wodaabe unsere Rinder nicht schlachten. Unsere Rinderherden sind für uns Wodaabe eine Besitzstandanzeige und keine Ware. Je größer eine Herde ist, umso mehr zeigt sie den Reichtum seiner Besitzer an. Außerdem, was wird mit Zouzou und Sabi Loulou?«
 
   »Ich werden auf jeden Fall mit den beiden zusammen diesen Auftrag erledigen. Ich denke eigentlich mehr an die Zeit danach, Zöpfchen. Ich würde anschließend zu dir nach Agadez reisen.«
 
   »Es ehrt dich Said, dass du die beiden nicht alleine nach dem Kongo reisen lässt, doch ich werde nicht auf dich warten können. Es geht nicht, Said-Francesco!«
 
   Zöpfchen hatte nicht Unrecht. Erstens hatte sie eine andere Vorstellung von ihrem zukünftigen Leben, sie war eine geborene Nomadin, wie alle Wodaabe, und zweitens und drittens und noch viele Punkte dazu, sprachen gegen eine gemeinsame Zukunft. Ich war vor fast zwanzig Jahre, für eine lange Zeit, Verlobt, und habe es damals nicht gewagt meiner Verlobten Chiara, einen Heiratsantrag zu machen. Das war mein Fehler. Dann hatte ich Bijou, überstürzt geheiratet, obwohl wir uns gerade einmal zwei Wochen kannten. Und es ging schief. Janine Rachmanikoff, wollte mich. Ich habe zu lange gezögert bis es zu spät war und sie meinen Freund Jean Knöpfler heiratete. Marie-Claire Hochstätt aus Bejaia, hätte alles für mich getan, doch ich sträubte mich innerlich dagegen, die Rolle eines Cheliffs zu spielen. Sabi Loulou Bergerac, war mit Harry mehr oder weniger verlobt, ob sie ihn für ein Leben mit mir aufgeben würde, konnte ich mir weniger vorstellen, und Solange Zouzou Bergerac, hatte mir schon bei ihrem Einzug in meine Wohnung in Küssnacht, unmissverständlich klar gemacht, dass sie nicht bei mir bleiben würde. Warum auch immer, ich wusste es nicht. Und Pleasant Zöpfchen Magouba, die sich in den zehn Jahren seit ihrer Entführung aus der südlichen Sahara, eine bestimmte Zukunft bei ihren Lieben zu Hause in unzähligen Träumen aufgebaut hatte, würde ich in eine Lebensbahn drängen, die weder sie noch mich auf Dauer glücklich und zufrieden machen würde.
 
   Sehr lange habe ich seit ihrer Absage geschwiegen, dummerweise geschwiegen. Es wurde von Minute zu Minute schwieriger wieder Anschluss an eine vernünftige Konversation zu finden. Schweigend aßen wir unsere "Diouls" und dabei wäre es doch so leicht gewesen, wenn ich nur die Gedanken der vergangenen Minuten auch ausgesprochen hätte. Einfach den Mund aufmachen und diese Gedanken sprudeln lassen. Ich schwieg dummerweise und der Einstieg in ein passendes Gespräch wurde zunehmend schwieriger. Für einen schwachsinnigen Satz, der vielleicht irgendwelche gekränkte Eitelkeiten meinerseits vermuten ließe, war ich mir zu schade und für etwas Sinnvolles hatte ich fast zu viel Zeit verstreichen lassen. Ich sah Zöpfchen an, und aus ihren samtbraunen Augen erwidert sie zärtlich meinen Blick. Ein kaum wahrnehmbares angstvolles Flackern war dennoch in ihren Augen zu sehen. Eine gewisse Angst, was der Mann ihr gegenüber möglicherweise jetzt sagen könnte. 
 
   Etwas das sie zutiefst verletzen könnte, und etwas, das sie bestimmt nicht verdient hätte. Ich musste die Initiative ergreifen. Unsere "Diouls", die hervorragend schmeckten hatten wir bereits aufgegessen und Zöpfchen und ich schlürften zum Abschluss noch einen Kaffee. 
 
   »Siehst du diese kleine Schaumkrone in meinem Kaffee, Zöpfchen? Sie dreht sich leicht im Kreis und befindet sich exakt in der Mitte der Tasse.«
 
   »Ja Said-Francesco, ich sehe es. Was ist damit, Liebster?«
 
   »Bei uns heißt es, wenn auf der Oberfläche des Kaffees in der Tasse, noch eine kleine Schaumkrone schwimmt, dann bekommt man am gleichen Tag noch einen Kuss von einem lieben Menschen.«
 
   »Das ist aber ein schöner Brauch, Said-Francesco. Und es stimmt, du bekommst jetzt einen. Ist der Kellner da? Nein! Achtung, jetzt!«
 
   »Liebes Zöpfchen. Ich will ein krummer Hund sein, wenn ich dir in Agadez nicht den schönsten Wodaabe Mann des ganzen Sahel  auftreiben werde.«
 
   »Nicht böse. Said?«
 
   »Natürlich nicht, nie gewesen. Meistens jedenfalls nicht und wenn, dann öfters doch nicht so oft.«
 
   »Ich liebes es, wenn du so herrlich verrückt bis Said.«
 
   Der Kellner besorgte uns wie gewünscht eine Taxe. Es war bereits nach Mitternacht, als uns der Fahrer zu dem Hotel Panoramique fuhr. Auf halben Weg sagte ich dem Fahrer, dass er uns zunächst zu dem Boulevard de Fontainebleau No. 19 fahren sollte.  
 
   »Willst du jetzt noch zu Madame La Toustelle?«  Zöpfchen flüsterte es mir leise ins Ohr. Sie hat schon eine Menge dazu gelernt.  
 
   »Ja, Zöpfchen. Ich will nicht bis morgen früh warten. Uns läuft die Zeit davon und wir wissen noch nicht, wo wir uns mit Zouzou und Sabi Loulou treffen sollen. Wir müssen es jetzt wissen, denn gewisse Vorbereitungen sind auch noch von uns zu tätigen.«
 
   »Es ist nach Mitternacht, Said-Francesco. Meinst du wirklich, ob wir ihr noch einen Besuch abstatten können?«  
 
   »Glaube ich schon, denn diese Sorte von Mensch, empfangen zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendwelche Besucher. Du weißt doch, für wen sie arbeitet?«
 
   »Ja, das weiß ich. Hast du deine Pistole dabei, Said?«
 
   »Klar, Zöpfchen.«
 
   »Gut so, Said Francesco. Ich habe kein bisschen Angst, Said. Wenn wir in der Wüste sind, musst du mir das Schießen lernen.«
 
    
 
   Der Boulevard de Fontainebleau lag im europäischen Viertel von Constantine, und machte einen gepflegten Eindruck. Wir forderten den Taxifahrer auf, am Beginn des Boulevard de Fontainebleau zu halten, und ich gab dem Taxifahrer seinen geforderten Lohn. Ich bat ihn eine halbe Stunde zu warten, denn er sollte uns noch zu dem Hotel Panoramique fahre. Zöpfchen und ich stiegen aus dem Fahrzeug und machten uns auf die Suche nach der Hausnummer 19. Keine Menschen waren auf der Straße zu sehen, und nach kurzer Zeit erreichten wir ein fünfstöckiges Wohnhaus und fanden die Türklingel mit dem Namenschild von Madame Michelle La Toustelle. Alles schön normal für eine Straße, die einen Großbürgerlichen Eindruck machte und von wohlhabenden Geschäftsleuten bewohnt wurde. Eine erstklassige Adresse für die oberste Agentenriege, die sich hier in scheinbar weißer Weste unter die scheinbar Erfolgreichen mischte. Wen interessierte schon das Kommen und Gehen in der Nachbarschaft, und die unregelmäßigen Arbeitszeiten? Ein jeder kümmerte sich um seine eigenen Belange, und die Hauptsache war, dass es in der Kasse ordentlich klingelte. Ich betätigte kurz den Klingelknopf und wartete auf eine Antwort aus der Sprechanlage. Wenige Zeit danach hörten wir die Stimme eines Mannes. Ein knappe Frage mit, "Ja, bitte?", und ich stellte mich mit Namen vor, und das ich mit Madame La Toustelle sprechen möchte. Danach war erst einmal Funkstille und mit einem kurzen Knacken wurde die Leitung abgeschaltet. Zöpfchen hielt sich an meiner Hand fest. Ein untrügliches Zeichen, dass sich ihr wieder die Nackenhaare stellten, so wie es vor ein paar Minuten einer einsamen Katze erging, als sie auf dem Weg zu den Mäusen war und uns erblickte.  Wir standen einige Zeit vor der verschlossenen Tür und wussten nicht was wir als nächstes tun sollten, als sich dann doch die Eingangstür öffnete und ein Mann mit osteuropäisch wirkenden Gesichtszügen vor uns stand. Wortlos und mit nur einer Handbewegung forderte er uns auf ihm zu folgen. Mit einem offenen türlosen Fahrstuhl, der nur mit einem schön verzierten halbhohen Eisengitter gesichert war, fuhren wir in das vierte Stockwerk. Das Treppenhaus mit Stufen aus rotem Marmor, der Lift, das Treppengelände aus Schmiedeeisen und Wohnungstüre aus edlen Hölzern, wiesen auf eine bessere Gesellschaft, die sich hier nieder gelassen hatte. Dies hier war kein Mietshaus, sondern eine Nobelherberge, die sich gewaltig von den Häusern unterschied, wie wir sie auf der Fahrt mit der Taxe durch Constantine bisher sehen konnten. Der Mann mit osteuropäischer Physiognomie war ein wahres Muskelpaket. Man konnte seine durchtrainierten Proportionen deutlich erkennen, und die Nähte seiner Anzugjacke hatten sichtliche Mühe die Urgewalten mit Gegendruck zu bändigen. Er war etwa ein Meter neunzig groß und obwohl ich auch verhältnismäßig gut durchtrainiert war, wirkte ich neben ihm wie ein Hänfling. Männerneid tat sich in mir auf, obwohl ich keinen Grund dazu besaß. Ich war durchtrainiert, nicht klein, hatte ein schnelles Auge und eine sehr schnelle Linke. Muskelpakete verringerten die Schlaggeschwindigkeit - alles nur Optik. Das Muskelpaket klopfte in einem bestimmten Rhythmus gegen die schwere Wohnungstür, die dann auch sofort von einer Frau mit halblangen blonden Haaren, geöffnet wurde. Der Garderoberaum lag im Halbdunkel, in den sich diese Frau, nach Öffnen der Tür, auch gleich um einige Schritte zurückzog. Dabei bat sie uns näher treten zu wollen, was wir auch taten, verbunden mit gleichzeitigen Entschuldigungen des Störens zur späten Stunde. Ich erklärte ihr, dass uns eine Taxe vom Restaurant Étoile in unser Hotel Panoramique bringen sollte und wir unterwegs durch puren Zufall auf den Boulevard de Fontainebleau gestoßen wären. Das Leuchten der Lichter in den Fenstern dieses Anwesens veranlasste uns, ihnen noch zu später Stunde einen Besuch abzustatten.  
 
   »Treten Sie doch näher Monsieur Vancelli. Mein Name ist Michelle La Toustelle. Welche hübsche Begleitung haben Sie denn dabei? Zouzou und Sabi Loulou haben mir davon nicht gesagt. Ich bin der Annahme gewesen, dass sie alleine anreisen, wie heißen Sie denn Mademoiselle?«
 
   »Mein Name ist Pleasant Magouba, Madame! Monsieur und ich - wir sind verlobt.«
 
   »Oh, très intéressant! Ich bin etwas romantisch angehaucht, liebste Mademoiselle und höre solche Geschichten für mein Leben gerne. Sie müssen mir alles erzählen liebe Pleasant. Ich darf Sie doch Pleasant nennen? Es ist ein so schöner Name, "Pleasant!"«
 
   Sie hauchte dieses "Pleasant", mit einer Verve an die Gardinenstange, als hieße es die Vorhänge für alle Zeiten an die Gardinenstange mit Verve nageln zu müssen. Eine teuflisch charmante Tante, die Madame, dachte ich.  
 
   »Natürlich dürfen Sie mich Pleasant nennen, Madame. Ich bitte darum.«
 
   »Sie müssen mich dann aber auch mit Michelle anreden, Pleasant. Nicht Madame, bitte!«
 
   »Gerne Michelle. Sie sind sehr lieb und sympathisch.«
 
   Michelle La Toustelle war etwa dreißig Jahre alt, und nicht sehr groß. Ihre Pumps in Lack und Leder, mit hohen so genannten Pfennigabsätzen, gaben ihr eine Größe, die sie von Natur nicht besaß. Das halblange blonde Haar gab einen schönen Kontrast zu ihrer schwarzen lang geschnitten Jacke, die sie ohne Bluse auf ihre Haut trug und die nur so weit ausgeschnitten war, als das man leicht den Ansatz des nicht allzu üppigen Busen erahnen konnte. Der ebenso schwarze Rock ragte nur wenige Zentimeter unter dem Saum der Jacke hervor und schwarze Strümpfe rundeten die sehr schöne Gestalt in ihrer Gesamtheit ab. Eine Art von Garderobe die man gewöhnlich um diese Zeit, es war weit nach Mitternacht, nicht mehr angezogen hatte und schon gar nicht in den eigenen gemütlichen vier Wände. Es sei denn, man erwartete noch Besuch, oder etwaige Besucher waren noch anwesend. Vielleicht war sie ja auch nur von einem Abendessen nach Hause gekommen. Wir betraten den Salon und Michelle La Toustelle bat uns Platz zu nehmen. Mit einem leichten Nicken zu dem Muskelpaket, entfernte sich dieser um wenige Zeit später mit drei Gläser und einer Bouteille Champagner wieder zu erscheinen. Stilvoll öffnete er die Flasche und bediente uns der Reihe nach. Daraufhin bewegte er sich wieder unauffällig zurück. Wahrscheinlich war die Küche sein Metier und ich war mir fast sicher, dass dies nicht Monsieur La Toustelle war. So benahm sich kein Hausherr, selbst wenn es der größte Waschlappen wäre, so würde er wenigstens durch ein kleines Aufflackern von letzthin doch sinnlosem Widerstand, seine winzige Rolle als Ehemann, behaupten wollen. Dieser Muskelmensch konnte nach allem Erwägen nur der Bodyguard von Madame, sein. Mir fiel es sehr schwer in Michelle La Toustelle, die Leiterin des KGB von Ostalgerien und Tunesien zu sehen. Ich saß schweigend auf dem Sofa und hielt das Händchen meiner vermeintlichen Braut. Wie kam Zöpfchen nur auf diese Geschichte mit Verlobung und was sie sonst noch in diesem Zusammenhang munter herunter spulte? Über Trennung Francescos von Zouzou sowie Sabi Loulou war ihre Rede, und das sie mit Francesco nach Agadez fährt, um den Segen ihrer Eltern zu erhalten. Das schlimme war, sie sagt es mit einer Überzeugung, dass ich es selbst fast glaubte. Keine Naivität war in ihrer Stimme, kein Zögern in ihren Ausführungen und auch nicht die geringste Unsicherheit in Gestik und Körperhaltung.
 
   Die zwanzigjährige schöne braunhäutige Sandrose war innerhalb einer Woche von der koketten angstvollen Gemüseputzerin, wie ich sie bei Marie-Claire kennen lernte, zur geschmeidigen Dompteuse im Raubtierkäfig der Halbwelt mutiert. Sie möchte unseren Rückzug decken, wie eine trainierte Kampfeinheit aus dem Schlachtfeld heraus, um beim Rückzug mit der Rückhand zurück zu schlagend. Nur bot Michelle La Toustelle keine Angriffsfläche. Sie spielte die liebenswürdige, charmante Gastgeberin, der nur das Wohl ihrer Gäste am Herzen lag. 
 
   Ich spielte keine Rolle mehr in diesen Dialogen. Saß nur da und ein leises Schlappschwanz-Gefühl keimte in mir auf. Das Schlimme war, dass ich es auf gewisse Weise genoss, dass man mir den Weg und die Richtung zeigte. Ich musste nichts Entscheiden, wobei ich es ein Leben lang für mich tat. Um dieses Gefühl ein wenig einzudämmen, wenn auch ohne Erfolg, beobachtete ich Michelle La Toustelle und benahm mich dabei leicht sichtlich unbehaglich und nervös. Über den Weg ihrer Stimme und Gestik, wollte ich etwas über ihre Art erfahren und vielleicht ließen sich etwaige Geheimnisse heraushören. Ab und an sah ich in ihre himmelblauen Augen und war schockiert und verwirrt. Marie-Claires Vergleich mit Cheliff, fiel mir ein, und dessen Augen die so leuchten wie die Bergkristalle im höchsten Norden. Ich versuchte den triefenden Schmalztöpfen zu Entrinnen, doch meine verwirrte Gefühlswelt war bereits in sie hineingefallen. 
 
   Durchdringende Strahlen von hohen elektrischen Energien, schienen aus der Iriden ihrer Augen zu strömen und ich sah an ihren Reaktionen, als sich gelegentlich unsere Blicke trafen, dass auch sie verwirrt war und immer unsicherer wurde. 
 
   Es war bei uns beide nicht dieses "Liebe auf den ersten Blick" Gefühl oder eine berauschende Sympathie oder was sonst auch immer. Es war ein gegenseitiges Einstufen in eine gewisse Kategorie, ein Eindringen in die Hirnwindungen des Gegenübers. Sie konnte mich nicht einstufen, so wenig wie ich sie einstufen konnte. Ich wusste nicht ob sie für uns eine Gefahr werden konnte. 
 
   Ich verlor den geistig, unsichtbar geführten Kampf gegen Michelle. In Gedanken nannte ich sie sogar schon Michelle, und hätte ich sie heute Nacht alleine getroffen, dann wäre ich spätestens an diesem Traum von Lippen gescheitert. Diese Frau war gut um die nächsten Jahrzehnte Leben eines Mannes, zu zerstören. Die Art wie sie sprach, sanft und doch energievoll. Harmlos und doch verbindlich und es war nicht die Spur von Raffinesse an ihr zu finden. Sie war eine schöne, wunderbare und zuverlässige harmlose Freundin von Zouzou und Sabi Loulou, nicht mehr und nicht weniger. Marie-Claire musste sich bei ihren Recherchen, geirrt haben. Michelle war bestimmt nicht eine führende Agentin des KGB, sondern nur eine Geschäftsfrau, die sich in der nicht gerade als schön und sicher zu bezeichnenden Stadt Constantine, einen Bodyguard leistete. Die erste Runde geht ganz klar an Madame!
 
   »Wie stellen Sie sich ihre Zukunft in Agadez vor, Monsieur?«
 
   »Wir werden eine Exportfirma gründen, Madame. Zusammengefasst, kaufen wir die Rinder einiger Viehzüchter auf, schlachten sie in eigenen Schlachthäusern und bringen die Ware per Lastkraftwagen in tief gefrorenen Zustand, dorthin wo es gebraucht wird. Vielleicht nach Algerien, Marokko oder auch direkt nach Südspanien. Wir müssen hierzu noch einige Beziehungen ausbauen.«
 
   »Das klingt nicht schlecht Monsieur. Pleasant scheint mir für Sie die ideale Frau zu sein. Monsieur, wie habt ihr euch beide kennen gelernt? Ach da fällt mir ein, ich habe ja noch diese Nachricht von Zouzou und Sabi Loulou, für den Monsieur.«
 
   Zöpfchen hatte ihr schon lange und breit genug erzählt, wie das mit uns beiden angefangen hatte, und trotzdem fragte mich Madame wie wir beide uns kennen lernten. Sie merkte ihren kleinen faux pas sehr schnell und leitete zu der Nachricht über, die mir Sabi Loulou und Zouzou hinterlassen hatten. Sie glaubte uns kein Wort, dessen wurde ich mir von Mal zu Mal sicherer. Mit einer charmanten Körperdrehung schälte sich Michelle La Toustelle aus ihrem Sessel und gab mir ein harmlos erscheinendes Lächeln, um es gleich darauf auch Zöpfchen zu geben. Nachdem Madame den Salon verlassen hatte, flüsterte ich dies leise in Zöpfchens Ohr und 
 
   konnte es mir nicht verkneifen ihr anschließend leicht hinein zu beißen. 
 
   »Zöpfchen, ich werde den Brief vorlesen und du schaust sie dabei unauffällig an. Merke dir, wie sie bei den jeweiligen Sätzen reagiert.«
 
   »Qui, d'accord, Liebster. Hat das gekitzelt Said, ich habe immer noch eine Gänsehaut. Ich kann es nicht glaube, dass Michelle für die Russen arbeiten soll. Eigentlich bin ich mir sogar sicher, dass sie es nicht tut, Said. Sie ist so lieb und charmant zu mir.«
 
   »Ich glaube es auch nicht so richtig, Zöpfchen. Noch diesen einen Test, dann gehen wir.«
 
   Michelle La Toustelle betrat wieder den Salon und sie wirkte dabei ausgesprochen fröhlich und entspannt. Mit ausschweifender Handbewegung ließ sie den Brief durch die Luft sausen und bevor ich ihn zu greifen bekam, bremste sie den Schwung, um mir danach sanft den geschlossenen Briefumschlag auf mein Knie zu legen.  
 
   »Ich hoffe Monsieur Vancelli, dass unsere gemeinsamen Freundinnen etwas Liebes geschrieben haben. Schade nur, dass Sie, Zouzou und Sabi Loulou nicht begleiten können und  dass sie nicht euere Zukunftspläne kennen lernen.«
 
   »Es tut mir auch außerordentlich leid Madame. So ist das Leben. Ich werde den Brief vorlesen wenn es von Interesse ist. Der Schreibstil ist typisch für Sabi Loulou, wie ich sehe. Alors: Liebes altes Wüstenschiff, wir konnten leider nicht länger auf dich warten und sind am Donnerstag von Michelle aus, losgedüst. Der Lolli wurde nervös! Ist unsere Freundin Michelle nicht teuflisch schön? Wir hätten dich warnen müssen, leider vergessen! Lass die Finger von ihr du Wüstling, du gehörst nur mir und ein wenig auch der lieben Zouzou, oder umgekehrt. Hoffentlich ist es nicht zu spät, Blaubart. Wir treffen uns in Timgad, da wo alle gleich sind! Bis bald Schnuffel, wir warten auf dich. In Liebe Sabi Loulou und Zouzou. Extra Bisous.
 
   Tja, ihr beide, das wird nichts, ihr müsst die Reise ohne eueren Francesco machen.«
 
   »Sie werden enttäuscht sein Monsieur Vancelli, meinen Sie nicht auch Pleasant?«
 
   »Ja Michelle, dass werden sie mit Sicherheit sein! Sie werden es aber verstehen. Francesco hat mir schon sehr viel von Sabi Loulou und Zouzou erzählt, es sind zwei Frauen, die fest im Leben stehen und ich zweifle nicht ein bisschen, dass sie dieses Unternehmen auch ohne Francesco problemlos meistern können. Meinst du nicht auch Said-Francesco?«
 
   »Ich bin deiner Meinung Zöpfchen. Es wird sie niemand aufhalten können, auch nicht oder  besser gesagt schon gar nicht der KGB. Wie sehen Sie das, Madam La Toustelle?«
 
   »Ich…äh…sehe das auch so Monsieur. Nur, das mit dem KGB verstehe ich nicht so recht. Welches Interesse könnte der KGB an dieser Exkursion haben?«
 
   »Keines Madame. Rein nur vom Schwierigkeitsgrad betrachtet.«
 
   »Haben Sie denn schon Erfahrungen mit dem KGB gemacht, Monsieur Vancelli? Ich meine weil Sie von Schwierigkeits-grade reden?«
 
   »Ja das habe ich. Sehen Sie sich meine Visage an Madame. Dafür zeichnet der KGB die Verantwortung. Lachen Sie nicht Madame, es tut noch sehr weh!«
 
   »Entschuldigen Sie, wie konnte das geschehen?«
 
   »In dem ich einen KGB Mitarbeiter in Bougie oder Bejaia, wie es jetzt heißt, als ein außerordentliches Arschloch tituliert habe.«
 
   Beim herzhaften Lachen zeigte Michelle La Toustelle zwei Reihen perlweißer Zähne und ihre Aprikosenbäckchen glühten vor Begeisterung. Die Bergkristall-Augen funkelten und blitzten vor Vergnügen und ich sah fassungslos auf diesen, mit wunderbaren Linien gezeichneten Mund. Einen Mund, für den ich, um ihn einmal nur zu küssen, sogar auf dem Marktplatz von Zürich einen Jodler von mir geben würde. Sie fragte mich nicht weiter nach etwaigen Details. Nicht, wieso ich mit dem KGB in Berührung gekommen war und auch nicht woher ich wusste, dass es sich um einen KGB Mitarbeiter gehandelt hatte, der sich mit Sicherheit nicht als solcher vorgestellt hatte um dann nach meinen Frechheiten, mir eine auf den Kürbis zu geben. Ich redete schon wie die liebe Sabi Loulou. Madame musste mich auch nicht nach solchen Nebensächlichkeiten fragen. Sie wusste schon alles, dessen war ich mir sicher. Marie-Claire hatte es bereits herausgefunden. Zouzou und Sabi Loulou ebenfalls. Sabi Loulou hat den Brief in französisch geschrieben, und nur diesen einen Satz: "Ist unsere Freundin Michelle nicht teuflisch schön? Wir hätten dich warnen müssen, leider vergessen!", hat sie in deutscher Sprache geschrieben, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Auch wenn Madame diesen Satz mit Leichtigkeit übersetzen lassen konnte, so bedeutete es für sie nicht soviel als wie es für mich von Bedeutung sein konnte oder besser gesagt auch war. 
 
   Weiterhin hatte Michelle La Toustelle nicht mit einer Silbe auch nur nach dem Sinn des Satzes, Timgad betreffend, "da wo alle gleich sind" gefragt und auch nicht, wer mit "Lolli" gemeint war.
 
   Jeder Mensch der  harmlos und aufrichtig war, wie Michelle La Toustelle sich selbst darzustellen versuchte, würde mit mir und Zöpfchen gemeinsam dieses Wortspiel lösen wollen; zumal sie mit Sabi Loulou und Zouzou befreundet war. Madame La Toustelle zeigte nicht das geringste Interesse, die verschlüsselte Botschaft mit uns zu lösen, weil sie erstens den Inhalt des Briefes kannte und zweitens schon längst kombinierte, dass der Ort, wo alle gleich sind, nur, "Friedhof von Timgad" bedeuten konnte. Die alte römische Garnisonsstadt Timgad, die als Ruinenfeld neben der algerischen Stadt Batna, im Aures Gebirge lag, und dessen römischer Friedhof. Typisch für Sabi Loulou und Zouzou! Treffpunkt war nicht das ehemalige Forum, auch nicht das Kapitol oder die Therme, nein, der Friedhof musste es sein, möglichst um Mitternacht, damit es uns allen auch so richtig grauste.
 
   »Madame, dürfte ich bitte ihre Toilette aufsuchen?«
 
   »Natürlich Monsieur. Gehen Sie hier links durch die große Tür mit dem Rundbogen. Sehen Sie die Tür? Dahinter befindet sich mein Wohnzimmer. Gleich rechts gehen Sie durch eine kleine Diele und am Ende finden Sie die Gästetoilette.«
 
   Ich ging wie vorgeschlagen durch die Tür mit dem Rundbogen, welcher von beiden Seiten mit Palmbäumchen in Pflanzkübeln flankiert war, und sah das großzügig eingerichtete Wohnzimmer. Ich nahm nicht die kleine Diele zur Gästetoilette, sondern betrat mit einigen Schritten diesen Raum. Es war niemand zu sehen und dennoch hörte ich leises Murmeln, und dass ab und an von einem hellen unterdrückten Lachen einer Frau übertönt wurde. Das Licht in diesem Wohnzimmer war dezent gedämmt und ich ging noch einige Schritte weiter zur Mitte zu. Im Hintergrund, von einer spanischen Wand leicht verdeckt, führte eine Wendeltreppe in die obere Etage. Das vierte und fünfte Stockwerk war demnach miteinander verbunden und bildete so eine sehr große Wohnanlage für Michelle La Toustelle. Ich sagte mir, das die Bolschewiken wussten wie glücklich das Leben im Luxus machen konnte. Madame, könnte zumindest eine Zwillingsschwester von Janine Rachmanikoff-Knöpfler, sein. Jedes Geräusch versuchte ich zu vermeide und ich nahm einige Stufen der Wendeltreppe. Die offensichtlich vergnügte Unterhaltung nahm an Lautstärke zu. Diese Treppe war in ihrer Dimension sehr großzügig angelegt und wurde in ihrem Geländerabschluss ebenfalls von einer halbhohen spanischen Wand mit einigen Palmen, und großblätterigen Farne in Pflanzenkübel umrahmt und dekoriert. Die Anordnung der Pflanzenkübel und der spanischen Wand, ließ zunächst keinen Blick in diese Räumlichkeiten zu. Ebenso konnten Anwesende nicht gleich erkennen ob und welche Person sich anschickte, den Raum von der Wendeltreppe aus, zu betreten. 
 
   Vorsichtig zerteilte ich einige Farnblätter und sah zwei junge, nicht allzu großzügig bekleidete Frauen, die sich mit einem grauhaarigen seriös wirkenden älteren Herrn, beschäftigten. Der einzige Unterschied zu Stammvater Adam war, dass dieser Gentleman einzig noch ein weißes Hemd mit Krawatte trugt. Eine scheinbar hochgestellte einheimische Person und zwei europäisch wirkende Frauen. Mehr war für mich nicht zu sehen und auch nicht zu hören. Außer einer leisen angenehmen Wiener Walzermusik. Ich zog mich schnell wieder zurück, eilte zur Gästetoilette und machte mich ein wenig frisch. Mit der feuchten Hand durchkämmte ich mir leicht das Haar und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht um meine müde gewordenen Augendeckel etwas zu beleben. Danach ging ich wieder zurück zu Michelle La Toustelle und Zöpfchen, die sich noch munter unterhielten. Michelle sah mich kurz an und machte dabei ein unbedarft wirkendes Gesicht und ebenso erwiderte ich diesen Blick. Als ich mich so eben setzen wollte, sprang Zöpfchen plötzlich auf und meinte, dass wir gehen sollten, denn sie sei sehr müde. Es war mittlerweile zwei Uhr am Morgen und ich war damit einverstanden. Michelle begleitete uns noch bis zur Taxe. Der Fahrer lag kauernd und mit offen stehendem Mund in seinem Sitz und schlief. Seine Wartezeit, ursprünglich für eine halbe Stunde veranschlagt, dauerte insgesamt eine Stunde und dreißig Minuten. 
 
   Michelle verabschiedete sich von Pleasant Zöpfchen Magouba äußerst herzlich und Zöpfchen war sichtlich angetan vom Charme dieser Frau. Sogar Abschiedsküsschen tauschten sie gegenseitig aus. Zöpfchen sprang bereits auf die Rückbank der Taxe wobei der Fahrer erschrocken aufwachend fluchte, wie ein Pariser Droschkenkutscher. Michelle beruhigte ihn und erklärte, dass er, nachdem er die Herrschaften ins Hotel Panoramique gebracht habe, wieder bei ihr erscheinen möge. Ich setzte mich zu Zöpfchen, die sogleich ihren Kopf an meine Schulter legte und der Taxifahrer brachte sein Gefährt in Bewegung. Mich hatte Michelle nur mit einem kurzen flüchtig dahin geworfenem, "Bon Voyage", verabschiedet und die Tür der Taxe nicht allzu fest in den Verschluss gedrückt. Den Brief von Sabi Loulou und Zouzou hatte ich mit Absicht auf dem Tisch ihres Salons liegen lassen, um mein Desinteresse zu bekunden. Den Inhalt kannte ich inzwischen auswendig. Wichtig waren nur Timgad und der Ort wo alle gleich waren.
 
   »Ist Michelle nicht ein wunderbarer Mensch, Said-Francesco? Ich bin richtig verliebt in sie!«
 
   »Das ist sie, Zöpfchen. Du bist also begeistert von ihr?«
 
   »Ja Said, ich bin es. Du scheinst sie nicht sehr zu mögen, stimmt es?«
 
   »Wie kommst du darauf?«
 
   »Weil sie sich von dir sehr knapp und nicht freundlich verabschiedete.«
 
   »Logisch! Alle Menschen die ich nicht mag, verabschieden sich auf diese Art von mir. Sie hält mich für einen Durchgeknallten armseligen Blindgänger und genauso will ich es haben. Ich bin ein unbedarftes Hähnchen, dass balzend und hüpfend mit der kleinen Pleasant nach Agadez reitet. Keine Sandviper und keine Jagdspinne! Nichts Gefährliches! Sie hat nur noch Sabi und Zouzou, ihre guten Freundinnen, und einen amerikanischen Lolli zu beseitigen.«
 
   »Du spinnst Said. Ach bin ich jetzt müde! Ich freue mich schon auf mein Bett. Wie kommen wir morgen nach Timgad, zum Friedhof, hast du  eine Idee?«
 
   »Kein Problem, Zöpfchen. Wir klauen uns einfach ein Motorrad.«
 
   »Gute Idee, Said.« 
 
   Ich war sprachlos, Zöpfchen fand es als eine gute Idee, ein Motorrad zu stehlen um nach Timgad bei Batna zu fahren. Mitten durch das Aures Gebirge mit dem Motorrad! Wer lässt hier ein Motorrad unbeaufsichtigt vor der Haustür stehen? 
 
   Die Taxe hielt vor dem Hotel Panoramique und ich entlohnte den Fahrer zu seiner Zufriedenheit. Zöpfchen bekam ich nur mühsam wach und der Hotelangestellte an der Rezeption machte ebenfalls einen reichlich verschlafenen Eindruck. Es war noch der gleiche junge Mann von heute Abend oder besser gesagt von gestern Abend, denn es war inzwischen fast drei Uhr morgens und dieser neue Tag gehört zum Samstag, dem 21. Dezember 1963.
 
   Der Angestellte übergab uns den Zimmerschlüssel und ich bat Zöpfchen schon mal vorgehen zu wollen, da ich mit dem jungen Mann noch etwas zu besprechen hätte. Zöpfchen nahm mit schlapper und müder Gestik den Zimmerschlüssel und leicht wankend trollte sie von dannen. Ich sah ihr noch nach, ob sie in ihrer Müdigkeit nicht versehentlich den Hotelausgang nehmen würde, und bewunderte dabei ihren kaum zu beschreibenden Hüftschwung. Dann ging ich zu dem jungen Mann, noch immer an der Rezeption stehend.
 
    
 
   »Wie heißen Sie, junger Mann?«
 
   »Mein Name ist Ibrahim, Monsieur.«
 
   »Haben Sie ein Interesse daran, hundert Dollar zu verdienen, Ibrahim?«
 
   »Hu-hu...?«
 
   »Ja, hundert Dollar, Ibrahim!«
 
   »Wen muss ich umbringen, Monsieur?«
 
   »Niemanden, Ibrahim. Um Allahs Willen, kein Blut.«
 
   »Was muss ich tun Monsieur Vancelli?«
 
   »Ich brauche ein Motorrad, Ibrahim!«
 
   »Jetzt um drei Uhr morgens?«
 
   »Nein, bis zum Mittagessen, das genügt mir. Es darf höchstens einen 250 ccm Motor haben, der Rahmen muss hoch gebaut sein, und dazu neue Geländereifen. Einen Gepäckträger brauche ich dazu und selbstverständlich soll das Motorrad zwei Sitze haben. Ich gebe ihnen jetzt einhundert Dollar. Die gehören auf jeden Fall ihnen, Ibrahim. 
 
   Für das Motorrad gebe ich extra vierhundert Dollar aus. Sollte es billiger werden, können Sie den Rest als Verdienst einstecken.«
 
   »Bis zum Mittagessen haben Sie ihr Motorrad, Monsieur!«
 
   »Danke Ibrahim. Gute Nacht, bis später.«
 
   »Ich wünsche ihnen ebenfalls eine gute Nacht. Betrachten Sie den Auftrag als erledigt, Monsieur. Noch eine Frage, Monsieur.«
 
   »Fragen Sie, Ibrahim.«
 
   »Welche Farbe hätten sie denn gerne?«
 
   »Sie haben die Auswahl, Ibrahim. Ich verlasse mich voll auf ihren Geschmack. Noch etwas Ibrahim! Ich brauche dazu noch eine schöne Armbanduhr, für eine schöne Dame. Dann noch einen schönen Armreif aus Silber, etwas breiter in der Ausführung und mit Rubinen bestückt, aber es darf nicht Übertrieben wirken. Ebenfalls für eine schöne Dame. Zum Schluss noch eine Halskette aus Gold mit fein gearbeiteten Kettengliedern und mit einem Medaillon für eine weitere schöne Dame. Es ist doch bald Weihnachte, Ibrahim!«
 
   »Dieses Medaillon, Monsieur. Wie darf es gearbeitet sein?«
 
   »Was empfehlen Sie, Ibrahim?«
 
   »Für insgesamt fünfhundert Dollar, Monsieur, darf es getrost ein guter Diamant sein, der in passender Fassung eingearbeitet ist. Für diesen Armreif würde ich die gleiche Qualität an Diamanten empfehlen, ist vielleicht etwas ansprechender als gewöhnliche Rubine, Monsieur. Ich werde die Sachen als Weihnachtsgeschenke einpacken lassen, Monsieur Vancelli!«
 
   »Sie sind unbezahlbar, Ibrahim. Ich danke ihnen!«
 
    
 
   Zöpfchen hatte die Zimmertür nicht verschlossen. Der Drehgriff gab nach und ich betrat unser Quartier. Sie lag schon im Bett und ich schloss leise die Tür hinter mir zu. Auf leisen Sohlen schlich ich am Bett vorbei und sah dass sich Zöpfchen lediglich mit meiner kurzen Pyjamahose bekleidet hatte und sich der Länge nach vor Müdigkeit einfach auf die Bettdecke gelegt hatte.  
 
   »Bist du es Said-Francesco?«
 
   »Ja Zöpfchen, ich bin es. Schlafe nun schön weiter.«
 
   »Was hast du gemacht Said? Wieso hast du mit dem Angestellten noch so lange gesprochen? Stimmt etwas nicht?«
 
   »Doch Zöpfchen.  Ich habe mich nur noch um ein Motorrad bemüht.«
 
   »Hast du eines? Ja? Du bist unschlagbar, Said!«
 
   »Sag so etwas nicht. Sieh dir nur meine verbeulte Nase an.«
 
   »Das war dumme Gewalt, Liebster. Du bist mein Saidsaheb! Bist du fertig im Bad?«
 
   »Ja, aber ich finde meine Pyjamahose nicht. Hast du sie gesehen?«
 
   »Ich hab sie angezogen, komm jetzt ins Bett, ich bin Hundemüde!«  
 
   Nur mit einem Badetuch bekleidet legte ich mich zu Zöpfchen, und zog die Bettdecke über uns beide. 
 
   »Darf ich in dein Häuschen, Said-Francesco?«
 
   »Ja, bitte. Du hast aber ein kaltes Popöchen, Zöpfchen.«
 
   »Dafür ist dein Bauch schön warm, Said-Francesco. Nimm das Badetuch weg, es kratzt so arg.«
 
   »Das ist aber gefährlich, Zöpfchen!«
 
   »Ach wo. Sei jetzt still und lass uns schlafen, morgen früh darfst du gefährlich sein. Gute Nacht, Said!«
 
    
 
   Wenige Augenblicke später hörte ich den leisen tiefen Atem von Zöpfchen. Sie schlief bereits fest und wärmte sich ihren unterkühlten Popo an mir. Ich konnte nicht schlafen und spielte in Gedanken die Szenerie durch, die sich bei Michelle La Toustelle abgespielt hatte. Zöpfchen verließ nach einer Weile ihr „Häuschen“, dass ich ihr „bauen“ musste und drehte sich zu mir um, so dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war. Sie atmete so leise und sanft wie es nur Katzen fertig brachten. Das linke Bein hatte sie dabei über meine Beine gelegt. Wie man in dieser Lage schlafen konnte, blieb mir ewig rätselhaft. Ob Sabi Loulou, Zouzou oder Zöpfchen, alle legten sie ihre schönen Gebeine auf meine Knochen und schliefen tief und fest und vor allem erholsam ein. Ich war hinterher immer halb gelähmt und groggy. Jetzt legte sie auch noch ihren linken Arm auf mich und murmelt etwas Unverständliches. 
 
   »Erzählst du mir noch eine Gute Nacht Geschichte? Mein Papa hat mir immer eine erzählt als ich noch ein Kind war.«
 
   »Ich bin aber nicht dein Papa, weiß ich was er dir erzählt hat?«
 
   »Du bist so alt wie mein Papa, du kennst bestimmt viele Geschichten.«
 
   »Du bist über zwanzig Jahre alt und ich nur lächerliche zwanzig Jahre älter als du. Findest du, dass man sich da noch Geschichten anhört oder erzählt?«
 
   »Ja, finde ich. Es ist so schön und man fühlt sich so geborgen. Erzähl mir etwas aus deinem Leben. Als du so alt warst wie ich. Was hast du damals erlebt? War es auch so spannend wie mein Leben jetzt ist, seit ich dich kennen gelernt habe?«
 
   »Oh ja. Ich war damals schon ein Journalist und habe, obwohl ich Schweizer Staatsbürger bin, als Berichterstatter in der englischen Armee, im Afrikakrieg mitgewirkt.«
 
   »Erzähl Said-Francesco!«
 
    
 
   Ich erzählte ihr diese Geschichte aus jenem Teil meines Lebens, und als ich an die Stelle angelangt war, an der Tim Johnson eine Spinne mit dem Stiefelabsatz in den Sand getreten hatte, merkte ich das Zöpfchen tief und fest eingeschlafen war. Schon seltsam, da lag eine fast entkleidete dunkelbraune, gut gebaute Sandrose neben mir, hielt mich fest umschlungen, und ich, mit noch weniger Klamotten auf den Knochen, erzählte Gute Nacht Geschichten. Es war nicht immer von Vorteil, ein Grandseigneur zu sein. 
 
   Ich hatte noch immer kein Auge zugemacht obwohl es bereits sechs Uhr morgens war. Zöpfchen schlief wie ein Murmeltier und ich versuchte vorsichtig aus dem Bett zu steigen. Ich ging ins Badezimmer und trank danach noch ein kleines Glas mit Whisky, rauchte dazu eine Zigarette und machte mich hinterher ein bisschen frisch und rasierte mich. Eigentlich könnte ich jetzt ins Büro gehen, wenn Zürich hier in der Nähe wäre.
 
   Das Zähneputzen war nicht so einfach zu bewerkstelligen, denn meine ganze Gesichtsfläche schmerzte noch von den Schlägen, die sie mir verpasst hatten. Diese Tatsache erinnerte mich wieder daran, dass ich in Afrika war und die „merde“ immer höher aufkochte. Ich ließ mich wieder in die Matratze fallen und schlief dann doch kurz darauf ein und träumte reichlich wirres Zeug. Ich träumte, dass Marie-Claire mich geringschätzig musterte, weil ich nicht ihr Cheliff war. Sie hielt in meinem Traum in einem Mundwinkel ihre Zigarettenspitze fest und ihr Augenlid ging abwechselnd mal rauf und dann wieder runter. Dann war das Traumbild wieder verschwunden und dafür tauchten Zouzou und Sabi Loulou auf und beide wetterten mit mir und machten mich fix und fertig, weil ich bei einer dunkelhäutigen Frau im Hotelzimmer schlief, und sie irgendwo in der Wüste auf mich wartend, im stehen Schlafen mussten. In der geträumten Apokalypse kam zu allem Elend noch Michelle La Toustelle hinzu. Sie stand vor mir, betrachtete mich wie ein armseliges Würstchen und grinste mit ihrem Mund, der von linkem Ohr bis zum Rechten, reichte. Langsam wuchsen ihr nun Teufelshörner aus der Stirn. Hossni mit seinem elend langen Riechkolben tauchte jetzt im Rücken von Michelle La Toustelle auf und immer wieder zeigte er mit dem Finger auf sie und rief mir zu: „Die ist giftig! Die ist giftig!“ Ich fühlte plötzlich wie sich etwas warmes Feuchtes auf mein Gesicht legte und Zöpfchens Stimme rief leise nach meinem Namen. Ich erschrak zutiefst und riss die Augen auf, doch ich konnte nichts sehen. Ein feuchtes Handtuch lag auf meinem Gesicht und in Panik zog ich es mit einem Ruck herunter.
 
   »Said-Francesco, du musst keine Angst haben, ich bin es bloß!«
 
   »Was ist los Zöpfchen? Ich habe fast keine Luft mehr bekommen.«
 
   »Du hast schwere Träume gehabt Said, und warst so arg geschwitzt so dass ich dir einen warmen und feuchten Umschlag auf dein Gesicht legte. Es ist alles gut Said-Francesco.«
 
   »Danke Zöpfchen. Wie viel Uhr ist es?«
 
   »Es ist gleich zehn Uhr. Möchtest du noch etwas schlafen? Ich ziehe mich dann in der Zwischenzeit noch an und besorge ein Frühstück.«
 
   »Nein Zöpfchen, ich will nicht mehr schlafen.«
 
   »Dann lass uns jetzt lieben, Said. Ich möchte dich lieben.«  
 
   Sie legte ihre Arme um meinen Hals und zog mich sanft bei.  
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Nach dem Mittagessen verzurrten Zöpfchen und ich ihren nicht allzu großen Koffer auf dem Gepäckträger des Motorrades, welches Ibrahim besorgt hatte. Als ich ihn fragte, ob das Geld für die Maschine und für die  Weihnachtsgeschenke gereicht hatten, nickte er freudig erregt mit dem Kopf und meinte, dass er mit dem Rest des Geldes noch eine Zeitlang gut Leben könnte. Es würde mich wundern, wenn sich Ibrahim nicht das alles so zusammengeklaut hätte und nun mit insgesamt fünfhundert Dollar minus ein paar Scheine Schmiergelder, so richtig die Schweine tanzen ließ. 
 
    
 
   Es war ein gutes fast neuwertiges Motorrad und besaß einen 250 ccm Motor. Nicht so tief im Rahmenbau, wie von mir gewünscht doch mit frischem schwarzen Lack überzogen. An einer Stelle des Rahmens, in der Nähe des Kraftstofftanks, hatte der unbekannte Meister des Lackes, etwas geschludert und mit leichtem Kratzen an der Oberfläche war die Originalfarbe zu erkennen. Es war die Farbe welche von der hiesigen Armee verwendet wurde. Ibrahim und seine Helfer oder wer auch immer, hatten dieses Motorrad mit Sicherheit in der vergangenen Nacht aus einem Depot der Armee geklaut.
 
   »Zöpfchen, schwing deine schwungvollen Hüften mitsamt deinem süßen Popo auf den Sattel, wir müssen türmen.«
 
   »Warum Said? Was ist türmen? Ich kenne dieses Wort nicht.«
 
   »Egal, diese Maschine hat Brandblasen.«
 
   »Ich weiß zwar nicht was du meinst aber sicher spinnst du mal wieder. Ich darf doch wirklich nicht mit dir die gewissen Situationen machen.«  
 
    
 
   Es war bereits dreizehn Uhr und Zöpfchen und ich verließen Constantine in Richtung Batna, zu den in der Nähe liegenden römischen Ruinen von Timgad.  Die Sonne schien angenehm aber dennoch fröstelte es uns, sobald wir mit unserem Motorrad in schattige Zonen fuhren, und das, obwohl wir beide in warme Rollkragenpullover steckten. Sobald wir wieder in den Schein der Dezembersonne gerieten, kam auch sofort wieder Wärme auf. In wenigen Tagen war Weihnachten und wir standen vor Neujahr 1964. Vor uns lagen tausende Kilometer Wüste, Pisten und weiß der Geier was sonst noch alles. Zunächst mussten wir aber unbedingt den Anschluss zu Sabi Loulou und Zouzou finden. Ich hatte meine Reisetasche zwischen mich und dem Kraftstofftank gelegt. Es schützte mich ein wenig vor dem Fahrtwind und Zöpfchen, die sich eng an mich schmiegte, wärmte mir den Rücken. Wir fuhren von Constantine aus in südliche Richtung nach Batna. Nach meiner Landkarte war dies eine Strecke von etwa einhundertzwanzig Kilometer. Wir durchfuhren das Hochplateau von Sebkhas mit seinen zahlreichen Salzsümpfen, welche zwischen Constantine und dem Gebirge des Aures, lagen. Zöpfchen und ich konnten uns nur schreiend unterhalten und nach einer Strecke von neunzig Kilometer, in der Nähe der Ortschaft Ain Yagout, beschlossen wir eine Rast einzulegen. Wir verließen die Hauptstraße und befuhren einen in schlechten Zustand befindlichen Weg. Ich sicherte die Umgebung, dass uns auch niemand folgte, und stellte nach etwa fünfhundert Meter, den Motor ab. Zöpfchen schnatterte und fror zum Erbarmen. 
 
   »Mir ist so schrecklich kalt Said. Sind wir bald in Batna?«
 
   »Bis Batna sind es noch dreißig Kilometer und von dort bis nach Timgad sind es auch noch einmal so viele Kilometer. Ich gebe dir meine gefütterte Lederjacke Zöpfchen. Es ärgert mich, dass ich sie dir nicht schon früher gegeben habe.«
 
   »Danke Said-Francesco. Meine Stoffjacke ist zwar nicht dünn aber der Fahrtwind macht mir doch arg zu schaffen. Frierst du nicht Liebster?«
 
   »Nein Zöpfchen. Du hältst mir so schön den Rücken warm, wie kann man da frieren?«
 
   »Du bist lieb Said-Francesco.«
 
    
 
   Batna war keine sonderlich schöne Stadt, fast könnte man Batna als armselig betrachten. Eiskalter Sprühregen rieselte auf uns nieder und das benachbarte Aures Gebirge verschwand unter schwarzen Wolken. Wir waren völlig durchnässt und froren erbärmlich. An einer Tankstelle machten wir der Vorsicht halber den Tank unseres Motorrades voll bis zum Rand. Der Tankwart, vermutlich ein Schawiya Berber, dies war hier die Heimat jener mit den Kabylen verwandten Volksgruppe, unterstrich in seiner zerrauften und verwahrlosten Kleidung die Tristesse dieser 
 
   ganzen Ansiedlung. Er war nicht der einzige vor Schmutz starrende Ortsansässige sondern nur die Vorhut zu den unzähligen Gestalten, die nicht minder ungepflegt durch die Hauptstraße, die von Eukalyptusbäumen umsäumt waren, scheinbar ziellos wanderten. 
 
   Nachdem wir unser Motorrad betankt hatten, fuhren wir sofort  weiter in Richtung Timgad, zu der alten römischen Siedlung, die unter der Römerherrschaft einst Thamugadi geheißen hatte. Nichts hielt uns mehr in Batna und wir befuhren noch restlichen dreißig Kilometer die zwischen Batna und Timgad lagen. Die Fahrbahn, von Straße konnte eigentlich nicht die Rede sein, war durch den pausenlosen Niederschlag stark aufgeweicht und schwer zu befahren. Es war für uns eine Slalomfahrt zwischen mit Wasser gefüllten Schlaglöchern und nicht immer gelang es mir diesen Wasserlöchern auszuweichen. Linker und rechter Seite unserer Reifen türmen sich Fontänen auf und warfen sich danach mit gewaltigem Platschen auf die Erde nieder um sich dann mit letzter aufbäumender Energie noch an unsere Kleidung zu klammern. Insgeheim bewunderte ich Zöpfchen, die all dies klaglos über sich ergehen ließ. Sie könnte mir auch die Knochen verfluchen, weil ich unbedingt mit einem Motorrad hinter Zouzou und Sabi Loulou herjagen wollte. Sie verstand unsere Lage, und wusste genau, dass man zwischen drei Uhr morgens und zwölf Uhr mittags nicht so ohne weiteres ein Auto auftreiben konnte, schon gar nicht in Nordafrika. Ein Motorrad ließ sich da schon leichter aus einem Depot stehlen, gleich zu welchem Ministerium dieses Depot gehörte. 
 
    
 
   Es war bereits sechzehn Uhr und vor uns lag das römische Ruinenfeld von Timgad. Wir erschraken zutiefst, denn mit diesem Ausmaß an Steinbruch hatten wir nicht gerechnet. Der Himmel über Timgad war nicht mehr von schmutzig grauen Wolken verdeckt, die uns von Batna bis kurz vor Timgad begleiteten. Das in der Ferne liegende Aures Gebirge ließ sich an seinen nackten schwefelgelben Flanken erkennen. Wir umfuhren einen Teil Timgads, welches auf einer Hochebene lag und mit schwärzlichen Steinbrocken und kleineren Felsen übersät war. Zusammen mit den römischen Ruinen bildeten sie ein vom Verfall erwünschten Chaos. 
 
    
 
   »Wie konnte ein so mächtiges Imperium wie Rom untergehen, Said-Francesco? Kein Stein steht mehr auf dem anderen und bestimmt gab es hier auch einmal Menschen wie dich und mich sowie Sabi Loulou und Zouzou, die lachten, lebten und liebten und auf eine gute Zukunft hofften. Alles ist vorbei und vergangen Said-Francesco.«
 
   »Ja Zöpfchen, alles vorbei und Geschichte. Bis die nächsten zweitausend Jahre vergehen, werden noch viele Zöpfchens, Zouzous, Sabi Loulous und Francescos geboren und wieder sterben, wie es noch viele Völker und Imperien geben wird, die kommen und vergehen.«
 
   »Du machst mich traurig Said. Ob es dann überhaupt noch Menschen geben wird? Franzosen, Schweizer, Engländer, Deutsche und Wodaabe und alle die anderen, Said, wird es die noch geben?«
 
   »Wenn sie so weitermachen wie bisher Zöpfchen, wahrscheinlich nicht! Zwei Weltkriege in einem Jahrhundert und der dritte stand mit der Kubakrise dicht zuvor. Europa ist getrennt und die beiden Supermächte USA und die Sowjetunion, reiben sich die Felle an ihren ideologischen Grenzen. Ein Funke genügt und Karthago und Rom vernichten sich gegenseitig.«
 
    
 
   Etwa vierhundert Meter entfernt von den Ruinen der Römerstadt befand sich ein byzantinisches Kastell, dass im Vergleich zu „Timgad - Thamugadi“ noch einigermaßen erhalten war. Wir ließen unser Motorrad an dem Kastell stehen und begingen zu Fuß das Ruinenfeld. 
 
   »Wo fangen wir mit der Suche an Zöpfchen?«
 
   »Keine Ahnung Said, mit dem Friedhof? Gehen wir einfach drauf los bis wir irgend etwas finden? Es sind bestimmt keine Touristen zu finden, aber vielleicht haben wir Glück und treffen auf einen Wärter, der diese Anlage bewacht.«
 
   »Gute Idee Zöpfchen, so machen wir es.«
 
   »Weißt du was Said? Wenn ich solche antiken Anlagen sehe, bin ich jedes Mal so stark beeindruckt. Marie-Claire ließ mich zur Schule gehen und da habe ich sehr viel vom römischen Imperium gelesen. Wir Wodaabe haben nichts zustande gebracht. Wir wissen noch nicht einmal wo unsere Wurzeln liegen oder sogar wie viele wir überhaupt sind. Sind es hunderttausend oder hundertfünfzigtausend, oder mehr oder vielleicht weniger? Seit tausend Jahren rennen wir den Kuhschwänzen hinterher, sonst nichts.«
 
   »Das solltest du nicht so sehen Zöpfchen, und guck nicht so traurig. Nomadenvölker wie die Wodaabe haben ebenso ihre Aufgabe in der menschlichen Evolution, wie alle die anderen Völker auch. Ich meine sogar eine sehr wichtige Aufgabe.« 
 
   »Welche denn Said-Francesco? Schau dir doch nur dieses Amphitheater an, hier müssen drei- bis viertausend Menschen 
 
   den Aufführungen und Spielen und was es sonst noch für Veranstaltungen gab, beigewohnt haben.«
 
   »Du hast es eben gesagt Zöpfchen, „beigewohnt haben“. Das hier ist Geschichte, Vergangenheit. Zwar nicht vergessen aber dennoch vorbei! Es gibt keine römische Kultur mehr, es gibt aber noch die Wodaabe Kultur. Sie gab es wahrscheinlich schon zu Zeiten der Römer und sie gibt es heute und sie wird auch noch einige Zeit bestehen. Du hast mir einmal erzählt, dass die Wodaabe in der Regenzeit im Juli, nach In Gall, bei Agadez, zur Salzkur wandern und dort mit Tanz und Gesang und in farbenfrohen Kleider das „Garewol“ feiern. Seit unzähligen Jahrhunderten veranstaltet ihr dieses Fest, das ist eine Kultur die ewig erhalten bleibt. Warum bleibt sie erhalten? Weil die Wodaabe zufrieden sind. 
 
   Es gibt bei euch keinen Hass und keiner neidet dem anderen den Kuhschwanz, den der andere mehr in seiner Herde besitzt. Wenn sich ein Nomadenvolk einmal im Jahr trifft, um Spaß zu haben und nicht permanent Brot und Spiele brauchen, wie die alten Römer, dann ist ihre Volksseele in Ordnung.«
 
   »Du siehst das zu einfach Said. Wir gehen nicht nach In Gall um einmal im Jahr Spaß zu haben, sondern damit unsere Herden das salzhaltige Gras der Ebene Azaouak abweiden, das in der Regenzeit dort sprießt. Was du Spaß nennst Said, ist zwar Tanz und Musik, aber es ist in erster Linie der Versorgung unserer Herden zugedacht, und dann erst Spaß und Heiratsmarkt und Brautschau für die Hirten. Das ist ein Ritual wie wir es seit ewigen Zeiten kennen. Welches Volk der Erde wurde und wird davon Geistig und Kulturell beleckt? Keines! Nur Kuhschwanz, Sand, und natürlich Wasserlöcher suchen. Auch wenn es das Römerreich nicht mehr gibt, so lebte das was sie hinterlassen haben in Byzanz weiter und lebt auch heute noch in vielen Teilen Europas. Sogar ihre Sprache lebt, wenn auch viele sagen, das Latein heute eine tote Sprache sei. Was du sagst Said-Francesco, sehe ich nicht so. Latein lebt in der französischen, englischen, italienischen, englischen und ein wenig in der deutschen Sprache, die ich zwar nicht gut sprechen kann aber dank Marie-Claire doch sehr gut verstehe. Außerdem wird Latein in allen medizinischen Bereichen verwendet. Was ist dagegen unsere Sprache? Hast du jemals etwas von fulfulde gehört? Nein! Du schüttelst den Kopf Said-Francesco. Noch nicht einmal unsere Nachbarn, die bösen Tuareg verstehen sie.«
 
   »Dann lieg ich wohl total daneben mit meinem Weltbild Zöpfchen. Haben die Wodaabe je Eroberungskriege geführt? Nein! Ist das Überlebensprinzip der Wodaabe auf Unterdrückung der Nachbarvölker aufgebaut? Nein! Haben die Wodaabe auch nur ansatzweise Kriegsgedanken gegen die reichen Hirsebauern im Süden Nigers gehegt, obwohl diese Wasser und reichhaltige Vegetation besitzen? Nein! Die Römer aber haben sie gehabt und jedes europäische Land haben sie. Die Amerikaner mit ihrer imperialistischen Strategie, die Sowjetunion, die um keinen Deut besser ist. Europa verlor zwar alle afrikanische Kolonien Zöpfchen, aber glaube bloß nicht, dass ihr Aggressiv-Verhalten, und ihr Besitzdrang aufgehört haben zu existieren. Die Mittel zum Zweck haben sich nur ein wenig geändert, sonst nichts.«
 
   »Tja Said-Francesco. Unsere Nachbarn im Norden, die Tuareg und unsere Nachbarn im Osten, die Tubus und die Schwarzafrikaner im Süden besitzen dieses Aggressiv-Verhalten. Sie haben den Besitzdrang im Blut, und eines Tages werden harmlose, brave und friedliche Nomaden wie die Wodaabe nicht mehr existieren, weil uns diese Eigenschaften vollständig fremd sind.«
 
   »Dann müssen sie eben Lernfähigkeit entwickeln. Kämpft um die Wasserlöcher im Norden und  um die Weideflächen im Süden des Sahel.«
 
   »Wie einst die alten Römer, Byzantiner, Araber, Engländer, Franzosen, Deutsche und alle die anderen?«
 
   »Wenn es denn sein muss, Ja! Zöpfchen.«
 
   »Du widersprichst dich Said-Francesco. Was du vorhin gesagt hast, dass heißt du jetzt für gut?«
 
   »Nicht gut Zöpfchen. Es ist notwendig.«
 
   »Erobern und töten - zum Überleben?«
 
   »Darf ich mich erschießen Zöpfchen?«
 
   »Ich bringe dich um Said-Francesco, wenn du dich erschießt und mich hier alleine zurücklässt!«
 
    
 
   Zöpfchen und ich führten wohl für Außenstehende eine merkwürdig anzuhörende Konversation. Ich sprach zu ihr in deutscher Sprache, die sie ja sehr gut verstand und die ihr Marie-Claire exzellent beigebracht hatte aber dennoch kaum sprechen konnte, und sie antwortete in französisch, dass ich wiederum zwar gut verstand aber weniger gut sprechen konnte. Ich hatte so meine Probleme mit der Satzstellung und mit der richtigen Aussprache.              
 
   »Siehst du die tiefen Spurrillen der Wagenräder? Der Straßenbau der Römer ist schon bemerkenswert. Sie müssen von römischen Militärplanern angelegt worden sein Zöpfchen. Guck, sie liegen alle im rechten Winkel zueinander.«
 
   »Das hier war bestimmt die Hauptstraße, sie ist wesentlich breiter als die anderen Straßen. Siehst du da vorne die große Kreuzung? Da stößt eine weitere große Straße auf unsere Hauptstraße. Wir sind im Zentrum der Stadt, Said. Dort ist auch das ehemalige Forum. Vermutest du dort den Friedhof? Wir finden nie den Anschluss an Zouzou und Sabi Loulou. Wir müssen systematischer vorgehen Said.«
 
   »Eines ist schon mal klar Zöpfchen. Die beiden sind natürlich nicht mehr in Timgad. Wir müssen nach einer Botschaft Ausschau halten.«
 
   »Deine Logik ist umwerfend Said-Francesco. Sie vereinfacht die Sache kolossal! Wie heißt der Treffpunkt, den die beiden in diesem Brief an dich angegeben haben?«
 
   »Der Ort, wo alle gleich sind. Kann doch nur der Friedhof sein, oder?«
 
   »Ich weiß es auch nicht Said. Wenn es der Friedhof wäre, dann ist dies ein Ort: "Da sind alle gleich". Weißt du Said, das klingt so wie etwas Endgültiges. Überlege noch einmal genau wie der kleine Satz lautete. Warum hast du nur diesen Brief bei Madame La Toustelle gelassen? Ich verstehe dich wirklich nicht Said.«
 
   »Lass mich einmal überlegen Zöpfchen. Die Bemerkung war, ich weiß es jetzt wieder ganz genau, sie lautete: "Wir treffen uns in Timgad, da wo alle gleich sind!“ Dieses "da wo alle gleich sind", war extra unterstrichen.«
 
   »Siehst du Said? Der Ort "Da sind alle gleich", klingt endgültig, aber "Da wo alle gleich sind", scheint mir ein zeitlich eingeschränkter Aufenthalt zu sein. Klingt zwar auch komisch „Da wo“, doch wo ist dieser Ort, wo man sich nur zeitlich eingeschränkt befindet und an dem alle Menschen gleich sind, Said?«
 
   »Sind die Menschen im Theater alle gleich Zöpfchen? Ich glaube nicht. Da gibt es gute und weniger gute bis hin zu den schlechten Plätzen. Im Forum, in den Thermen, in der Bibliothek, nirgends sind alle gleich.«
 
   »Said-Francesco!« Zöpfchen schrie plötzlich ganz laut auf und riss mir fast den Arm ab. 
 
   »Said, guck mal was da vorne ist!«
 
   »Wo? Ach das? Das ist ein Klo, sonst nichts.«
 
   »Das ist kein gewöhnlicher Klo. Wie du dich mal wieder ausdrückst Said-Francesco. Das ist eine antike römische Bedürfnisanstalt. Das ist der Ort, "Da wo alle gleich sind"!«
 
   »Na und? Der Unterschied ist nur, dass die Römer beim Scheißen miteinander kommunizierten. Passt genau zu Sabi Loulou und Zouzou, sich so einen Treffpunkt auszusuchen. Eine Sitzbank mit mehreren Löcher nebeneinander.« 
 
   »Ich finde die Idee genial Said. Alle Welt glaubt an den Friedhof und sucht dort vergebens nach der Botschaft für unseren nächsten Treffpunkt, und sie meinten in Wirklichkeit diesen Ort hier. Bestimmt finden wir hier einen Zettel auf dem steht, wo sie uns erwarten oder besser, wo sie dich erwarten, von mir wissen sie ja nichts und das ich so klug bin und ihre Botschaft enträtselt habe.«
 
   »Wenn ich dich nicht hätte Zöpfchen.«
 
   »Jetzt sei nicht so schlechter Laune Said. Zieh nicht so eine Schnute wie eine alte Gans.«
 
   »Ich sage dir Zöpfchen, die beiden haben diesen Zettel ins Klo geworfen und lachen sich heimlich eins bei dem Gedanke, der alte Sack Francesco taucht Kopfüber in die Kloöffnung um nach besagten Zettel zu fischen.«
 
   »Schrecklich! Du bist einfach schrecklich und unmöglich Said. Komm lass uns jetzt das Papier suchen. Freue dich doch, dass wir jetzt bald am Ziel sind und rauch nicht so viel! Wie viele hast du jetzt in der kurzen Zeit seit wir hier sind, schon geraucht?«
 
   »Weiß ich nicht.«
 
   »Das ist es Said. Ständig hast du einen von diesen Glimmstäbchen im Mund. Du merkst es schon nicht.«
 
   »Willst du auch eine?«
 
   »Ja, gib schon her!«
 
    
 
   Die öffentliche Bedürfnisanstalt war baulich und von seiner Idee heraus, eine römische Meisterleistung. Sie war aus Stein gehauen und mit Seitenstützen aus Marmor in Form von Delphinen versehen. So öffentlich und für alle Menschen zugänglich wird dieses stille Örtchen gar nicht gewesen sein denn außer der exakt herausgeschnitten kreisrunden Öffnung in der Mitte der etwa zwei Meter breiten Sitzbank, befand sich links und rechts davon noch reichlich Platz für die krampfhaft wartende Gesellschaft. Kaum zu glauben, dass hier ein Adliger oder Patrizier die Produkte seiner Verdauungsorgane fallen ließ während links und rechts von ihm die Gleichgesinnten saßen und Geselligkeit pflegten. 
 
   »Said, ich habe einen Zettel gefunden. Nicht im Klo drin wie du gesagt hast. Ich weiß genau, dass Zouzou und Sabi Loulou dir so etwas niemals antun würden. Wo du doch so Geruchsempfindlich bist. Sie haben ihn in einen Schlitz zwischen den Quadern geschoben. Du tust ihnen unrecht Said-Francesco.«
 
   »Du kennst sie nicht Zöpfchen. Die haben nur Quatsch im Kopf.«
 
   »Du doch auch Said.«
 
   »Klar, deshalb kommen wir ja auch so gut miteinander aus. Guck mich nicht so schräg an Zöpfchen.«
 
   »Lies den Brief vor Said, oder soll ich ihn vorlesen? Gut, ich lese ihn vor. Er ist in Deutsch geschrieben und ich kann deutsch lesen, von Marie-Claire musst du wissen. Weißt du wer den Brief geschrieben hat? Zouzou oder Sabi Loulou?«
 
   »Wie fängt denn der Brief an Zöpfchen?«
 
   »Der Brief fängt an mit "Liebster Tonton", Said.«
 
   »Dann hat ihn Zouzou geschrieben.«
 
   »Wie hätte den Sabi Loulou, den Brief angefangen?«
 
   »Mit liebster Cello oder Francescnollo oder so. Wenn sie mich besonders liebt, dann würde sie einfach nur liebster Francesco, geschrieben haben.«
 
   »Soll ich jetzt vorlesen, Said?«
 
   »Ja Zöpfchen.«
 
    
 
   Liebster Tonton,
 
   heute ist Freitag, der 20.12.63, und wir haben hier in Timgad mit dem Auto gewartet, bis nach 14.00 Uhr. Fitzgerald, der Lolli, wie Sabi Loulou immer sagt, drängt zum Weiterfahren. Der Lolli ist schon sehr komisch. Wir vertrauen ihm nicht so richtig. Der Lolli ist kein guter Mann! Wir wollten noch bleiben und noch einen Tag auf unseren heiß geliebten Tonton Francesco warten, aber die Lolli hat die Ärger gemacht. Wir haben Wegener, deinen Chef, angefunkt und er hat uns gesagt, dass du das Codewort in Bejaia abgesandt hast. Es besteht also die Hoffnung, dass du doch bald zu uns kommst. Wir vermissen dich! Unsere nächste Station ist Biskra. Dort soll uns die Lolli mit dem schrecklichen Lutschermund endlich verlassen. Melde dich bei der amerikanischen Handelsmission in Biskra und gebe als die Parole die Wort "Corona" an. Sollten wir dich nicht mehr in Biskra treffen, Cher Tonton, dann suche uns in den Oasen von El Oued, im Souf. Du weißt, die letzte Station vor unserer östlichen Saharastrecke an die Grenzlinie von La Tunisie. Du findest uns in "Selims Bar". Mach es gut und ich liebe dich. Sabi Loulou schreit mir in das Ohr, dass sie dich auch liebt obwohl sie nicht weiß warum. Wenn ich es mir überlege, dann weiß ich eigentlich auch nicht warum ich dich liebe, aber es ist so. Ein Bisous von uns beiden links und eins rechts und viele, viele, viele, viele dicke fette Bisous auf die Mund. 
 
   Zouzou und Sabi Loulou.
 
    
 
   »Said, wie weit ist es noch bis Biskra?«
 
   »Etwa 120 Kilometer. Die gleiche Entfernung wie die, die wir schon hinter uns gebracht haben. Schaffen wir das heute noch? Wir sind ziemlich durchnässt und mich friert es ein wenig. Wie sieht es bei dir aus?«
 
   »Genauso Said. Vielleicht sollten wir doch weiterfahren. Geht es noch?«
 
   »Fahren wir weiter Zöpfchen! Lass uns einen kurzen Blick auf die Karte werfen und dann ab nach Biskra. Sabi Loulou und Zouzou sind erst gestern Mittag von hier aus weitergefahren. Wenn sie den Lolli noch um etwas Geduld zwingen, dann erreichen wir sie vielleicht noch in Biskra.«
 
   »Wer ist eigentlich dieser Lolli, von dem die Rede ist?«
 
   »Fitzgerald heißt die Kanaille, wie es so schön heißt. Er ist Amerikaner, CIA Agent und Leiter des Unternehmen "Unimog nach Katanga". Mehr weiß ich auch nicht. Er hat sein Büro in Constantine aufgelöst und lässt sich jetzt wahrscheinlich in Biskra nieder. Alles Geheim natürlich.«
 
   »Natürlich. Schon eine üble Sache die ihr hier in Afrika macht.«
 
   »Glaube schon Zöpfchen. Weniger was Zouzou, Sabi Loulou und mich betrifft, als das was die wirklichen Drahtzieher hier veranstalten.«
 
   »Du hast schon genug angestellt um für den Rest deines Lebens im Zuchthaus zu verbleiben. Was die beiden Frauen in deiner Begleitung angestellt haben, weiß ich nicht aber für deine Seele sehe ich mehr als schwarz, Said-Francesco. So etwas sollte der Mann meiner Kinder sein? Na ja!«
 
   »Trage es mit Fassung Zöpfchen, wie ich. Fahren wir zurück nach Batna und von dort nach Biskra, oder nehmen wir die Tour durch das Aures Gebirge? Du hast einen Wunsch frei. Die letzte Strecke ist vielleicht die sicherste. Ich denke an etwaige Verfolger.«
 
   »Ich wünsche mir, ach ich weiß nicht. Mach was du für richtig hältst.«
 
   »Was hast du dir wirklich gewünscht Zöpfchen. Spucks aus.«
 
   »Kann ich nicht sagen Said.«
 
   »Ich bestehe darauf Zöpfchen.«
 
   »Ich habe mir gewünscht, dass du kein weißer Mann bist und kein Europäer und keinen so schlechten Lebenswandel hast und das dich Allah ins Fegefeuer schickt, damit du gereinigt wirst und so braun wieder heraus kommst wie ein Wodaabe, und wir gemeinsam hinter den Kuhschwänzen her rennen können.«
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Das Aures Gebirge ist ein Traum für Touristen die Zeit und Muse haben um die überwältigende Schönheit die hier geboten wurde zu erleben und zu genießen. Der mächtige Berg Chelia, dessen Geschichte mich so fasziniert hatte und welche mich zu diesem Gedicht inspirierte, befand sich in der Nähe unserer Route. Chelia alleine ist schon eine Reise wert und beherrscht mächtig aber nicht bedrohlich wirkend dieses wunderschöne Stück Landschaft. Hier könnte ich alt, fett und faul werden. Eine Berghütte, ein paar Ziegen, Hühner und Gänse und einmal im Jahr zur Kur nach Biskra. Als erstes würde ich die Serpentinen in die Luft jagen. Sie waren für Zöpfchen und mich eine wahre Tortour. Für Zöpfchen eigentlich noch mehr als für mich obwohl mir auch schon speiübel war und das alles noch auf einem Motorrad. Abgrundtiefe Schluchten lösten sich mit Täler ab, die von den Wassern des Auresgebirge in jahrtausendlanger Arbeit ausgefräst wurden. Wir kamen uns winzig klein vor, als wir die Canyons befuhren, deren Felsen hunderte von Meter in fast wolkenlosen Himmel ragten.  Durch eine dieser Täler, auf sehr schmalem Weg ohne Ausweichmöglichkeit, wurde unsere Fahrt jäh unterbrochen. Mitten im Weg stand ein reichlich zerlumpter, ungepflegter junger Mann mit einem fast vollständigen Gesichtsbedeckenden Rauschebart. Ein Prachtexemplar eines Rumpelstilzchens, das uns mit einem Schnellfeuergewehr bedrohte. 
 
   »Was machen wir Said-Francesco? Das ist ein Schawiya-Berber!«
 
   »Geduld Zöpfchen. Keine Panik. Ich rede mit dem Müllmann.«
 
   »Da kommt noch ein Müllmann, Said. Dort aus dem Schatten des Felsvorsprunges. Und noch einer. Mein Gott, da kommen ja immer mehr. Ich habe Angst!«
 
   »Tja Zöpfchen, der Müllberg wird tatsächlich immer höher. Wir müssen uns ergeben. Bist du sicher, dass dies Schawiya-Berber sind? Ja? Gut. Ich habe das Begleitschreiben von Marie-Claire dabei. Für freies Geleit. Weißt du noch?«
 
   »Ja Said. Hoffentlich können sie lesen?«
 
   »Der oder die Anführer kann, oder können bestimmt lesen Zöpfchen.«
 
   »Dein Wort in Allahs Ohr, und ins Ohr von deinem lieben Gott, Said. Die beiden müssen uns jetzt helfen.«  
 
   »Hä? Wieso die beiden?«
 
   »Jesus und Maria und Mohammed und meinetwegen auch der Papst, Said. Guck mal wie die mich anstarren. Du musst mich beschützen, Said.«
 
    
 
   Einer dieser verwahrlosten Bergpiraten forderte uns auf vom Motorrad zu steigen, und seitlich einen größeren Abstand zur Maschine einzuhalten. Wir verstanden seine Sprache nicht, aber die Geste mit seinem Schnellfeuergewehr wird vom Nordpol bis zum Südpol von allen Bevölkerungsschichten sehr gut verstanden. Zwei Männer zogen unser Gepäck herunter und durchwühlten unsere Sachen, während ein dritter schon mal Sitzprobe auf dem Motorrad nahm. Sie fanden meine Walther P38, die Munition und meine Drahtschlinge. Mit finsterer Miene sahen mich die verwahrlost erscheinenden Straßenräuber an. Inzwischen begann ein weiterer Müllmann mit dem befummeln von Zöpfchen, die mich fassungslos und hilfeflehend anstarrte. Die fürchterliche Angst ließ sie die Augen weit aufreißen, und langsam rückweichend, versuchte sie das Unheil abzuwenden. Ich schrie den Seifenfeind wild und wütend in deutscher Sprache an, was ihn zum Ablassen seines widerlichen Vorhabens brachte. Langsam drehte er sich um und bewegte sich auf mich zu. Wieder schnauze ich ihn kurz und hart an und mir schien, dass keine Sprache der Welt für das Befehle geben und das Anschnauzen so gut geeignet ist, wie das Deutsche. Natürlich kann man mit dieser Sprache auch herrlich "Dichten und Denken" aber den Schawyas kann ich jetzt nicht mit Schillers "Glocke" beikommen. Meine verbalen Ausschreitungen zeigen Wirkung, und ich überhäufte den Strolch mit einer Anzahl von unfeinen Schimpfwörtern, die ich nun auf englische Art hart und laut herausbellte. So etwas lernt man wiederum nur bei den Engländern. Da sind sie die Meister. Habe ich eigentlich noch etwas aus der Schweiz auf der Pfanne? Ich könnte schreien: "Ich habe das Fondue-Töpfli gestrichen voll, oder".
 
    
 
   Ich blieb bei dem allseits beliebten "Ihr Arschlöcher!" Das passte. Jedenfalls ging keiner mehr an die Wäsche von Zöpfchen, und sie warf mir dafür einen dankbaren Blick zu. Die Straßenräuber wendeten sich jetzt geschlossen in meine Richtung, und kamen Stück für Stück näher. Ich konnte in ihren Augen eigentlich nichts feindliches mehr erkennen, nur Neugierde war noch zu sehen, und wären da nicht ihre Schnellfeuergewehre, die sie immer noch unmissverständlich im Anschlag hielten, dann könnte man fast eine normale Konversation beginnen. Ich war in Versuchung, den Begleitbrief von Marie-Claire aus der Tasche zu ziehen, doch ich fürchtete sie würden dies falsch verstehen. Krampfhaft überlegte ich, wie der Name des Schawiya Führer lautete, an den Marie-Claire den Brief gerichtet hat. 
 
    
 
   »Zöpfchen, wie heißt der Anführer in Marie-Claires Brief? Ich kann dieses Schreiben jetzt noch nicht herausnehmen.«
 
   Ich schrie es laut zu Zöpfchen, die sich mir inzwischen auf etwa fünf Meter genähert hatte. Wie ein scheues Reh stand sie nun da, während ich von den sechs Müllmännern umringt wurde. Weitere vier bewaffnete Männer befanden sich nach wie vor im Hintergrund an einem Felsbrocken lehnend. 
 
   »Fuad Alaouis! Er heißt Fuad Alaouis, Said-Francesco!«
 
   Die Schawya sahen erstaunt zu Zöpfchen, und dann wieder zu mir, und ich wiederholte den Namen Fuad Alaouis mehrmals und sah zu meiner Zufriedenheit, dass sie unsicher wurden. Zöpfchen konnte nun ungehindert wieder zu mir kommen, und hielt krampfhaft meine Hand. Sie würde sich eher erschießen lassen, als das sie auch nur für einen Augenblick meine Hand loslassen würde. Auf ein Signal ihres Anführers, der allem Anschein nach nicht Fuad Alaouis war, lösten sich zwei Männer seiner Räuberbande von dem Felsbrocken und kurz darauf hörten wir das Starten von zwei Motoren. 
 
   Wir begaben uns zu den beiden geländegängigen Pickup Fahrzeuge und wurden in einen dieser Fahrzeuge auf eine zweisitzige Beifahrerbank gezwängt. Einer von ihnen nahm auf der Ladefläche Position, und drei weiter Männer stiegen in das zweite Fahrzeug ein. Der Rest, mit Ausnahme der beiden auf unserem Motorrad sitzenden Schawyas, begab sich zu Fuß gehend, in die umliegenden kleinen Seitenschluchten. Die beiden Fahrzeuge setzten sich in Bewegung und die Wege, die wir jetzt benutzen waren sehr schwer zu befahren und führten immer tiefer in das Auresgebirge hinein. 
 
   Unser Konvoi, wobei sie uns in die Mitte nahmen und das Motorrad den Abschluss bildete, fuhr durch Schluchten und Täler die ein Bild von unvergleichlich ausgeprägter schöner Wildheit gaben. Der Fahrer unseres Wagens sprach mich in seiner, mir unbekannten Sprache an, und ich konnte nur den 
 
   Namen Fuad Alaouis verstehen. Ich wiederholte den Namen und nickte mit dem Kopf, und zeigte dabei auf mich und auf
 
   Zöpfchen, und zusätzlich erwähnte ich die Namen Hamillah, Dhabou und Marie-Claire Hochstätt.
 
   Die Gesichtszüge des Berbers entspannten sich und wurden freundlicher. Ich zeigte auf meine Schachtel mit Zigaretten und deutete an, ob ich eine rauchen dürfte. Er nickte mit dem Kopf und aus meiner Zeit in Tripolis wusste ich, das man in Gegenwart eines Arabers niemals raucht, ohne jenem auch eine Zigarette anzubieten. Diese Leute hier waren zwar keine Araber, auch keine großen Freunde von ihnen, aber dennoch könnten sie diese Sitte, wie so vieles andere auch, angenommen habe. Ich lag mit meiner Vermutung richtig, und auch dem Berber auf der Ladefläche, dem ich die Schachtel durch das geöffnete Schiebefenster reichte, griff zufrieden nach meiner Schachtel. 
 
   Selbst Zöpfchen, die ihren Schreck relativ schnell überwand, paffte zufrieden, mit den beiden Straßenräubern gemeinsam eine Zigarette. Zöpfchen entwickelte sich immer mehr zur furchtlosen Abenteuerin, und es würde mich nicht gewundert haben, wenn sie Agadez, In Gall und ihren Volksstamm der Wodaabe sausen ließe um stattdessen mit uns nach dem Kongo zu reisen. 
 
   Nach einer Stunde Fahrt erreichten wir die Stadt Arris. Von Zouzou und Sabi Loulou wusste ich, das Arris der Ausgangspunkt des organisierten Freiheitskampfes der Algerier vom November 1954 war. Der vor uns fahrende Kleinlaster verließ uns an einer Straßenkreuzung und fuhr in eine andere Richtung. Auch die beiden Schawyas auf unserem Motorrad folgten dem ersten Fahrzeug. 
 
    
 
   Arris war ein kleines Städtchen und nach einer kleinen Weile blieb unser Fahrer vor einem zweistöckigen Wohnhaus stehen. Wir betraten den Eingang und ein Hüne von Mensch empfing Zöpfchen und mich. Mindesten ein Meter neunzig war dieser Mann, und sein schmaler Schädel mit der raubvogelartigen Nase und den stechenden Augen, ragte weit über die im Raum anwesenden Menschen hinaus. In französischer Sprache sprach er uns an und fragte, was wir von ihm wünschen.
 
   »Wir möchten zu Monsieur Fuad Alaouis, Monsieur. Wir haben eine Botschaft für ihn.«
 
   »Ich bin Fuad Alaouis. Welche Botschaft haben Sie für mich und vom wem ist sie?«
 
   »Von Hamillah, Dhabou und Marie-Claire Hochstätt aus Bejaia. Hier, lesen Sie bitte den Brief.«
 
    
 
   Alaouis nahm den Brief entgegen und las ihn vor; langsam, bedächtig und leise, für die Anwesenden eben noch verständlich. Der Inhalt schien ihn zu beeindrucken und zwischendurch warf er immer mal wieder einen Blick auf Zöpfchen und mich. Nachdem er den Brief gelesen hatte, faltete er ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn in seine Jackentasche. Fuad Alaouis legte allem Anschein nach auch keinen gesteigerten Wert auf modernere Kleidung, immerhin wirkte er gepflegter als seine Mannen, die allesamt einen erwartungsvollen Blick auf Fuad Alaouis warfen. Was wird der große Rebellenführer der Schawiyah Berber für eine Entscheidung treffen? Egal welche, sie würden jede Entscheidung von ihm respektieren, ihre Haltung und die Art wie sie ihn ansahen ließen meine Rückschlüsse zu.  
 
    
 
   »Wir haben ihnen viel zu verdanken Monsieur Vancelli, und auch ihnen Mademoiselle Magouba gebührt unser tiefster Dank. Sie haben viel für unsere Sache in Algerien getan. Allah sei mit euch, wo immer ihr euch befindet. Möge er euer Haupt beim Wachen und im Schlafen beschützen.«
 
   »Allah sei auch mit ihnen, Großer Führer der Schawiyah. Monsieur Vancelli und ich haben es gerne getan, nicht wahr Saidsaheb? Marie-Claire hat mir viel von dem Großen Führer 
 
   der Schawiyah erzählt, und ich möchte Sie, in ihrem Namen nochmals herzlich Grüßen. Sie erwartet unbedingt und sehr ungeduldig ein Lebenszeichen von ihnen, Großer Führer.«
 
   »Danke Mademoiselle Magouba. Ich werde mich bei passender Gelegenheit mit meiner lieben Freundin Marie-Claire Hochstätt treffen, und mich für die guten Wünsche persönlich bedanken. Monsieur Vancelli, seid ihr von meinen Leuten anständig behandelt worden?«
 
   »Sehr zuvorkommend, ich persönlich habe nichts zu Beanstandungen. Wie siehst du diese Angelegenheit Zöpfchen?«
 
   »Ich habe auch keinen Grund zur Beanstandung, Großer Führer.«
 
   »Das ist auch gut so! Meine Leute sind vielleicht ein bisschen wild und manchmal etwas ungestüm, aber im Kern sind sie nicht schlecht. Wir wollen in unseren Gebieten keine Araber, dies ist das Land der Berber, seit allen Zeiten schon und so wird es auch bleiben.«
 
   »Mademoiselle Magouba und ich haben hierfür höchstes Verständnis, Monsieur Alaouis!«
 
   »Gut. Ich mache ihnen einen Vorschlag. Sie möchten nach Biskra, an den Rand des großen Sandmeers, wie wir zur Sahara sagen. Ihr möchtet die Sahara durchqueren und nach Agadez fahren. Auch gut. Jedenfalls steht es so in dem Schreiben von Marie-Claire. Dass ihr mit dem Motorrad durch die Wüste fahren möchtet, verstehe ich zwar nicht ganz, aber es ist euere persönliche Entscheidung und geht mich nichts an. Sie erhalten natürlich ihr Gepäck unversehrt zurück und ebenso das Motorrad, versteht sich von selbst. Wir bringen euch mit einem Fahrzeug nach Biskra und weil es doch schon etwas spät sein wird bis dahin, könnt ihr in einem unserer Häuser in Biskra übernachten. Eine Forderung muss ich aber dennoch stellen. Monsieur Vancelli, Mademoiselle Magouba, verlassen sie bitte Biskra bis morgen Abend. Bitte.«
 
    
 
   Damit war unsere Unterredung mit Fuad Alaouis beendet, Alaouis der Große Führer, wie Zöpfchen sagte, und eine halbe Stunde später befanden wir uns auf dem Weg nach Biskra mit dem gleichen Fahrzeug und dem selben Fahrer, wie einige Zeit zuvor. Wir durchfuhren die von Bergen gesäumte Oase Djemmorah und durch ein malerisch gelegenes Dorf, das sich den Namen Menaa zugelegt hatte. Ohne der den Europäern so vertrauten Dämmerung, wurde es mit einem Male finstere Nacht und außer den Scheinwerfern, die sich durch das Dunkel tasteten und von Felswänden scheinbar verschluckt wurden, war von den grandiosen Sehenswürdigkeiten des Auresgebirge nichts mehr zu sehen. Zöpfchen hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt und träumt mit offenen Augen still vor sich hin. 
 
   Es war bereits 22 Uhr, als wir Biskra erreichten. Wir hatten sehr viel Zeit verloren und für die verhältnismäßig kurze Strecke von 250 Kilometer, benötigten wir durch unseren Aufenthalt in Timgad und der unfreiwilligen Unterbrechung im Auresgebirge immerhin eine Zeit von etwa neun Stunden. Aus meinen Tagen, Wochen und Jahre, die ich in Ägypten, Libyen und Tunesien, und deren Wüstengebiete, wusste ich, dass man die Strecken die man zu bewältigen hatte, nicht mit der gewesenen Zeit ins Verhältnis bringen darf. Zeit hatte hier eine andere Dimension oder besser gesagt, gar keine. Für uns Europäer kaum vorstellbar und fast nicht zu ertragen. Wir hielten in einem kleinen Hinterhof und unser Fahrer zeigte sich sehr höflich und zuvorkommend. Er reichte Zöpfchen die Hand, damit diese problemlos das Fahrzeug verlassen konnte. Zöpfchen genoss diese Aufmerksamkeit sichtlich, und stolzierte mit erhobenem Haupt zu der älteren, korpulenten Frau, die in der Tür des Hintereingangs eines kleinen Hauses stand. Die Frau bat uns ihr zu folgen und ich sah noch beim hineingehen, wie sich unser Fahrer bemühte, das Motorrad aus dem Innenraum des Kleinlaster zu ziehen. 
 
    
 
   Das Zimmer, welches uns die Frau zeigte, war nicht allzu groß aber was uns wichtiger war, es war sauber und gepflegt. Das Bett war frisch überzogen und auf einem kleinen Tisch befanden sich zwei reichlich gefüllte Teller mit verschiedenen Obstsorten. Zöpfchen schnappte sich gleich einen Teller und legte sich auf das Bett. Sie bat mich ihre Schuhe ausziehen zu wollen und ihre die müden Füße massiere zu wollen. 
 
   »Ich bin hundemüde Said-Francesco. Hättest du jetzt noch die Kraft bis nach El Oued zu fahren?«
 
   »Nein Zöpfchen. Meine Knochen schmerzen und ich glaube, dass ich mir Rheuma eingefangen habe. Ich muss meine feuchten Kleider ausziehen sonst kann ich mich bis morgen früh nicht mehr bewegen.«
 
   »Mache ich auch Said-Francesco. Für heute reicht es mir gründlich. Ich kann nicht mehr!«
 
   »Ich bin der Meinung Zöpfchen, dass das Klima hier in Biskra ist um einiges angenehmer ist als im Auresgebirge. Man merkt außerdem schon die Nähe der Sahara.«
 
   »Said, wie weit ist es noch bis die Wüste beginnt?«
 
   »Ich glaube, das gleich hier am Ortsrand schon die Wüste beginnt. Es ist hier wirklich ein mildes Klima und das um diese Jahreszeit, Zöpfchen.«
 
   »Morgen früh gehen wir beide zur amerikanischen Handelsmission, stimmt  es Said-Francesco? Wie heißt der Lolli? Fitzgerald? Ein komischer Name! Sagt überhaupt nichts aus. Was glaubst du Said-Francesco, ob wir Morgen Sabi Loulou und Zouzou in der Handelsmission treffen?«
 
   »Ich hoffe es Zöpfchen. Diese Ungewissheit beruhigt keineswegs. Kritisch wird es, wenn wir die beiden nicht in El Oued antreffen. Diese Oase ist ja der letzte vereinbarte Treffpunkt mit Sabi Loulou und Zouzou. Sie nehmen zwar die östliche Sahararoute, immer an der Grenze zu Tunesien entlang, aber jemanden auf einer Pistenstraße zu folgen ist äußerst riskant.«
 
   »Stimmt Said, manchmal werden solche Pisten mehrspurig und können viele Kilometer breit sein. Einige Spuren können geradewegs ins Nichts führen.«
 
   »Zöpfchen, ich habe es einmal in der Libyschen Wüste erlebt, vor zwanzig Jahren. Da haben wir doch glatt eine deutsche Armeegruppe auf so einer breiten Piste überholt. Als die Piste wieder schmäler wurde und wir uns gegenseitig gesehen haben, da sind wir vor Schreck wie die Karnickel nach links in die Sandfelder gerannt und die Deutschen haben nach der anderen Seite, zu der Geröllwüste, das Weite gesucht.«
 
    
 
   Mit dem Motorrad, das uns Fuad Alaouis als letztes Dankeschön noch betanken ließ, fuhren wir durch Biskra und suchten die amerikanische Handelsmission. Das Klima in Biskra war sehr mild und angenehm. Ein Blick auf meine Karte zeigte mir, dass diese Oasenstadt auf der Grenzlinie zwischen Nordalgerien und den Sahara-Departements liegt. 
 
   Tausende Obstbäume reichten vom Südrand der Oasenstadt bis in die Stadtmitte hinein. Wir fuhren an den Ruinen eines türkischen Forts vorbei und die meisten der Häuser waren mit hohen Mauern umgeben. Manchmal konnten wir durch die geöffneten Gartentüren sehr schöne Gärten mit exotischer Flora sehen. Wir erreichten große Parkanlage. Die Häuser die sich hier an die Parkanlage anschlossen, sahen Großteils nach europäischer Architektur aus. Nach einiger Zeit befanden wir uns in der Mitte dieses europäischen Viertel und vermuteten, dass wir auch hier das amerikanische Büro finden würden. 
 
    
 
   In einer Straße, von einer Baumallee umsäumt, stießen wir auf eine zweistöckige Villa deren Fenster allesamt vergittert waren. Dieses Haus dürfte um die Jahrhundertwende gebaut sein. Der Baustil jedenfalls ließ diese Vermutung zu. Eine Art von Villa wie man sie aus der Gründerzeit des früheren Deutschland kennt jedoch ohne die übliche Bedachungsform. 
 
   Hier hatte sich der Architekt mehr an die orientalische Bauweise orientiert und das Dach als eine mit einer halbhohen Mauer umfriedete Terrasse konzipiert. Ein nicht allzu großes Messingschild mit der Aufschrift „United States of Amerika“, das sich an der weiß getünchten Gartenmauer neben einem Eisengittertor befand, wies auf unser Etappenziel hin.
 
   »Ist es das hier Said-Francesco?«  
 
   
  
 

»Es müsste die Handelsmission sein Zöpfchen. Zumindest ist es eine amerikanische Einrichtung. Typisch für die Amis, sie suchen sich immer die schönsten und eindruckvollsten Häuser aus. War schon früher so, ich kenne es nicht anders.«
 
   »Verurteilst du das Said-Francesco? Ich glaube du magst die Amerikaner nicht so sehr.«
 
   »Im Allgemeinen habe ich nichts gegen Amerikaner. Es sind nur so ein paar Kleinigkeiten die mich stören. Drück doch bitte auf die Klingel, mal sehen was passiert.«
 
   »Meinst du, es arbeitet heute jemand? Heute ist doch Sonntag! Die Amerikaner arbeiten doch gar nicht am Sonntag.«
 
   »Probieren wir es Zöpfchen. Wir haben doch keine große Auswahl!«
 
   Nachdem Zöpfchen die Klingel betätigte, fragte eine angenehme weibliche Stimme aus der Gegensprechanlage in breitem amerikanischem Dialekt, wer da sei und was anstünde. Ich meldete mich mit Namen und fügte noch das Wort “Corona“ bei. Danach war Funkstille. Wir warteten etwa fünf Minuten, als aus dem Nachbargebäude nebenan, eine junge Frau im europäisch geschnittenen hellgrauen Kostüm auf uns zukam. Sie begrüßte uns knapp mit einem Hallo, und schloss die schwere Eisentür zum Garten auf. Sie bat mich das Motorrad auf das Grundstück schieben zu wollen und das Gepäck mit in das Haus zu nehmen. Danach schloss sie die Eisentür sorgfältig hinter uns ab.              
 
    
 
   »Mein Name ist Cheryl Hawks, Mister Vancelli. Ich habe Sie eigentlich ohne Begleitung erwartet. Wer ist die junge Miss, und welche Aufgabe haben Sie ihr zugedacht?«  
 
   Cheryl Hawks war etwa dreißig Jahre alt, groß und von schlaksiger Gestalt mit etwas eckigen Schultern, wie man es öfters bei Amerikanerinnen sehen konnte. Sie war nicht unattraktiv und ihr halblanges weizenblondes Haar stand in guten Kontrast zu ihren vollen roten Lippen, die einen etwas breiten Mund umrahmten. Ihre blaugrauen Augen, die freundlich und lustig ihre Gegenüber mustern, konnten aber auch nicht das kompensieren, was den meisten Amerikanerinnen abging, nämlich das gewisse Quäntchen Charme, wie es bei europäischen Frauen eher und häufiger anzutreffen war. Weder in der Sprache noch in Gestik schien sie diesen Charme zu besitzen. Die Art zu gehen ließ auf eine große Energie und starken Willen schließen. So mussten die Frauen der großen Trecks im Wilden Westen von Amerika gewesen sein. Ganz Frau, stark und herrisch, und das Weibliche war ein wenig auf der Strecke geblieben. Vielleicht irrte ich mich auch bei meiner ersten Analyse, die auf jeden Fall einige unhöfliche Sekunden zu lange gedauert hatte. 
 
   »Ich habe Sie etwas gefragt Mister Vancelli! Möchten Sie nicht meine Frage beantworten? Warum sehen Sie mich so an, stimmt etwas nicht?«
 
   Cheryl Hawks wurde rot wie eine überreife Tomate, und ich merkte an mir, wie meine Ohren anfingen zu glühen. Ich hatte in meinem Leben noch nie mit Amerikanerinnen zu tun und fragte mich insgeheim, wie ich zu der vorgefertigten Meinung gekommen war, und zu meiner reichlich amateurhafte Analyse über Amerikanerinnen. Jedenfalls fühlte ich mich zunächst reichlich gehemmt gegenüber Cheryl Hawks, als käme sie von einem anderen Planeten, um 
 
   uns miefigen, verseuchten, kranken, kriegerisch veranlagten Europäer, die wahre Größe und Weite einer gesunden Nation zu zeigen.  
 
   »Entschuldigen Sie Miss Hawks, mein Name ist Monsieur Francesco Vancelli!«
 
   »Das weiß ich inzwischen Mister Vancelli.«
 
   »In meiner Begleitung, die junge Dame, ist Mademoiselle Pleasant Magouba. Expertin für die südliche Sahara und Sahelzone bis zur Grenze Zentralafrika. Das ist der Grund, warum Pleasant Magouba, von mir angeworben wurde. Sie wird Solange und Sabi Bergerac und mich bei unserem Auftrag unterstützen.«
 
   »Für dieses Unternehmen in Afrika zeichne ich die Verantwortung; für das Anwerben geeigneter Mitarbeiter ebenfalls, Monsieur! Wir werden uns noch des Öfteren begegnen, hier in Afrika. Denken Sie daran, das Solange und Sabea Bergerac, unter den Pseudonymen, Chiara und Bijou Vancelli reisen. Bitte folgen sie mir jetzt, wir wollen ja hier in der Diele keine Wurzeln schlagen, oder? Ich gehe schon mal voran!«
 
   Miss Hawks führte uns in einen größeren Raum im Obergeschoss, welcher als Konferenzraum eingerichtet war. Ein Tisch mit acht Stühlen, und eine Wand von circa vier Meter breite, wurden vollständig von einem Vorhang bedeckt. Von dem gegenüberliegenden vergitterten Fenster war eine weiträumige Sicht auf die üppige Bepflanzung des großzügig angelegten Gartens möglich. Cheryl Hawks bat uns Platz zu nehmen und fragte Zöpfchen und mich, ob wir ein Kännchen Kaffee und Gebäck wollten. Zöpfchen reagierte auf diese Frage nicht, denn sie verstand nicht die englische Sprache, und zudem kam bei Cheryl Hawks noch der schwere schleppende amerikanische Dialekt wie er in den Südstaaten gesprochen wird, hinzu. Ich kannte diesen Texas Dialekt aus meiner Zeit in England, als ich noch Kriegsberichterstatter war und häufig mit den Cowboys aus den Südstaaten und vornehmlich aus Texas zu tun hatte. Viele Konsonanten wurden und werden einfach verschluckt und oft genug bekam ich Schwierigkeiten mit der Verständigung. Texaner stören sich einen Kehricht, ob man sie verstand oder auch nicht.                                      
 
   »Mademoiselle Magouba versteht ihre Sprache nicht Miss Hawks! Zöpfchen Magouba, Cheryl fragt ob du ein Kännchen Kaffee und Gebäck möchtest?«
 
   Zöpfchen Magouba bestätigte dankend, und während Miss Hawks den Raum verließ um Kaffee zu kochen, wie sie sagte, ging ich zu dem Wandvorhang und bat Zöpfchen doch einen Blick in das angrenzende Zimmer zu werfen. Der Vorhang ließ sich leicht zur Seite ziehen und gab den Blick frei auf einen etwa drei Meter tiefen Raum, es war sozusagen die Fortsetzung des Konferenzraums, in dem wir uns befanden und war ebenso breit wie dieser. Zahlreiche elektronische Geräte und Monitore befanden sich in diesem Nebenraum, und schier unendliches Kabelgewirr lag auf dem Boden herum.  
 
   »Was hat das alles zu bedeuten Said?«
 
   »Ich nehme an Zöpfchen, wir befinden uns auf einer falschen Baustelle. Ist schon seltsam das alles. Wie sieht es in dem Zimmer nebenan aus, hast du etwas Spezielles entdeckt?«
 
   »Dort ist alles sehr Speziell, Said. Da sind viele Geräte drin die ich noch niemals vorher gesehen habe! Ein Brummen und Summen geht von diesen aus, man könnte richtige Angst bekommen. Und fünf Bildschirme sind auch dort. Sie nehmen mit verschiedenen Kameras die Umgebung dieses Haus auf. Man kann schön das Eisengittertor sehen, an dem wir vorhin standen. Miss Hawks wird gleich mit dem Kaffee kommen, Said. Mach den Vorhang besser wieder zu.«
 
   »Mach ich Zöpfchen. Du würdest eine gute Agentin abgeben.«
 
   »Wieso, Said?«
 
   »Du bist so herrlich unbedarft. Wenn du die Hosen voll hast, dann reißt du einfach die Augen weit auf, und selbst in 
 
   den eigenartigsten Situationen guckst du so herrlich harmlos und unbeeindruckt, als würdest du kein Wässerchen trüben können.«
 
   »Kann ich auch nicht!«
 
   »Du bist ja auch noch keine Agentin!«
 
   »Will ich auch nicht werden Said. Ich möchte nur hinter Kuhschwänzen her rennen. Sonst nichts!«
 
   »Und du bist unübertroffen leise. Ich habe diese Anlage begafft, und nicht bemerkt, dass du hinter mir stehst.«
 
   »Das habe ich alles von dir gelernt. Du spielst den herrlich Harmlosen, während alle Weiber hinter dir her sind. Die Männer halten dich für einen, von dem keine Gefahr ausgeht und dabei bist du tödlich wie Afrika.«  
 
   Zöpfchen und ich standen an dem vergitterten Fenster und sahen in den schön angelegten Garten, als sich die Tür öffnete und Miss Cheryl Hawks erschien. In einer Hand hielt sie ein Tablett auf welcher sich eine Kanne Kaffee, Tassen und Gebäck befanden. Cheryl Hawks entschuldigte das längere fernbleiben und begründete es mit einem Telefonat, welches sie noch entgegennehmen musste. Treu und brav übersetzte ich Zöpfchen das von Cheryl gesagte.
 
   »Cheryl, die Doughnuts schmecken nicht schlecht.«
 
   »Das freut mich Francesco, leider kann ich sonst nichts für euch tun. Vor wenigen Minuten hatte ich ein Telefonat mit Fitzgerald. Er ist mit den Bergerac Schwestern oder besser, mit Chiara und Bijou Vancelli, bereits seit Freitagabend auf dem Weg nach Fort Lamy, im Tschad, dem nächsten Treffpunkt. Ich werde auch dort sein. Fitzgerald möchte die Anlage selbst betreuen und testen. Er ist da Spezialist.«
 
   »Welche Anlage Cheryl? Was befindet sich in dem Unimog?«
 
   »Nichts besonderes Francesco, nur eine neuartige Funknavigation. Sonst nichts.«
 
   »Und dafür mussten bereits drei Menschen sterben? Die Russen sind hinter dem Unimog her, Cheryl. Zwei Männer des KGB wurden ermordet, um uns den Rücken freizuhalten.«
 
   »Davon weiß ich nichts, Francesco!« Cheryl wirkte sichtlich betroffen, als sie dies sagte.  
 
   »Cheryl, wir müssen zusammenarbeiten, es macht wenig Sinn, wenn wir uns misstrauen. Mir ist schon klar, das ich nur der Namensgeber für Solange und Sabea Bergerac bin, damit sie jetzt ungestört als Chiara und Bijou Vancelli, durch Afrika reisen können. Ich weiß nicht, ob man Fitzgerald trauen kann, Cheryl. Der KGB in Genf, und auch in Constantine, ist sehr gut informiert.«
 
   »Francesco, hast du mit Chiara und Bijou einen Treffpunkt vereinbart?«
 
   »Ja, Cheryl, in den Oasen von El Oued!«
 
   »Gut, ich gebe euch ein Fahrzeug, fahrt nach El Oued, versucht sie dort zu erreichen. Hoffentlich ist es nicht zu spät. Wenn alles gut geht, treffen wir uns in Fort Lamy, im Tschad. Chiara und Bijou, werden dich bezüglich des Fahrzeuges noch genauer informieren, dazu fehlt jetzt die Zeit. Ich werde Fitzgerald nochmals eingehend überprüfen lassen.«  
 
    
 
   In französischer Sprache erklärte ich Zöpfchen, dass Zouzou, Sabi-Loulou und Lolli Fitzgerald, bereits auf dem Weg nach dem Kongo seien. Während ich Zöpfchen, die Einzelheiten meines Gespräches mit Cheryl erklärte, sprang Zöpfchen unvermutet auf und eilte in das Zimmer nebenan, das mit allerlei elektronischen Feinheiten bestückt war. Sie musste etwas gehört haben, das möglicherweise von der Straße kam, oder aus dem Garten der sich vor dem Haus befand. Wenige Augenblicke später kam sie kreidebleich wieder zurück und sagte mir, dass vor dem Haus auf der Straße eine große schwarze Limousine stünde. Zwei Männer seien in Richtung zum hinteren Ausgang gelaufen und einer stünde vor dem Eisentor zur Einfahrt. In der Limousine wäre ein Fahrer zu sehen. Cheryl lief jetzt ebenfalls in den Raum mit den erwähnten elektronischen Feinheiten und schaute gebannt auf einige Monitore. Ich konnte durch die offen stehende Tür sehen, dass sie an einige Knöpfe der Monitore hantierte um noch verschiedene Blickwinkel der Außenkamera zu erhalten. 
 
   Sie wirkte etwas kopflos und sehr nervös als sie diesen Raum wieder verließ, und sich zu Zöpfchen und mir begab. Ihr Gesichtsausdruck wirkte gehetzt und ungläubig. Sichtlich betroffen sah sie zunächst mich an und dann in den Lauf meiner Walther P38 Pistole, die ich unmissverständlich auf ihren Körper hielt. Langsam bewegte sie sich seitwärts mit dem Rücken zur Wand. Auf mein Zeichen hin blieb sie mit nach hinten verschränkte Arme stehen, ein kräftiges Rot überzog ihre Wangen das ihr sogar noch gut zu Gesicht  stand. Sie sah mich fassungslos an,  und sie bat mich mit belegter Stimme doch die Pistole nicht auf sie richten zu wollen. Das erledigte nun aber Zöpfchen. Sanft nahm sie mir Waffe aus der Hand. Ich war ein wenig aus meiner Selbstkontrolle geraten und überließ Zöpfchen meine Waffe, die sie sogleich in ihre Tasche zur Verwahrung nahm.
 
   »Wie viel Leute arbeiten hier Cheryl, und wer befindet sich zurzeit, oder generell in diesem Haus?«, fragte ich sie.
 
   »Wir sind fünf Personen, Francesco. Mister Berlucci ist zurzeit in New York, Fitzgerald ist wie du weißt unterwegs nach dem Kongo mit Chiara und Bijou Vancelli, John Weinberg ist in Tunesien, und Al Johnson ist in Marrakesch. Ich bin alleine hier.«
 
   »Wer sind die Leute dort draußen, Cheryl?«
 
   »Es ist wahrscheinlich die Polizei, oder der algerische Geheimdienst.«
 
   »Wie kommen wir hier ungehindert raus?«
 
   »Es gibt im Keller dieses Hauses einen Fluchttunnel bis zur Gartenmauer. Hinter dem Gebüsch führt eine kleine schmale Tür hinaus auf die Straße. Ich habe übrigens die algerischen Behörden nicht informiert. Entweder wurdet ihr verfolgt oder man hat euch hier gesehen, oder… «
 
   »Oder was? Cheryl, sag es jetzt!«
 
   »Oder Fitzgerald hat die Algerier informiert.«
 
   »Ist das nicht gefährlich für dich und für eueren Standort in Biskra?«
 
   »Es hält sich in Grenzen Francesco, wir arbeiten mit gewissen Teilen der hiesigen Regierung und der Armee zusammen. Unabhängig von den momentanen politischen Gegebenheiten.«
 
   »Zöpfchen, komm lass verschwinden!«
 
   »Wartet noch, in der Garage steht ein Jeep Fahrzeug, es gehört zu unserer Ausstattung. Nehmt den Wagen, mit dem Motorrad kommt ihr nicht weit. Vielleicht könnt ihr noch Chiara und Bijou, einholen. Hier sind die Schlüssel für die Wagen, es klingelt, ich muss die Tür öffnen. Verschwindet jetzt, vielleicht sehen wir uns in Fort Lamy, im Tschad, versucht es bitte; ich bin auf jeden Fall dort. Macht jetzt schnell.«  
 
   Cheryl fragte mich noch, ob ich wirklich auf sie mit der Pistole geschossen hätte, und sichtlich Erleichtert nahm sie meine Verneinung entgegen. Ihre Wangen wurden aber noch um eine Nuance dunkler, als ich ihr sagte, dass ich nur mit der Drahtschlinge töte. Anschließend legte ich meine Hand auf ihre Wangen und gab ihr auf ihre Lippen einen leichten Kuss. Danach spielte sich alles unwahrscheinlich schnell ab. Zöpfchen und ich rannten zu einer Tür in der Diele, die uns noch Cheryl zeigte und die zu dem Wagen in der Garage führte. Diese Garage war direkt an das Haus angebaut, so dass wir ungesehen den Jeep erreichten. Ein weiteres Fahrzeug, ein Oldsmobil, war neben dem Geländewagen geparkt, und leise öffneten wir das Garagentor. Zöpfchen schlich sich durch den Garten um auch das große Einfahrtstor aus Schmiedeeisen zu öffnen. Sie hielt inzwischen meine Pistole in der Hand, die sie mir zuvor als ich Cheryl damit bedrohte, mit sanfter Gewalt abgenommen hatte. Als ich den Wagen startete und auf sie zufuhr, sah ich wie sie vor Schreck die Pistole in Schussposition brachte und mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck versuchte, den Abzugshebel zu betätigen. Sie stellte fest, dass der Sicherungsbügel der Pistole noch arretiert war. Nachdem ihr das Entsichern gelungen war, und sie auch einen Schuss abgeben konnte, taumelte sie unvermutet wie unter einem Peitschenhieb getroffen zur Gartenmauer hin. Eine Pistolenkugel hatte sie in die linke mittlere Körperhälfte getroffen.
 
   Inzwischen war ich mit dem Jeep auf ihrer Höhe angelangt, und Zöpfchen ließ sich mit einem leichten Aufschreien in das Fahrzeug fallen. Die Sitzposition in diesem amerikanischen Armeefahrzeug war sehr hoch, und es befanden sich keine Türen an diesem Fahrzeug, so dass kein Schutz gegeben war. Ich trat den Gashebel durch und konnte einen Mann erkennen, der an einer Mauerecke kauerte, und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht seine Hände an seinen Bauch presste.  Ein Sonntagsschuss von Zöpfchen nahm ich an, denn Zöpfchen hatte niemals zuvor eine Schusswaffe in der Hand. Ich nahm ihr die Walther P38 aus der Hand, legte sie mir auf den Schoß und beschleunigte das Fahrzeug durch durchgedrücktes Gaspedal. Zöpfchen, neben mir auf dem Beifahrersitz wand sich vor Schmerz, und ihr Pullover färbte sich an der Stelle, an der sie getroffen wurde, schon rot von Blut. Im Rückspiegel sah ich die schwarze Limousine, die zuvor noch an der amerikanischen Handelsmission parkte, die als solche gar keine war, sondern vielmehr eine Außenstelle der CIA. Dieses Fahrzeug kam nun unaufhörlich näher, und mir blieb nichts anderes übrig, als am Ortsrand der Oasenstadt Biskra den direkten Weg in die Wüste zu nehmen. Ohne zu zögern fuhr ich in Richtung zu den unendlichen Weiten der Sahara, in der Annahme, dass uns die verfolgende 
 
   Limousine keine weiteren Schwierigkeiten bereiten könne. Die schwarze Limousine kam dennoch immer näher, und war nun an der Seite meines Jeeps angelangt, und ich sah wie der Fahrer dieser Limousine seine Pistole auf mich anlegte.
 
   Blitzschnell nahm ich meine Walther P38 in den Anschlag, und leerte das halbe Magazin, auf den algerischen Sicherheitspolizisten, der auch schon sofort danach getroffen zusammenbrach, dabei das Lenkrad im Todeskampf nach links riss, und dadurch das Fahrzeug durch die plötzliche Instabilität, zum Kippen, brachte. Wie von allen Furien gejagt fuhr ich den Wagen in die holprige Geröllwüste hinein. Der Jeep sprang und bockte wie eine Steinziege. Ich dachte, dass wir bald die ganze algerische Polizei am Halse hätten.
 
   Jedes Mal wenn die Federung in seiner Funktion überfordert war, und das Chassis ungefedert anschlug, schrie Zöpfchen auf vor Schmerzen.
 
   »Wir sind die Verfolger los, Liebes. Halte noch eine kleine Weile durch und dann sehe ich mir deine Verletzung an, einverstanden?«
 
   »Ja, Said. Mach schnell, ich verliere ziemlich viel Blut. Ich habe uns das Leben gerettet, stimmt es, Said Francesco? Ist der Mann den ich getroffen habe tot? Hoffentlich nicht!«
 
   »Ich glaube nicht das er tot ist Zöpfchen. Er stand noch an der Gartenmauer und ich nehme an, dass er nur einen Streifschuss erhielt. Mach dir darüber keine Gedanken, du hast dich wirklich tapfer geschlagen, und Danke, dass du uns das Leben gerettet hast.«
 
   »Muss ich jetzt sterben, Said Francesco?«
 
   »Nein Zöpfchen, ich habe einen Vertrag mit dem Allmächtigen dort oben. Menschen die mir anvertraut sind, denen wird nichts passieren. So ist es.«
 
   »Du hast vielleicht einen Vertrag mit deinem Christengott, aber mit Allah macht man keine Verträge. Sei kein Frevler Said.«
 
   »Wenn man ein reines Herz hat Zöpfchen, dann kann man auch mit Allah reden. Außerdem mag ich ihn, und das weiß er.«
 
   »Hoffentlich hast du recht. Darf ich deinen Marabout umhängen?«
 
   »Klar doch Zöpfchen, Moment ich nehme ihn gleich ab, - geht’s? kannst du ihn dir alleine umhängen? Wenn ich das Lenkrad los lasse, dann habe ich gleich die Speichen in der Visage, und ich habe wie du siehst, kein Plätzchen mehr frei in meiner verbeulten Fresse, um noch mehr blauen Fleck ertragen zu können.«
 
   »Sei nicht so Ordinär, Said. Du bist mein Mann, und als solcher redet man nicht wie ein Barbar!«
 
   »Du hast recht Zöpfchen, aber meine Nerven sind auch nicht mehr das was sie einmal waren. Ich mache mir auch gewaltige Sorgen um meine beiden anderen Frauen.«
 
    
 
   Wir erreichten ein kleines Wadi, und ich steuerte das Geländefahrzeug langsam und vorsichtig in das Wadi hinein. Zöpfchen hatte sich auf die hintere Sitzbank verkrümelt und versuchte sich hinzulegen. Zuvor hatte ich unser weniges Gepäck von der hinteren Sitzbank zum Beifahrersitz umgeladen. Die Teile für die Verdeckvorrichtung montiert, und das Verdeck aufgezogen. Es gab uns Schatten in dieser kalten Wüstensonne. Ich installierte noch die Türen und Fenster aus Kunststoff, ein Provisorium, wenig geeignet für einen lange andauernden Wüstenritt. Vorsichtig schob Zöpfchens Pullover nach oben, und ihr ehemals weißes Unterhemd hatte sich völlig mit Blut aufgesogen. Die Fleischwunde, die sich Zöpfchen zugezogen hatte, sah nicht gut aus. Die Patrone des algerischen Schützen hinterließ eine etwa zehn Zentimeter lange Spur zwischen der linken unteren Brustrippe, und etwas oberhalb des Hüftknochens. Ich zog schnell meine Jacke und den Pullover aus, ebenso mein Unterhemd, und zerriss es in mehrere Streifen. 
 
   Die Patrone war nicht zu sehen und schien zum Glück nicht in den Körper eingedrungen zu sein. Das tiefer liegende Fleisch schien unverletzt zu sein. Einen Stoffstreifen faltete ich zusammen und legte ihn auf die Wunde. Mit den anderen Streifen legte ich einen Druckverband an. Ob das alles so richtig war wusste ich auch nicht, aber mehr Möglichkeiten gab es zu diesem Moment nicht. Ich streifte ihr meinen Pullover über und deckte sie mit meiner Lederjacke zu. Das innen gefütterte Lammfell hielt sie ein wenig warm. 
 
   Die Sonne brannte zwar schon gewaltig vom Himmel doch der Wind war eisig kalt hier in dieser Wüste. Kaum das wir eine halbe Stunde von Biskra entfernt waren, zeigte sich das Klima vollständig geändert. Aus meiner Gepäcktasche entnahm ich einen frischen Pullover und zog ihn mir über.  
 
    
 
   »Said Francesco, habe ich noch meinen Geldbeutel und den Briefumschlag mit dem Geld von Marie-Claire in deiner Jacke? und meine Papiere ebenso? Ich habe sie dort hinein getan als ich im Aures deine Jacke trug.«
 
   »Es ist noch alles da Zöpfchen. Mein Geld und meine Papiere sind auch in der Jacke. Es ist noch alles vorhanden, nur das Motorrad müssen wir abschreiben. Stell dir vor, 500 Dollar in den Sand gesetzt, für etwa 250 Kilometer Fahrt. Ich könnte mir in den Anus beißen, na ja, dafür haben wir jetzt ein Auto, das uns nur fünf Minuten Angst gekostet hat.«
 
   »Sehe ich auch so Said Francesco. Fahren wir jetzt nach El Oued um Zouzou und Sabi-Loulou zu suchen?«
 
   Ich bestätigte es, und langsam fuhr ich den Jeep aus dem Wadi heraus und überlegte kurz welche Richtung ich einschlagen sollte. Es war eine äußerst gefährliche Situation in der wir uns befanden. Kein Tropfen Wasser, und wenn wir uns verirren sollten, dachte ich, dann wäre ich als Europäer, sollte mich auch noch die Angst dazu packen, in wenigen Stunden im Elysium. Wenn ich die Angst weglassen würde, wovon ich ausgehen sollte, dann würde es etwa in zwei bis drei Tagen soweit sein. Zöpfchen würde es ein wenig länger aushalten, als geborene Nomadin des Stammes der Wodabee, denen solche Situationen beim Nomadisieren im Sahel ja nicht unbekannt seien. Überlegte ich. 
 
    
 
   Es war bereits Mittag, und ich fuhr instinktiv in südöstliche Richtung. Drei Stunden waren seit dem Schusswechsel vergangen, und der Tachometer zeigte eine zurück gelegte Strecke von fünfzig Kilometer als wir an einen Hochwasser führenden Fluss stießen, dessen Verlauf genau von Westen nach Osten führte und uns so nebenbei auch den Weg versperrte. Jedenfalls war das Wasserproblem ein wenig gemildert, sofern man dieses Zeug auch trinken konnte, dachte ich. Ich kramte im Handschuhfach des Jeeps und fand neben allerlei Gerümpel eine Karte von Nordalgerien. Biskra war schnell gefunden, und ich sah dass dieser Fluss der uns den Weg versperrt, der Oued Djedi war. In der Karte war er als ein Oued eingezeichnet, ein Fluss, der nicht immer dieses gefährliche Hochwasser führte, oder oftmals für lange Zeit ausgetrocknet war und nur gelegentlich Wasser führte. 
 
   Da stand man irgendwo in der Wüste in einem Wadi und übernachtete in selbigen, weil es vermeintlich guten Schutz bot, und hundert Kilometer weiter regnete es für kurze Zeit Wolkenbrüche, und ebenso kurze Zeit danach war man abgesoffen. Es gab schon Wüstenbewohner die behaupteten, dass in der Wüste schon mehr Menschen ertrunken seien, als verdurstet. 
 
   Der Oued Djedi mündete in den großen Salzsee Chott Melrhir, der in der großen Senke zwischen Biskra und den Oasen von El Oued liegt. El Oued, der Ort von dem wir erhofften, Zouzou und Sabi-Loulou zu treffen. Zöpfchen schlief jetzt tief und fest, und mein Pullover den sie nun trug, war nicht von ihrem Blut getränkt. Allem Anschein nach, hielt der Verband. Ich musste trotzdem sehen, dass ich schnellstens einen Arzt ausfindig machen konnte. 
 
   Parallel zum Hochwasser führenden Fluss Oued Djedi verlief eine Piste zwischen den Oasen M’Lili und Gumache. Die Karte deutete es an, und ich hatte mit Sicherheit diese Piste schon einmal überquert und sie nicht als solche erkannt. Möglicherweise war ich über eine dünne Sandwehe gefahren und konnte es deshalb nicht erkennen. Für mich war das ein Zeichen, noch intensiver und konzentrierter die Landschaft vor mir zu beobachten. Ich fuhr die zurückgelegte Strecke wieder ab, und nach etwa drei Kilometer stieß ich tatsächlich auf diese Piste die nach Gumache führte, welche an der Hauptstrecke Biskra, Still und Toggourt lag. In Gumache angekommen, kaufte ich bei einem Araber zwei, zwanzig Liter große Wasserbehälter, und ließ sie mir bis zum Rand füllen. Den Benzintank füllte ich ebenfalls bis zum Rand. Zwei gut gefüllte zwanzig Liter Kraftstoffbehälter welche an der Rückwand des Jeep befestigt waren, erhöhten unseren Aktionsradius. 
 
   Einen Arzt oder Apotheker konnte ich leider nicht finden, dafür aber einen alten arabischen Quacksalber, den mir der Wasserverkäufer vermittelte. Von jenem hatte ich das nötige Verbandsmaterial erhalten, sowie eine giftgrüne Salbe, nach Eulenscheiße riechend, wie ich nach erster Geruchsnahme vermutete. Wahrscheinlich so ein Gemisch aus einheimischen Pflanzen, deren Zusammensetzung nur der Alte kannte, und die Rezeptur wohl auch nur innerhalb seines Clans weitergegeben wurde. Zöpfchen war schon zufrieden, als ich ihr das frische Trinkwasser anbieten konnte, denn sie hatte mittlerweile schon einen schrecklichen Durst, den sie jedoch nur leise aber doch ständig beklagte.
 
   »Wir sind auf dem richtigen Weg Zöpfchen. Ich habe von einem Araber genügend Stoffe und eine Töpfchen mit Eulenscheiße, gekauft. Wir legen einen neuen Verband mit der Soße an. Er hat mir auch einige Zweige Khat verkauft, wenn dir die Schmerzen zu arg werden dann kaust du einige von den Blättern.«
 
   »Ja Said Francesco, wir schaffen das alles und Sabi Loulou und Zouzou treffen wir auch noch, ich bin sicher. Lass mich noch eine halbe Stunde schlafen, dann wechseln wir den Verband.«
 
    
 
   Nach einer Fahrt von fünfzig Kilometer erreichten wir den Ort Still. Zöpfchen war inzwischen wieder aufgewacht und fragte mich, ob wir den Verband wechseln sollten. Der von mir angelegte Druckverband hielt verhältnismäßig gut. Das bluten ihrer Wunde hatte etwas nachgelassen. Ich reinigte noch ihren blutverschmierten Oberkörper, und konnte sehen, dass die Wunde doch ein wenig besser aussah als es zuvor den Eindruck hatte. Der neue Verband linderte ein wenig die Schmerzen auch wenn das Anlegen zuvor noch ein bisschen wehtat. Danach fiel sie wieder in einen erholsamen Schlaf. 
 
   Goldbraun schimmerte die Haut in ihrem Gesicht, und auch die kleinen Symbole die ihr auf die Stirn und auf beiden Gesichtshälften sowie auf dem Kinn tatauiert wurden, schmälerten nicht die Anmut und Schönheit, die ihr Allah gab. Während der Fahrt kaute ich an einigen Blättern des Khat Zweiges, deren Wirkung angenehm belebend war. Von Afrika Journalisten wusste ich von dieser angenehmen Wirkung dieser Blätter, dessen Strauch sich die sesshaft gewordenen Nomaden, und auch die Ackerbauern, in ihren Gärten anpflanzten. 
 
   In der Zeit nach dem Krieg, bis zu meiner Anstellung bei Wegener, arbeitete ich für englische Zeitungen im Nahen Osten und den Mittelmeerländer. Mit Ausnahme Marokko, Algerien und Tunesien, waren mir keine Länder am Mittelmeer und im arabischen Raum unbekannt. Oft traf ich mich mit Kollegen in der Stadt Beirut im Libanon, die von ihren Afrika Unternehmungen schwadronierten. Viele von ihnen standen im Sold von Nachrichtendiensten, und hatten in deren Auftrag die Länder von Afrika ausspioniert. So erfuhr ich aus Erzählungen, abends auf den Terrassen der Beiruter Hotels so einiges brisantes, und übertriebenes über Afrika, vor und seit der Unabhängigkeit.  Die Wirkung von Khat gehörte ebenso dazu, zugegeben, nicht unbedingt etwas wovon man wissen sollte, aber in solchen Situationen wie in jenen, in denen wir uns befanden, nicht unbedingt unangenehm. 
 
   Nach einer Weile an der ich unaufhörlich auf den Blättern herum kaute, fühlte ich mich wie ein wiederkäuendes Rindvieh. Der überlaufende Speichel der sich vom Blattgrün verfärbte, tropfte mir auf den Pullover. Wohl habe ich zu viele Blätter auf einmal erwischt, und während der Fahrt spuckte ich die matschige Masse  in hohem Bogen in den gelblichen Wüstensand. Dabei fühlte ich mich wie einst Old Jeremias Bronson, eine Filmfigur eines amerikanischen Western, den ich als Kind einmal gesehen hatte. Old Jeremias Bronson, jedes Mal wenn ihn etwas anekelte, spuckte den Kautabak mit kometenhaften Speichelschweif in hohen Bogen in den Spucknapf in Daisy Holidays Saloon. Mich ekelte die Tatsache, dass mir der Sabber trotz meiner jungen vierzig Jahre und noch zwei dazu, bereits aus den Mundwinkel tropfte. 
 
   Das Grünzeug tat seine Wirkung, und ich dachte nur wirres Zeug. Sogar an einen selbst angelegten Gnadenstoß dachte ich. Wo gab es so was, das man die Mundwinkel nicht mehr in den Griff bekommt? Dachte ich. Mein umnebeltes Hirn beschloss den Termin für den Gnadenstoß auf den Tag zu verschieben, wenn meine Blase das Wasser nicht mehr halten würde, und ich mir auf die Schuhspitzen pinkeln würde, dann wäre Schluss mit Vancelli. Das versprach mir mein umnebeltes Hirn. Als die Wirkung der Blätter nachließ,  beschloss ich dieses Grünzeug künftig den Rindviechern zu überlassen.
 
   Nicht allzu viele Kilometer nach Still, in südlicher Richtung nach der Oase Tougurth, bog etwas seitlich nach links eine kleine unscheinbare Piste ab, die in eine etwa zwanzig bis dreißig Meter tiefe Senke führte. Mit Bleistift war in der Karte der Amerikaner eine gestrichelte Linie eingezeichnet, in der die beiden Salzseen Chott Melhir und Chott Merouane lagen. Die gezeichnete Linie befand sich genau zwischen den Salzseen, und führte nach Verlassen, in die Sandwüsten-Landschaft des Souf, nahe der tunesischen Grenze. Von unserem Standpunkt, am Rand der großen Senke bis nach El Oued, der Hauptstadt des Souf, waren hundertfünfzig Kilometer angegeben. Diese Strecke war in meiner algerisch-französischen Straßenkarte noch nicht aufgenommen gewesen. Die Amerikaner sind doch ein umtriebiges Volk; im Besonderen ihre Nachrichtendienste, dachte ich. 
 
   Die Fahrt durch die gewaltige Senke der Salzseen war mehr als eintönig und ich hing meinen Gedanken nach. Zöpfchen schlief sehr ruhig und brummte gelegentlich etwas vor sich hin. Ob es wohl möglich wäre, überlegte ich, dass wenn dieses trockene Flussbett des Oued Djedi und noch mehrere hinzukommende trockene Flussbette plötzlich Hochwasser führten und ihre Wasser die ausgetrockneten Salzseen füllten, die wir zu durchqueren hatten? Könnte dies zu einem riesigen See werden? Gemäß meiner Karte reichte diese Senke bis zur tunesischen Grenze. Weit und breit waren keine Lebewesen zu sehen. Keine Fahrzeuge, keine Karawanen, nichts. Eine Fahrzeugpanne und Schwamm über Zöpfchen und mich. Noch hundert Kilometer bis zur nächsten Oase im Souf. Einen Kollegen, der einst den Iran bereiste, erzählte mir einmal, dass es Salzwüsten gäbe, die besonders heimtückisch seien. Wenn es unvermutet sehr starke Regenfälle gäbe, wie er mir erzählte, würde der Boden so glitschig wie Schmierseife, und ein Weiterkommen, wäre nicht mehr möglich. Noch schlimmer sei es, wenn dieser Regen über einen längeren Zeitraum fiele, dann würde der Untergrund weich und schlammig und wie er sagte, könnten Mensch und Tier sowie Fahrzeuge völlig versinken. 
 
   Letzteres hielt ich damals für übertrieben, und doch schauderte es mich bei diesen Gedanken und insgeheim hoffte ich, dass diese Salzseen nicht ähnliche Gemeinheiten parat hielten. 
 
    
 
   Der Motor schnurrte wie eine gut geölte Nähmaschine, und der Untergrund auf dem wir fuhren, ließ eine schnellere Fahrt zu. Nach einer Weile sah ich rechter Hand, etwa einen Kilometer von unserer Passage in den Salzseen entfernt, ein kleines verlassenes französisches Fort, mehr eine Ruine, das auch in meiner Karte eingezeichnet war. Mit unverminderter Geschwindigkeit fuhr ich weiter, ich hatte meine Erfahrungen mit scheinbar verlassenen Örtlichkeiten gemacht. Oft genug waren diese Plätze gar nicht so verlassen wie sie den Anschein gaben. 
 
   Zöpfchen murmelte etwas von „Hunger“, doch ich konnte ihr nichts bieten. In dem Ort Gumache kaufte ich nur Verbandsmaterial, Salbe und Frischwasser. Hunger selbst habe ich in Gumache nicht verspürt, und Zöpfchen hatte andere Sorgen, so dass ich an den Einkauf von Lebensmittel gar nicht dachte. Wir besaßen außer Wasser, Benzin und unserem Handgepäck nichts. Keinen Kompass, kein Zelt, keine Schlafsäcke, auch keine Sandbleche falls wir einmal feststecken sollten, keinen Spirituskocher und kein umfangreiches Kartenmaterial über die Sahara.
 
   »Welche Chancen haben wir Zöpfchen?«
 
   Ich erwartete keine Antwort von ihr, »was machen wir Zöpferl, wenn wir nicht auf Zouzou und Sabi treffen? Mit dieser Ausrüstung und deiner Verletzung, haben wir bald die Aasgeier am Anus hängen. Vielleicht sollten wir wieder zurück nach Biskra fahren und mit dem Flieger nach Niamey im Niger fliegen.«
 
   Es war ein Selbstgespräch das ich führte. Von Zöpfchen erwartete ich gar keine Antwort, und doch gab sie mir eine. Sie meinte, dass wir auf keinen Fall wieder zurück nach Biskra könnten, wir würden dort sofort verhaftet. Sie meinte, dass wir weiter fahren sollten, bis El Oued. Die Worte von ihr klangen müde und als ich mich kurz nach ihr umdrehte sah ich, dass sie bereits wieder eingeschlafen war. El Oued war der letzte vereinbarte Treffpunkt bevor es in die unendlich scheinende Weiten der Sahara gehen sollte. Ich nahm den Gang aus dem Getriebe und ließ den Jeep mit der restlichen Fahrgeschwindigkeit ausrollen. Den Stauraum hinter der Rückbank wollte ich mir nun doch mal genauer ansehen. Die Amis, und zumal welche vom Nachrichtendienst, ließen kein aufgetanktes, Top gepflegtes Geländefahrzeug ohne Gründe in ihrer Garage stehen. Dies war ein Fahrzeug für alle Eventualitäten! Ich fand Reifenflickzeug und Aufpumphilfe, Kompass sowie eine Signalpistole mit verschiedenfarbigen Leuchtraketen, und ich spürte wie eine neue Energie in mir aufkeimte, und als ich noch ein größeres Paket mit der Aufschrift „Survival“ entdeckte, hätte ich die ganze Salzwüste auflecken mögen. Ein Überlebens Paket mit Tubenwurst, Dosenkäse, Schwarzbrot und noch so ein paar Feinheiten. Jetzt würde ich Zöpfchen wenigstens satt bekommen, jubilierte ich innerlich. Man kann von den Amis denken was man will, in dieser Hinsicht sind sie unschlagbar. Sagte ich zu Zöpfchen, die nach wie vor fest schlief und mir keine Antwort geben konnte. Gut, es war nicht viel was mit dieser Ausrüstung anzufangen war, damit ließ sich keine Wüste durchqueren, aber dafür war es auch gar nicht gedacht. Der Sinn dieses Reservefahrzeug, geparkt in der Garage von Cheryl Hawks, neben der Limousine der Marke Oldsmobil, war einzig, bei Gefahr schnellstens in die Randlagen der Sahara abtauchen zu können, verstecken, überlegen, Zeit gewinnen um unvermutet wieder aufzutauchen, um zurück zu schlagen. Um Biskra herum gab es eine genügende Anzahl an Oasen um an Trinkwasser zu gelangen, der Rest war eigene Kreativität. 
 
   Das Durchqueren ausgetrockneter Salzseen war ein gefährliches Unterfangen, sie waren zu groß in ihren Ausdehnungen, doch die Leute um Cheryl Hawks müssen es ausprobiert haben, das erklärte auch die mit Bleistift eingezeichneten Hinweise. 
 
   Für Zöpfchen gab es nun ein Toast Vancelli Speziale aus Tubenwurst und mit Dosenkäse auf Schwarzbrot das sich etwas anfühlte wie glasig gewordene Bremsbeläge. Egal, sie wurde satt davon. Ich zündete mir eine Pausenzigarette an und machte mich über das Apfelmuspulver her. Eigentlich eine feine Sache mit diesem Instantpulver. Wasser drauf, rühren und genießen. Fünf Minuten später, ohne Vorwarnung, hatte ich den gesamten Inhalt in der Unterhose. Nichts blieb zurück und soweit ich mich zurück erinnerte, war mir dies zuletzt als dreijähriger Junge passiert, auch etwas spät für dieses Alter aber meine Mami hatte mir alles verziehen. Das mir das in meinem zarten Alter von vierzig und zwei Jahre dazu, passierte dafür konnte ich ja auch nichts. Ich dachte nur im Zorn über mein Ungemach, und dass die Amis dran schuld waren, dass ich in die Hose geschissen hatte. Vielleicht hatte die amerikanische United Fruit Company dem amerikanischen Nachrichtendienst egal in welcher Funktion, faule Äpfel untergejubelt. 
 
   Zum Glück merkte Zöpfchen es nicht und sie roch auch nicht mein Ungemach. Vorsichtig schälte ich mich aus der Kleidung, damit auch nichts von der Soße überschwappte. Die unbrauchbar gewordene Unterhose warf ich in hohem Bogen in die Salzwüste. Unbrauchbar war sie deshalb geworden, weil wir das Wasser lieber trinken wollten und nebenbei fehlte uns auch die Seife. Meine Hose hatte zum Glück nichts abbekommen. In Ermangelung an Papier, reinigte ich meine Hinterteiles, mit Wüstensand und einer Handvoll Khatblätter. Viel half es nicht und alsbald fühlte ich mich wie ein wenig gut riechender Iltis. Wenn man kein Papier zur Hand hatte, war Wüstensand gar keine so schlechte Alternative, nur Salzwüstensand konnte nicht zur Empfehlung anstehen. Die Wüstenbewohner taten es auch so. Der liebe Allah hatte einst aus Wüstensand den Menschen erschaffen, dann konnte ich auch getrost mit selbigen meinen Anus reinigen. So sagte ich mir. Aus meiner Gepäcktasche entnahm ich noch eine frische Unterhose und danach fühlte mich wieder einigermaßen angenehm und komplett angezogen. Während der eintönigen Fahrt zwischen den großen Salzseen fielen mir die letzten Erlebnisse ein, die mir die britische Armee bescherte hatte. Erlebnisse und wie sie aus dem  jungen Journalisten Francesco Maria Vancelli die Jagdspinne Johnny Walker erschufen, die sich in einem Netz befand dessen Strukturen sie nicht erkennen konnte.
 
   Ich hing meinen Gedanken nach, und die Zeit in Dresden 1945 kam wieder in Erinnerung.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erinnerungen an Dresden 1945.
 
    
 
   Vier grüne Leuchtkörper hingen an Fallschirme über der Barockstadt, deren Silhouette ich von unserem Versteck in dem Ginstergebüsch an den Elbwiesen erkennen konnte. Kurze Zeit danach fielen die „Lichtertrauben“ die von den Menschen hier als „Christbäume„ benannt wurden auf Dresden. „Meine“ Kinder,  inzwischen wieder wach geworden, starrten mit glänzenden Augen zu dem vermeintlichen Weihnachtssegen. Sie konnten noch nicht erahnen, was dies in Wirklichkeit zu bedeuten hatte. Für einen sehr kurzen Augenblick nur konnten sie es nicht erahnen. 
 
   Ein britischer Schnellbomber, ich erkannte die Maschine vom Typ her als eine „Mosquito„ flog  im Tiefflug über uns hinweg in Richtung nach Westen. Dresden schien gänzlich ohne Verteidigung zu sein, kein einziger Suchscheinwerfer versuchte den Himmel mit seinen Leuchtfingern zu erfassen und es waren auch keine Schüsse von Flugabwehrkanonen zu hören. Kurze Zeit nach dem Erscheinen der Mosquito, vernahmen wir auch schon das gewaltige Brummen von viermotorigen Bomberflugzeugen, und ich wusste, das es die 5. Bomberflotte der Royal Air Force war, und nichts und niemand konnte Dresden mehr retten. Ein neues Karthago wurde in dieser Nacht geboren und die britische Armee hatte mich wieder am Zwickel wie damals, als alles begann - in Alexandrien. In Dresden zogen sie nun den Schlussstrich unter Francesco Maria Vancelli. Es war natürlich Unsinn das ich diese Bombennacht auf mich bezog, im Nachhinein betrachtet, jedoch zu jener Zeit, mit einer Handvoll Kinder am  Hals, glaubte ich es zumindest.
 
    
 
   Wir saßen noch relativ sicher im Bereich der Elbwiesen, während wenige Kilometer von uns entfernt die Stadt im Flammenmeer unterging. Wir, das waren wie erwähnt, der blonde zehnjährige Junge Rudolf Harrer mit den kecken blauen Augen, die ebenfalls zehnjährige Elke Heer aus Wülfrath, mit den schwarz geflochtenen Haaren, die so aufgeschlossen und doch reserviert erschien, die neunjährige Uta Gabrielsky aus Breslau, mit den feuerroten kurz geschnittenen Haaren, und den vielen Sommersprossen im Gesicht, die achtjährige Maria Strambal aus Königsberg, die das „r„ so herrlich rollen konnte, und der fünfjährige Roland Weizenhöfer, dem ständig die Rotznase lief. Allesamt Kinder die ihre Eltern in Dresden, oder auf der Flucht nach hierher, verloren hatten. Und ich hatte sie im Schlepptau. Seit meinem unfreiwilligen Absprung mit dem Fallschirm.
 
   Aus Francesco Maria Vancelli alias Johnny Walker, wurde hier in Dresden, Felix Wankel. Zahlreiche Bomben krepierten noch obwohl die Flugzeuge schon längst ihren Angriff beendet hatten. Es waren Bomben die mit Zeitzünder versehen waren, um auch noch die ärmsten Kreaturen zu massakrieren, die sich hoffnungsfroh im Glauben, dass der Angriff vorbei sei, aus den brennenden Kellern quälten. Ein perverses Geschenk der Alliierten an die Zivilbevölkerung, denn Kampftruppen der Deutschen, waren nicht in Dresden zu finden, das ergab unsere Luftaufklärung. Seltsam, ich sprach von „unserer Luftaufklärung„, ich bin Schweizer, mag die Deutschen, und fühlte wie Engländer. Verrückt, wie alles hier rings um mich. Und jetzt war ich auch noch Papi, der nichts anderes mehr wünschte, als diese Kinder die ich im Schlepptau hatte, sicher aus diesem Inferno heraus zu bringen. Wieder hingen Christbäume über Teile der Stadt die noch nicht bombardiert wurden, und in einer zweiten Welle ließen hunderte von Flugzeuge ihre todbringende Last fallen. Der Bombenteppich lag nun nicht mehr so weit von unserem Platz an den Elbwiesen. Ich dachte an die ungezählten Menschen im Hauptbahnhof und wie sie ihre letzten Habseligkeiten an sich krallten als wollten sie nicht ohne sie den Weg ins Jenseits hinüber treten. Vor wenigen Stunden war dieser Bahnhof noch die scheinbar einzige Rettung für viele tausend Menschen in den Wartesälen, Unterführungen und auf den Bahnsteigen. Die Flucht vor der anrückenden Roten Armee. Jetzt war es ein Ort der Massenliquidierung, und des Kollektivsterbens. Der Morgen des vierzehnten Februar 1945 dämmerte bereits, und ein Gewühl von Gestalten mit rauchgeschwärzten Gesichtern, zerrissenen Kleidern und Anzügen hasten aus der noch immer brennenden Stadt. Die Furcht vor einem eventuellen dritten Angriff trieb sie vorwärts. Es war wenige Minuten nach 12 Uhr mittags als dieser Angriff begann. Dicht drängten sich die Kinder an mich und schauten entsetzt zu den vielen hundert Fliegenden Festungen der Amerikaner. Am klaren Himmel über der Stadt waren die zahlreichen Begleitjäger vom Typ Mustang zu sehen. Die Bomber legten ihre Fracht über Dresden Neustadt und die amerikanischen Flieger in ihren Mustangs begannen die fröhliche Hatz auf alle was zwei Beine hatte, und was sich an den Elbwiesen bewegte. Aus allen Rohren ihrer Bordkanonen schossen sie auf uns, und es gab keinen Unterschied zwischen Mann oder Frau mit Kind an der Hand. Ein kollektiver Massenwahn hatte von den Piloten Besitz ergriffen, nur so war dies zu erklären, es war kaum vorstellbar, dass man so etwas befehlen konnte. 
 
   Die Panik unter den flüchtenden Menschen steigerte sich bis zur Hysterie. Die Kinder in meiner Obhut weinten und schrieen, stolperten über zerschossene Leiber, rappelten sich wieder auf und ohne Deckung zu nehmen, die es ohnehin nicht gab, rannte ich mit „meinen„ Kindern einfach drauf los. Entweder hatten wir das Glück und entkamen diesem Inferno oder wir hatten es nicht. Es gab keine Alternative. Menschen die sich zunächst unter den liegen gebliebene Lastwagen verkrochen hatten, waren kurz darauf zusammen mit den in Brand geschossenen Benzintanks in Flammen aufgegangen. Schreiend rannte eine Frau mit wehendem Mantel direkt in eine Feuergabe eines Tieffliegers. Die amerikanischen Piloten waren wie von Furien besessen, und machten sich scheinbar einen Spaß, auch einzelne kleine Gruppen von flüchtenden Zivilisten mit ihren Bordkanonen zu jagen. Es war weit und breit kein einziger nur halbwegs kampffähiger deutscher Truppenteil zu sehen. Nur Zivilisten, Frauen und Kinder, Sanitätsfahrzeuge mit schwer verwundeten Soldaten von der Ostfront kommend, die in rückwärts gelegene Krankenhäuser gebracht werden sollten. 
 
   An einem kleinen Waldstück stand ein Mannschaftswagen des deutschen Heeres, mit gänzlich zerschossene Scheiben, und ohne viel zu überlegen rannte ich mit meinen Kindern auf dieses Vehicle zu. Eilig zerrte ich fünf tote Soldaten heraus, verfrachtete die Kinder auf die Rückbänke und startete den Motor, der zum Glück keine Treffer bekommen hatte. Der Motor sprang sofort an und mit Vollgas setzte ich den Wagen in Bewegung. Wie von tausend Taranteln gestochen jagten wir über die Wiesen in Richtung Westen. Entgegen kommenden Tieffliegern wich ich im Zickzack aus und ich wusste, jede Entscheidung konnte die Falsche sein, auch die Flucht mit diesem Fahrzeug konnte so falsch sein wie auch richtig. Logisches Denken und Handeln war in dieser Situation nicht möglich, ich war auch gar nicht dazu in der Lage. Wir hatten Glück, einfaches fast unverschämtes Glück, und gegen spät am Nachmittag waren wir endlich soweit aus der Gefahrenzone, und erstmals machten wir in der Nähe von Torgau eine Rast. Am Ufer der Elbe wuschen wir uns ein wenig, und während die Kinder am Ufer saßen und einige von ihnen kleine Steine ins Wasser warfen, machte ich an dem Fahrzeug eine kleine Bestandsaufnahme, entfernte die zersplitterten Glasreste, prüfte den Ölstand und den Tankinhalt. 
 
   Während ich meiner Arbeit nachkam, wunderte ich mich über mich selbst, dass ich nicht den geringsten Hass auf unsere Peiniger verspürte. Wer trägt die Verantwortung für dieses Massaker? War es der englische Marschall Harris, den man auch Bomber - Harris titulierte? Winston Churchill? Oder der amerikanische Generalmajor Hill? Jeder einzelne Bomberpilot, der seine Fracht mitten in die Masse der Leiber setzte? Der amerikanische Kampfflieger mit seinem Mustang der mit den Bordkanonen gezielt Jagd auf Zivilpersonen machte? Hitler, Göring, Goebbels und alle Nazibonzen? Jene mit Sicherheit! Ebenso trägt jeder einzelne für diesen Um- und Zustand seinen Teil an Verantwortung. Auch ich, denn ich war und bin überall dabei wenn es gilt anderer Leben und Besitzstand zu zerstören, wenn auch nicht freiwillig, aber ich hatte mich nie bis zur letzten Konsequenz dagegen gewehrt. Nur die Kinder Europas, der Welt, und ihre Mütter, waren von jeder Schuld frei, und sie waren die Opfer dieses Wahnsinns. Ich versuchte alles um diese Kinder, „meinen Kindern“ eine Geborgenheit in meiner Schweizer Heimat zu bieten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach der eintönigen Fahrt zwischen den großen Salzseen, verließen wir endlich diese Senke und fuhren über eine Anhöhe, direkt in eine nicht überschaubare Dünenlandschaft. Die zuvor noch leicht zählbaren Fahrzeugspuren, die der Wind noch nicht vollständig verwehte, weiteten sich nun in dem weichen Untergrund zu einem großen Delta aus. Die Piste wurde jetzt viele hundert Meter breit und jede Entscheidung welcher Spur wir folgen sollten, konnte die falsche Richtung bedeuten oder ins Nichts führen. Oftmals bestanden die auf der Karte eingezeichnete Pisten in Wirklichkeit, aus Hunderten von Fahrspuren, die auf einer Breite von 50 Kilometer sich überschnitten, auseinander liefen, oder auf Schotterfeldern sich verlor. Dies widerfuhr mir schon Dutzende Male in der Libyschen Wüste, aber dort waren wir eine ausgebildete und eingespielte Kampftruppe mit entsprechenden Geräten und Ausstattungen. Wir hatten als junge Männer zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, nicht diese Angst gehabt. Ich wusste aus Erfahrung, dass die Angst der größte Feind in der Wüste war. Mehr noch als alles andere. Angst und der dadurch aufkommenden Panik bedeuteten aber Flüssigkeitsverlust. Man schwitzte mehr als man sonst schon in der Wüste schwitzte. Statt der etwa sieben Liter Wasser am Tag, die bei normalen Wüstenfahrten benötigt wurden, verlangte der Körper bis zu zehn Liter Wasser, und da konnten wir in dieser Situation mit unseren zwanzig Litern an Wasservorrat pro Person, doch sehr schnell Probleme bekommen. Panik, bedeutete aber auch ein aufkommender Zwang zu Bewegungen unter ständigem Richtungswechsel, weil kein Vertrauen mehr in eigene Entscheidungen bestand. Verdursten war eine Prozentual zum Körpergewicht fortschreitende Dehydratation. Beträgt der Flüssigkeitsverlust 0,5 Prozent des Körpergewichts, bekam der Mensch Durst. Bei zwei Prozent wird sein Magen soweit geschrumpft sein, dass er die nötige Menge an Flüssigkeit nicht mehr auf einmal aufnehmen konnte. Von sieben Prozent an würden die Drüsen keinen Speichel mehr produzieren, und die Haut würde sich blau färben. Bei zwölf Prozent Flüssigkeitsverlust zum Körpergewicht wäre ein Mensch auf natürlichen Wege nicht mehr zu retten. Unter extremen Klimabedingungen konnte ein in Panik geratener Europäer binnen zwei Tagen verdursten.
 
   Nach meiner Karte waren es noch etwa dreißig Kilometer bis zu den Oasen von El Oued. Die Gegend in der wir uns bewegten, den Souf, gehört zum Nordteil der östlichen Algerien-Sahara, ein Gebiet, das tief bis nach Tunesien reicht. Im Vergleich zu dem was uns noch an Sandwüste erwartete, nicht mehr als ein Sandkasten. Uns erwartete der Grand Erg Oriental, der Große Östliche Erg, eine reine Sandwüste in die man Österreich und die Schweiz darin leicht unterbringen könnte. Das Wort Erg, steht hier in der algerischen Sahara für Sandwüste. 
 
   Einige Kilometer befuhren wir im Wechsel unzählige Pistenspuren, als wir auf eine Hauptspur trafen, die im Verhältnis gut eingefahren war. Ich folgte ihr und wir hatten Glück das wir nirgends auf zu weichen Untergrund gerieten oder auf Sanddünen, die der Wind über die Piste geweht hatte. Unvermutet sah ich auf der rechten Seite, in etwa hundert Meter Entfernung, die Spitzen unzähliger Palmbäume aus dem Sand ragen. Wo Palmen waren, da gab es auch Menschen und Siedlungen und ich fuhr geradewegs zu den Palmbäumen. Von weitem schien es als würden die Palmen im Sand versinken. Als wir näher kamen, sah ich zu meiner Überraschung, dass diese Dattelpalmen in tiefe Sandtrichter eingepflanzt wurden. Sandtrichter die von den Einheimischen ausgehoben wurden, damit die Wurzeln der eingepflanzten Palmen den Grundwasserspiegel so besser erreichen konnten. Meinen spärlichen Unterlagen nach müsste dies der Ort Sidi Azoun sein, das hieß aber nicht viel und zudem gab es hier keine Ortsschilder. Sidi Azoun lag auf direkten Weg nach Debila, welches sich auf der Straßenverbindung El Oued zu dem tunesischen Grenzort Hazoua im Süden Tunesien befand. Die Richtung stimmte jedenfalls, wir mussten uns südöstlicher Richtung halten, auch wenn es mal nach Norden ging. In schàa Allah  Optimismus und neue Energie, gepaart mit neuer Lust an diesem Unternehmen keimte in mir auf. Es war  zu schaffen, dessen wurde ich mir immer sicherer. So sicher wie ich es vor einige Tage war, als ich mich mit Zöpfchen von Marie-Claire verabschiedet hatte.
 
   Nach einer nicht so lange dauernden Fahrt entlang den Palmengärten, stießen wir auf einen kleinen armseligen Ort. Ich fragte einen Jungen nach dem Namen dieses Ortes welchen er mit Magrane bezeichnete. Meiner Karte gemäß hätte ich aber zuerst den Ort Guemar erreichen müssen, dieser lag aber wenn die Maßzahlen stimmten, etwa zwanzig Kilometer weiter in westlicher Richtung. Ein kleiner Rückschlag. Jedenfalls befanden wir uns in der Gesamtheit gesehen in den Oasen von El Oued, und Zöpfchen die von alledem nichts mitbekommen hatte, erhob sich nun langsam und mit Mühe von der Rücksitzbank. Magrane war zwar auch nicht das was ich wollte, doch über den Ort Drinni, in unmittelbarer Nähe, war der Weg nach Debila zu finden.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Montag, den 23. Dezember 1963. El Oued.
 
    
 
   »Wo sind wir Said?«<
 
   »In den Oasen von El Oued, Zöpfchen. Dieser Ort heißt Magrane, der nächste Ort wird Drinni sein, und von dort sind es nur noch wenige Kilometer bis Debila. In Debila treffen wir auf die Hauptstraße von El Oued nach Tunesien.«
 
   »Wir haben es also gefunden Said? Wir haben es geschafft, ich wusste wir schaffen es.«
 
   »Ja Zöpfchen, und jetzt wirst du deine Verletzung noch überwinden und gemeinsam werden wir auch deine Heimat und Agadez erreichen. Jetzt suchen wir noch Zouzou und Sabi Loulou, sie werden  auf uns warten.«
 
   »Der Treffpunkt den Zouzou und Sabi Loulou angegeben haben heißt doch Selims Bar. Weißt du wo diese Bar ist?«
 
   »Nein Zöpfchen, es hieß nur, dass Selims Bar in El Oued ist, und hier gibt es mindestens zwanzig Dörfer und in jedem Ort könnte Selims Bar sein.«
 
   »Wir müssen also wieder alles genau überlegen Said, wie in Timgad als wir jenen besagten Ort suchten. Weißt du noch? Sabi Loulou und Zouzou haben doch diesen Brief an uns dort versteckt.«
 
   »Klar Zöpfchen, jenen Brief den die beide in die antike römische Latrine versteckt haben. Fangen wir an?«
 
   »Ja Said, erste Frage. Warum haben Zouzou und Sabi Loulou diese Bar gewählt?«
 
   »Wahrscheinlich weil man dort übernachten kann ohne viel  zu fragen.«
 
   »Dann müssen die beiden früher schon öfters hier gewesen sein Said, nur  nützt uns das nichts.«
 
   »Nein, das nützt uns nichts. Wie ist die nächste Frage?«
 
   »Welches Publikum könnte in diesem Etablissement verkehren?«
 
   »Kein Gutes. Nur solches, das etwas zu verbergen hat, wie wir beide, oder Zouzou und Sabi die ja mit einem Hochqualifizierten Fahrzeug unterwegs sind, das zudem mit einer völlig neue, unbekannte Funktechnik ausgestattet ist.«
 
   »Kann dieser Treffpunkt in einem dieser Orte um El Oued sein?«
 
   »Kaum, das wäre zu auffällig verehrtes Zöpfchen Magouba. Frage, kann dieses Etablissement an einer Straße zwischen solchen Orten sein?«
 
   »Denke ich nicht Said, die Fluchtmöglichkeiten sind zu kompliziert für zweifelhafte Personen wie wir.«
 
   »Dann muss es an der Hauptverbindung zwischen El Oued und der nahe gelegenen tunesischen Grenze sein, Zöpfchen. Wir sind gut!«
 
   »Ja, wir sind gut Said. Wie weit ist es bis zur tunesischen Grenze?«
 
   »Etwa sechzig Kilometer. Selims Bar muss sich aber mehr in der Gegend um El Oued befinden denn Zouzou und Sabi Loulou sagten, das sie in erwähnter Bar bei El Oued seien. Lass uns auf die Suche gehen, Zöpferl.«
 
   »Alors Said. Mir geht es schon ein wenig besser. Die Salbe des Arabers scheint gut zu wirken. Gehen wird mir wahrscheinlich noch etwas schwer fallen, und ich brauche noch ein wenig Ruhe und nachher einen neuen Verband. Haben wir noch von dieser Salbe?«
 
   »Ja, wir haben noch genug Eulenscheiße an Bord, Verbandsmaterial ebenso, und jetzt fahre ich dann mal los. Die Leute hier werden langsam neugierig wenn wir noch länger hier stehen.«
 
    
 
   Etwa zehn Kilometer hinter Debila, in Richtung El Oued, sah ich zur linken Seite einen fünfzig Zentimeter hohen Naturstein, auf dem mit weißer Farbe der Name „Selims“ geschrieben stand. Dazu einen Pfeil, der in südliche Richtung zeigte. Eine ausgefahrene Pistenspur die im Abstand von einhundert Meter mit hohen Stangen markiert war, führte uns nach etwa zwei Kilometer Fahrt auf festeren Untergrund zu Selims Bar. Z`Goum hieß die kleine Ansiedlung in der sich Selims Bar befand. Ein zwei Stockwerk hoher Bau mit Flachdach und vergitterten Rundbogenfenster, sowie einer kleinen Markise über der Eingangstür, ließen nicht unbedingt den Schluss zu, das es sich hier um eine Bar oder ein ähnlich gelagertes Etablissement handelt. Einfach im Äußeren, mit Ausnahme der Markise über dem Eingang, konnte man den Zweck dieses Hauses nicht bestimmen. 
 
   Eine Beschriftung „Selims Bar„ war nicht vorhanden. Eben nur ein aufeinander gesetzter, geordneter Steinhaufen ohne Verputz, nicht mehr und nicht weniger. Lediglich dieser groß angelegte Parkplatz auf dem acht Geländetaugliche Fahrzeuge standen gaben uns den Hinweis, dass es sich um Selims Bar handeln könnte, den letzten vereinbarten Treffpunkt bevor es in die schier unendlichen Weiten der Sahara gehen sollte. 
 
   Ein alter Araber mit schmutzig weißer Kopfbedeckung, eigentlich mehr ein langer Stofffetzen den er sich um das Haupt geschlungen hatte, wies uns mit großer Gestik zu einen Parkplatz neben einem geparkten englischen Land Rover. Sein Tun wäre eigentlich nicht vonnöten gewesen, diesen Platz hätten wir auch noch selbst ausfindig machen können, aber scheinbar möchte er sich damit einige Münzen verdienen, die ich ihm dann auch gab. Zöpfchen, die sich tapfer aber doch mit einiger Mühe aus dem Fahrzeug bewegte, bat mich ihr beim Gehen, behilflich zu sein. Sie hakte sich in meinen Arm ein und langsam gingen wir zum Eingang. Beim Öffnen der Tür empfing uns eine Wolke aus Alkoholdunst, sowie aus Schweiß und Lärm aus vielen rauen Männerkehlen. Zöpfchen erschrak bei dem Anblick der Männer, die zusammen unzählige Zuchthausjahre Wert sein konnten. Eine Söldnervisage nach der anderen glotzte uns an und einige pfiffen anerkennend beim Anblick meiner braunhäutigen Sandrose. Aus dem Wurlitzer in der Ecke ertönte lautstark die Musik einer englischen Beatgruppe. Niemand schien der einfachen Liebesbotschaft die der Sänger verbreiten wollte, Gehör zu schenken. Hier war Liebe nicht gefragt, hier wurden Informationen ausgetauscht und Einsatzgruppen gebildet oder man war einfach nur auf der Durchreise von oder zu einem Einsatzort. Dieses lautstarke Palaver der Männer ließ für mich den Schluss zu, das hier nur die untere Garnitur an Söldner verkehrte. Abenteurer und Maulhelden. Söldner der obersten Kategorie verhielten sich anders, und sie verkehrten nicht unbedingt in solch stark frequentierten Etablissements. Sie tauchten unvermutet an ihrem Einsatzort in Afrika auf, erledigten ihre Arbeit, und ebenso schnell waren sie wieder von diesem Kontinent verschwunden, befanden sich wieder in London, Paris oder in Brüssel. Was sich hier versammelte, war der Rest, war Schrott und Fußvolk. 
 
   Wir waren ein anderes Kaliber im Afrikakrieg der Herren Rommel, Montgomery. Wir, die Long Range Desert Group auf britischer Seite, und ebenso die berühmten Brandenburger der Deutschen auf der Gegenseite, die den Briten aber auch gar nichts schenkten. Was wohl aus meinen ehemaligen Kameraden geworden ist? Aus Tim Johnson, dem Spinnenpsychopath, Walt Baker, und Greg Harris der nie seine schwarzen Clace´ Handschuhe ausgezogen hatte, und Benny Moore. Diese vier Soldaten und ich, wir waren ja die einzigen Überlebenden dieser Kampfgruppe die hinter den feindlichen Truppen operierten. 
 
    
 
   Zöpfchen und ich gingen auf die Theke zu, die wie eine Festung in der Mitte des Schankraumes stand. Sie war aus unbearbeiteten herausgeschnittenen Teilen aus Palmbäumen errichtet, und die Auflage der Theke selbst bestand aus einer schwarzen Ebenholzplatte. Eine korpulente, nicht sehr große Frau südeuropäischer Herkunft, in einem schwarzen weit geschnittenen Kittel, stand wie eine Matronen, hinter der Theke, und war in diesem schummrigen Licht und in Verbindung mit dem Ebenholz der Theke nur schwer auszumachen. Ein Mann in Söldnerkleidung schrie nach ihr, und nach einer Flasche Whisky, und titulierte sie als Mama Lucia. Allem Anschein nach war sie Italienerin. Mich wunderte, dass die neue algerische Regierung ein solches Galgengesindel nebst diesem Raubvogelnest, tolerierte. Möglicherweise war ihre Macht noch nicht derart gefestigt, als das sie in allen Winkeln dieses großen nordafrikanischen Staates reichte.  
 
   »Mein Name ist Francesco Vancelli, und meine Begleitung heißt Pleasant Magouba, Seniora Lucia. Wir benötigen ein Zimmer für eine Nacht. Ist etwas frei?«
 
   »Sie sind Italiener, Signore? Nennen Sie mich Mama Lucia, so nennt man mich hier.«
 
   »Habe Sie noch ein Zimmer, Mama Lucia? Mein Opa stammt aus Varese, ich bin fast Italiener, aber dann doch mehr Schweizer. Übrigens, ich suche meine Frau und meine Schwester Chiara Vancelli und Bijou Vancelli, sie sind auf der Durchreise und wir wollten uns hier verabreden?«
 
   »Francesco, ich darf Sie doch so nennen? hier sind zwei Frauen, Französinnen, und ein Amerikaner angekommen, haben auch Zimmer belegt, doch seit vergangener Nacht sind sie verschwunden und haben auch das Bezahlen vergessen. Ich muss mich um meine Gäste kümmern, Francesco, ich frage meinen Mann Edmondo, er kümmert sich um die Übernachtungen, kommt mit, wir gehen zu Edmondo.«
 
   »Said, du Filou! Du hast mir nicht gesagt, dass du mit Zouzou verheiratet bist. Schämst du dich denn gar nicht? Erst machst du Marie-Claire verrückt, dann verwirrst du mich und machst mir einen Heiratsantrag, und dabei bist du mit Zouzou verheiratet. Cheryl Hawks hast du auch reichlich nervös gemacht. Was bist du nur für ein Kerl? Mit dir bleibe ich keine Nacht alleine in einem Zimmer. Merke dir das!«
 
   »Ich kann das alles erklären Zöpfchen, alles hat seinen Grund.«
 
   Edmondo war die ideale Ergänzung zu Mama Lucia, sie trug sinnbildlich die Hosen, und er hing mit braven Hundeaugen an ihren Lippen. Beide waren so um die sechzig Jahre alt, und beider Wiege stand einmal in Kalabrien, wie sie sagte. Wir befanden uns in der Küche, die bis in die letzte Ecke mit dem Duft frisch gebackener Pizzen erfüllt war. Mama Lucia bat uns an einen Tisch der nicht allzu viel Platz bot.  
 
    
 
   »Said hier riecht es so gut. Was gibt es denn hier feines zu Essen? Ich habe so etwas noch nie gerochen!«
 
   »Pizza gibt es hier, Zöpfchen. Feine reichlich belegte italienische Pizza. Edmondo, bekommen wir welche? Sagen Sie Edmondo, ich suche meine Frau Chiara Vancelli und meine Schwester Bijou, ihre Frau hat gesagt, das sie mit einem Amerikaner hier gewesen sind.«
 
   »Ja Signore, zwei Frauen und ein Amerikaner waren hier. Seit letzte Nacht sind die drei aber verschwunden. Ohne zu bezahlen! Ihre Sachen befinden sich noch auf ihrem Zimmer. Sie können das Zimmer haben, und wenn es ihre Frau ist, und ihre Schwester, dann können Sie das Gepäck an sich nehmen. Ich hoffe doch, dass Sie für die entstandenen Kosten aufkommen. Die Zeiten sind schlecht Signore, wir werden dieses Etablissement wohl aufgeben müssen und in Tunesien neu beginnen. Die neue Regierung hier wird unsere Anwesenheit nicht mehr lange tolerieren, schon jetzt müssen wir eine gute Summe an Schmiergelder aufwenden, damit uns das Sahara Departement duldet.«
 
   »Es ist doch selbstverständlich Edmondo, das ich für die entstandenen Kosten meiner Frau und meiner Schwester, aufkomme. Meinetwegen auch die von diesem Lolli, ich meine diesem Amerikaner. Nennen Sie mich Francesco. Sag mal Edmondo, euere Gäste machen, Verzeihung, einen nicht sehr großen, seriösen Eindruck. Meiner Meinung nach sind sehr viele Söldner unter ihnen. Da muss ja jede Regierung nervös werden.«
 
   »Das war nicht immer so Francesco. Das hat sich im Laufe der Zeit so ergeben. Zu früheren Zeiten, als Algerien noch zu Frankreich gehörte, war unsere Herberge eine Ausgangsbasis für Reisen und für Expeditionen in die Sahara. Bei uns konnte man sich noch das fehlende Equipment ergänzen. Ich konnte fast mit allem dienen, vom einfachen Kompass bis zu hochwertigen Ausstattungen. Die Zeiten ändern sich eben. Schmeckt euch die Pizza? Deiner jungen Begleiterin scheint es gut zu schmecken. Hat noch nie eine Pizza gegessen, was? Ja, und dann kamen die Söldner. Zuerst waren es die Reisläufer, französische Soldaten die den Krieg in Indochina mitgemacht haben, und in den letzten Jahren waren fast alle Nationen vertreten. Afrika lockt! Regierungen werden gestürzt und neue wieder eingesetzt, und wenn sie den internationalen Multikonzernen nicht zu Willen sind, dann werden eben Söldner eingesetzt, und die Richtung stimmt wieder. Sie haben sich meine günstige Lage zu Eigen gemacht, von hier aus bist du schnell an der Grenze zu Tunesien. Tunis hat sich seit dem letzten Weltkrieg zur Drehscheibe des internationalen Söldnertum entwickelt, und alle Geheimdienste dieser Erde geben sich dort die Hand. In Tunis werden die Einsätze vergeben und die Söldner angeheuert, um in Afrika die Interessen der Supermächte und Multis zu regeln. Von hier aus gibt es auch eine wenig bekannte Piste in den Niger, und in den Tschad. Immer schön eng an den Grenzen zu Tunesien und Libyen. Du weißt schon warum.«
 
    
 
   Eine Piste in den Karten der französischen Armee, eine Piste die in keiner offiziellen Karte eingezeichnet war. Unsere Route! Die Karten befanden sich zwar in den Unterlagen von Sabi und Zouzou, aber ich hatte sie eingesehen, es gab sie, und das genügte mir. Es gab also immer noch die Hoffung, das ich die beiden noch finde, bevor ich mit Zöpfchen diese Route nehme.
 
   Nachdem wir unsere Pizzen gegessen hatten, führte uns Edmondo in unsere Unterkunft, respektive der von Zouzou und Sabi. Edmondo nahm meine Bezahlung entgegen, und ließ uns dann alleine in dem wenig aufgeräumten Zimmer, das außer einem kleinen Tisch auf dem eine Waschschüssel stand, nur noch zwei bessere Feldbetten aufwies. Zöpfchen ließ sich zugleich auf eines der Betten fallen, und ich machte mich an die Untersuchung der von Zouzou und Sabi Loulou zurück gelassenen Utensilien. Ich konnte keine Kampfspuren entdecken und vermutete, dass sie wohl im Schlaf überrumpelt wurden. Vielleicht konnte mir der alte Araber einige Hinweise geben, der eben unser Zimmer betrat, um unser Gepäck, das er zwischenzeitlich aus dem Fahrzeug genommen hatte, uns zu überreichen. Als Parkwächter, der seine armselige Schlafstätte direkt neben dem Gebäude eingerichtet hatte, würde er schon das eine oder andere gehört oder gesehen haben.
 
   Ich wollte ihn später befragen, erst ein kleines Vertrauen seiner Seite zu mir aufbauen, mit einer erneuten Münze fürs 
 
   Gepäck tragen, und dann beschloss ich ihn mir zur Brust zu nehmen. Ich verpackte sorgfältig die Taschen und die beiden Koffer von Zouzou und Sabi Loulou und stellte alles griffbereit neben die Tür. In diesem Zimmer hier konnte ich keine Hinweise über den Verbleib der beiden erfahren, und ich beschloss mich in den Schankraum zu begeben um dort vielleicht aus irgendwelchen Gesprächen etwas zu erfahren. Zöpfchen teilte ich mein Vorhaben mit, erneuerte ihren Verband, küsste sie auf die Nasenspitze welches sie mit einem leichten lächeln quittierte, und begab mich in die untere Etage zu dem Schankraum.
 
   Erst jetzt sah ich die kleine Bühne, die für irgendwelche Art der Unterhaltung der Gäste gedacht war. Die Bühne war jedoch leer, aber im Gegensatz zu vorhin, als wir diese Höhle betraten, war sie jetzt mit vielen bunten Lämpchen beleuchtet. Ich begab mich zur Theke und ließ mir von Mama Lucia, ein Martini, rot mit Eis und Zitrone geben, und während des Trinkens, sah ich mir die Gesichter dieser Galgenvögel an. Ich tat es nicht sehr auffällig, und vor allem immer nur mit einem kurzen Blick. Diese Horde konnte sofort aggressive werden, wenn man zu lange in ihre die Augen sah. Wie bei den Affen. 
 
   Es waren ausnahmslos Europäer, und an einem Tisch fielen mir vier Männer auf, die nach Art ihres Dialekt, wohl nur Engländer sein konnten. Engländer aus London oder aus näherer Umgebung. Ich trank mein Glas leer und fühlte mich unbehaglich dabei. Mein Unbehagen wurde noch stärker, als ich mich zum Ausgang hin bewegte. Ich wollte an die frische Luft nach draußen und ein bisschen wollte ich mich auch mit dem Parkwächter unterhalten. Seit ich die vier Engländer gesehen hatte, befiel mich eine stärkere Unruhe. Irgendwo hatte ich diese Männer schon einmal gesehen, zumindest dreien von ihnen. Das Gesicht des vierten Engländer sagte mir indessen absolut gar nichts. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, wo das gewesen sein sollte und auch nicht in welchem Zusammenhang. 
 
   An einem kleinen Felsen hatte sich der arabische Parkwächter ein Feuer gemacht, und ließ darauf in einer alten verbeulten Kanne das Wasser für seinen Tee erwärmen. Ich begrüßte ihn nach arabischer Art, indem ich die rechte Handfläche auf die linke Brustseite in Höhe meines Herzens legte und mich dabei leicht nach vorne verbeugte. Dazu einige Worte in arabischer Sprache. Dies musste ihm so gefallen haben, dass er mich sogleich zum Sitzen aufforderte und mir ein Glas mit stark gebrühten sehr süßen Tee anbot. Ich reichte ihm eine Zigarette, und schweigend rauchend und Tee trinkend, saßen wir beide auf dem sandigen Boden. Man schweigt beim Tee trinken und beim Zigaretten rauchen. Alles andere wäre nicht sehr höflich. Nach einer Weile, die Etikette des Wartens einhaltend, fragte er mich in seinem arabisch-algerischen Dialekt, woher ich käme und wohin ich wolle? Einige Worte konnte ich verstehen, und ich war auch in der Lage eine einfache Konversation zu führen, wenn auch mein in Ägypten erlerntes Arabisch, von seinem Dialekt um einiges abwich. Ich erklärte ihm, dass ich aus der Schweiz käme, und mit Fräulein Magouba nach Agadez reisen wollte. Er grunzt zufrieden einige Worte, die ich wiederum nicht verstand und weiterhin schlürfte er dabei seinen Tee. Der Araber sah mich durchdringend an und fragte mich ob ich Ärger hätte. Ich nickte mit dem Kopf, worauf er nach dem, „Warum?“, fragte. 
 
   Gestenreich, und mit allem was mir auf ägyptisch-arabisch so einfiel, erklärte ich ihm, das meine Begleiterin und ich, an diesem Ort hier, mit zwei europäischen Frauen verabredet gewesen sei, und das wir gemeinsam nach Agadez reisen wollten. Edmondo sagte mir, das sie hier gewesen seien jedoch verschwanden sie letzte Nacht ohne eine Spur zu hinterlassen. Mit einem Schwall an Worte redete der Araber nun auf mich ein, und ich musste seinen Redefluss anhalten, denn ich verstand den Sinn seiner Sätze nicht mehr. Er überlegte kurz, nahm einen kleinen Stock von der Erde hoch, und kritzelte drei Strichmännchen in den Sand und sagte dabei, „Russie“. Dem vierten Gekritzel verpasste er einen Busen, und sagte ebenfalls, „Russie“. Weiterhin zeichnete er ein größeres Fahrzeug in den Sand mit einem Mercedes Stern, das zweite etwas kleinere Auto bezeichnete er ebenfalls als, „Russie“. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte mir, dass er mir nicht mehr bieten könne. Ich bedankte mich sehr herzlich bei ihm und wünschte ihm Allahs Segen und allen seinen Nachkommen.  Ich machte mich wieder auf den Weg zu Selims Bar, und so langsam formte ich mir ein Bild was geschehen sein könnte. Zouzou, Sabi und Fitzgerald, Cheryl Hawks Kollege des amerikanischen CIA in Biskra, waren also mit dem Mercedes Unimog hier gewesen. Ebenso eine Gruppe von Russen, wie der Araber mir erklärte. Fitzgerald war und ist der Schwachpunkt, wie Cheryl mir zu verstehen gab. Er war nicht Linientreu. Fitzgerald ließ Sabi und Zouzou durch die Russen beseitigen, im günstigsten Fall kidnappen, und verhökerte den Mercedes Unimog mitsamt seinem hochwertigen Inhalt an die Russen.  Nur, russische Söldner oder Agenten, kaufen nicht, dass wird Fitzgerald möglicherweise zu spät bemerkt haben. Dass die Russen an diesem Unternehmen größtes Interesse zeigten, demonstrierte mir Janine Knöpfler-Rachmanikoff in eindrucksvollster Weise. 
 
   Die Grenze zu Tunesien war nicht weit, und bedeutete für die Russen auch kein großes Hindernis diese wertvolle Fracht auch dorthin zu transportieren. Ihr Vorsprung war nicht allzu groß, und wenn sie nach Art und Weise verfuhren wie es den anderen Geheimdiensten der Welt zu Eigen war, dann konnte ich sie aufzuspüren. Dieses Zuschlagen, Untertauchen, Reaktionen abwarten und unvermutet wieder auftauchen. Wenn dies ebenfalls ihre Taktik war und davon ging ich in optimistischer Laune aus, dann konnte ich sie fassen. Ich musste nur in Erfahrung bringen wo in dieser Region die geeigneten Orte waren, die ein kurzzeitiges Untertauchen ermöglichten. 
 
   Bevor ich den Schankraum wieder betrat, fiel es mir wie Schuppen vor den Augen, um wen es sich bei den vier Herren aus England handelte. Zumindest bei dem einen, der sich ein wenig als der Chef dieser Gruppe aufspielte. Er hatte diesen englischen Royal Air Force Schnauzbart wie einst Tim Johnson, der Spinnenpsychopath, mit dem ich bei der Long Range Desert Group in der Libyschen Wüste gewesen war. 
 
   Es waren zwar schon einige Jahre seitdem vergangen, aber ich konnte ihn als solchen erkennen.  Ich betrat wieder die Bar, ging zur Theke und bestellte mir wieder einen Martini mit Eis und Zitrone. Eine üppige Araberin tanzte inzwischen auf der kleinen Bühne ihren Bauchtanz, und aus dem Wurlitzer ertönte das schmachtvolle Liebesseufzen eines arabischen Sängers. Still war es geworden und alle stierten nur die Tänzerin an, die unter dem Namen Fatima auftrat, wie mir Maria die Kellnerin sagte. Sie hieße zwar nicht so, aber in Verehrung der wahren Fatima habe sie sich diesen Namen zugelegt. Ich nippte an meinem Martini, und schlenderte geradewegs an den Tisch, an dem Tim Johnson und seine Begleiter saßen.
 
   Tim Johnson der Spinnenpsychopath, Greg Harris der Mann mit dem Spleen immer Clace´ Handschuhe tragen zu müssen, und Benny Moore. Ich erkannte meine ehemaligen Kameraden. Den vierten Mann in dieser Runde kannte ich nicht. Er war auch um etliche Jahre jünger als die andere. Die Zeit nagte an Tim, Greg und Benny und ließ doch einige Spuren mehr in ihren Gesichtern zurück als bei mir. Dennoch konnte ich sie nach nunmehr zwanzig Jahren noch gut erkennen. Tim Johnson spielte wie immer den Wortführer, und er war es auch, der mich angesprochen hatte.
 
   »Hallo Johnny Walker, was machst du in diesem arabisch-italienischen Puff?« 
 
   Meinen wahren Namen benutzten die Jungs der Desert Rang Group damals nicht, und es schien als hätten sie ihn längst vergessen, nur mein ehemaliger Deckname, Johnny Walker, blieb bei Tim haften.
 
   »Grüß dich Tim. Du hast dich kaum verändert. Was treibt dich auf diesen Kontinent? Hallo Greg, Benny, wie geht es euch?« 
 
   Den vierten in dieser Runde kannte ich nicht und Tim stellte ihn mir als Luke Carrington vor. Ich mochte ihn auf Anhieb nicht, eine unsympathische Visage, und ich begrüßte ihn nur 
 
   mit einem Kopfnicken. Tim Johnson, war der Ranghöchste Offizier dieser Truppe und ließ sich auch in diesem Gespräch mit mir, von den anderen nicht das Wort nehmen. 
 
   »Gut Johnny, es geht uns gut. Ich hoffe dir auch alter Haudegen, setz dich zu uns. Übrigens der vierte in unserem Bund ist Luke Simpson, er ist als Ersatz für Walt Baker gekommen.« 
 
   »Was macht Walt, warum ist er bei euch ausgestiegen?«, fragte ich.  
 
   »Walt, kocht jetzt die verkackten Windeln seiner Tochter aus.« Luke Simpson sagte dies, und zu seinem unsympathischen Gesicht kam eine noch widerlichere Stimme hinzu.
 
   »Wer ist die schwarze Sandrose? gehört sie zu dir Johnny?«
 
   »Ja Luke, sie gehört zu mir«, antworte ich widerwillig, »wir sind auf dem Weg nach Agadir und im Übrigen heiße ich nicht Johnny Walker, sondern Francesco Vancelli. Die anderen können es dir ja mal erklären. Wo treibt es denn euch hin?«  
 
   Tim, der Staff-Leader ergriff wieder das Wort. Benny Moore und Greg Harris sagten kein Wort zu mir aber ihre Gesichter zeigten freundliche Miene und offene Sympathie. Wir hatten nie größere Probleme miteinander und deshalb war ihr Schweigen auch nicht von mir als negativ gesehen.  
 
   »Wir kommen auf direktem Weg von Portugiesisch Guinea-Bissau, wir haben im Auftrag einer Firma aus Portugal dem Rebellenführer Amilcar Cabral, den Hintern heiß gemacht. Sagt dir der Name Cabral etwas Francesco?«
 
   »Klar, Tim. Amilcar Cabral ist der Führer der Partido Africano da Independencia de Guine`Bissao e Cabo Verde, die gegen die Portugiesen dort kämpfen, und ausgerechnet ihr habt Amilcar Feuer unter den Hintern gelegt? Alle Achtung!«
 
   »Es ist ein bisschen schief gelaufen Johnny Francesco Walker.«
 
   »Mit anderen Worten Tim, es war ein Griff ins Klo, die Ausrüstung ist weg, kein Geld und keine neuen Auftraggeber, und in Guinea Bissau könnt ihr euch in der nächsten Jahrzehnten auch nicht mehr sehen lassen!«
 
   »So ist es, Walker, aber jetzt geht es erstmals zurück nach Tunis, mal sehen welchen neuen Auftrag wir einholen können. Im Kongo-Katanga bewegt sich wieder was, die Russen und die Amerikaner laufen da unten Amok, die Belgier ebenfalls und die UNO sowieso. Wir haben gehört, das Tschombe in der Provinz Katanga einen Söldnertrupp von etwa 400 Mann zusammenstellen wird, da ist gutes Geld zu machen. Wo willst du denn mit deiner schönen Negerin hin Francesco?«
 
   »Nach Mali, Tim. Wir reisen nach Mali wenn wir meine Frau und meine Schwester gefunden haben. Wir haben uns für hier verabredet. Sie waren hier, wie Edmondo sagte, und nun sind sie spurlos verschwunden. Habt ihr die beiden gesehen oder was gehört?«
 
   »Die beiden Französinnen? Wenn du die meinst, dann haben wir sie gesehen, nicht wahr Jungs?«  
 
    
 
   Ein allgemeines Palaver entstand, und Greg Harris, bisher kein Wort sagend, pfiff anerkennend, und klopfte mir dabei auf die Schulter. Benny meinte dabei, das besonders die eine mit den schönen Beinen und dem frechen Mundwerk ein besonderes Bonbon sein. Diese Beschreibung traf für beide zu aber ich war fast sicher, dass er Sabi meinte. Luke der Fiesling konnte es sich nicht verkneifen zu sagen, ob die kleine Schwarzhäutige Sandrose zur Verkürzung der Suchzeit diente. Die lange Zeit die sie im Waffendienst verbrachten, ließ ihren Anstand zuweilen doch ziemlich verkommen.
 
    
 
   »Wann habt ihr sie zuletzt gesehen Jungs?«, fragte ich sie, nun etwas ungeduldig werdend. 
 
   »Gestern Abend Francesco«, sagte Greg Harris.
 
   Zum ersten Mal mischte sich Greg konstruktiv in das Gespräch ein. Er schwieg bis dahin, von kleineren Bemerkung abgesehen. Benny Moore war immer noch still und saugte alles bisher Gesagte, wie ein trockener Schwamm auf. Greg konnte sich dieses Johnny Walker nicht ganz abgewöhnen. Francesco, war diesem Engländer zu italienisch, ich war für ihn der Johnny Walker aus der Zeit, als wir noch im zweiten Weltkrieg vor zwanzig Jahren, Rommels Leute bekämpften. Ein idiotischer Deckname in einem falschen Pass, den sich irgendein englischer Schreibstubenhengst für mich ausgedacht hatte. Dabei war ich gar kein so großer Freund des Whiskeys. Ich bevorzugte schon immer einen Martini Rouge mit Eis und Zitrone.
 
   »>Gestern Abend Johnny, da haben wir zwei Französinnen gesehen, und es war noch so ein seltsamer Vogel dabei, ein Amerikaner. Es war bestimmt ein Ami, die sehen alle so komisch aus, und die erkennt man schon von weitem als solche. Ein Schrank und eine Fresse wie ein Nussknacker.«
 
   »Dann war’s ein Russe, Greg«, sagte Benny Moore.  
 
   »Ne Benny, es war ein Ami, eingebildet wie eine Horde Sackratten, und hält alle Europäer für ausgemachte Waschlappen. Kennst Du ihn Johnny? Was macht so eine Gestalt bei deinen schönen Weibern? Welche davon ist deine Frau?«
 
   »Die mit den dunklen Haaren Greg, die blondere ist meine Schwester. Ich habe eben noch mit dem Parkplatzwächter, dem alten Araber gesprochen, und er sagte etwas von vier Russen und eine davon sei eine Frau gewesen. Zwei Frauen und ein Mann seien in Begleitung dieser Russen letzte Nacht mit einem Mercedes Geländefahrzeug von hier losgefahren. Mehr weiß ich leider noch nicht.«
 
   »Gut Francesco«, sagte Tim, »du bist ein alter Kumpel von uns, wir haben eine gute Zeit miteinander gehabt und ich bin abergläubisch, und glaube an die Vorsehung. Es ist vielleicht Zufall, dass wir dich hier getroffen haben, nach fast zwanzig Jahren. Wir helfen dir. Nicht umsonst Francesco, aber darüber sprechen wir später. Wir sind mit dem Flieger von Guinea Bissau nach Biskra geflogen, dort haben wir uns ein Fahrzeug besorgt weil wir weiter nach Tunis wollen und auf dem Weg dahin haben wir so etwa zehn Kilometer von hier einen Schaden an der Kühlung des Motors gehabt. Drei Russen und eine Frau aus Ostdeutschland gabelten uns auf. Sie haben uns mit ihrem Fahrzeug abgeschleppt und in ihr Quartier gebracht, ein altes ehemaliges kleines Fort der Franzosen, nicht so weit von hier, ein kleiner Ort namens Lizerg, befindet sich in der Nähe. Es war alles vorhanden was man für einen längeren Aufenthalt benötigt. Wir konnten den Schaden dort reparieren, aber das Fahrzeug taugt nicht mehr viel. Sie haben einen Stromgenerator, starke Funkgeräte und erhebliche Vorräte. Sie haben uns natürlich nicht alles gezeigt, aber Luke, diese neugierige Nachtigall hat heimlich alles ausspioniert. Was wollen die Russen von euch Francesco?«
 
   Tim Johnson, der Spinnenpsychopath, kannte also noch meinen Namen, zwar nur den Vornamen, aber immerhin. Das ich Vancelli hieß hat ihn nie interessiert, das war ihm zu italienisch.
 
   Dem Schreibstubenhengst des britischen Armeehauptquartier in Ägypten wohl auch, sonst hätte er mir nicht den falschen Pass mit Namen Johnny Walker, verpasst. Für Greg Harris und Benny Moore hatten Namen noch nie eine Rolle gespielt, ihnen war es egal ob Tim mich Johnny Walker oder Francesco nannte, für sie war ich ein Engländer, dessen Uropa sich einst an einer Italienerin vergriffen hatte und das war für sie in Ordnung. Nur Italiener durfte ich nicht sein. Italiener waren für sie wie Katzen, lieb anzusehen aber niemand brauchte sie wirklich.
 
   »Den Mercedes Unimog, Tim, den wollen die Russen«, sagte ich.  
 
   »Ist doch schon was, zwar nichts besonderes aber immerhin. Warum wollen die Russen dieses Fahrzeug?«
 
   »Weiß ich nicht genau Tim. Das Auto gehört den Amis und irgendetwas neues, technisches, befindet sich in diesem Fahrzeug. Neue Funktechniken denke ich. Genaueres weiß ich  auch nicht.«
 
   »Das passt zu den Russen, keine Ahnung von nichts aber weil die Amis ein neues Spielzeug haben, und sie nicht, müssen sie es unbedingt haben. Und ihr sollt das Ding nach Mali bringen?«
 
   »Ja, Greg, das müssen wir und das werden wir.«
 
   »Interessant Francesco, deine Frau und deine Schwester und ein Ami gurken in der Wüste mit einem Unimog herum, der voll bis zum Rand mit neuer Funktechnik ausgestattet ist, und die Russen hinterher, und der Herr Gemahl und Bruder, mit einer schönen Negerin nochmals hinterdrein, und der Ehemann und Bruder weiß nichts Genaues. Nebenbei bemerkt wissen wir welches Kaliber du bist - bestimmt kein Eichhörnchen.«
 
   »Man muss nicht alles wissen Tim.«
 
   »Stimmt Francesco, und ihr sollt das Ding wirklich nach Mali bringen?«
 
   »So ist es Tim.«
 
   »Was springt für uns dabei raus Francesco?«
 
   »Ihr bekommt das gesamte Equipment der Russen. Ihre Fahrzeuge, außer dem Unimog, und ihre Barschaften, und für Luke, die Ostdeutsche, er scheint es nötig zu haben. Warum lacht ihr?«
 
   »Francesco, um die Russen nackt zu machen brauchen wir dich nicht. Du weißt doch selbst aus unserer gemeinsamen Zeit im Krieg, dass wir in der Lage sind eine halbe Kompanie Soldaten in die Mangel zu nehmen. Nein alter Fuchs, was hast du noch auf der Pfanne? Da steckt doch noch einiges mehr dahinter.«
 
   »Ein Empfehlungsschreiben von mir mit Unterschrift, für das neue Söldnerheer das Tschombe in der Kongo Provinz Katanga aufstellen wird. Damit seid ihr dabei und auch noch im gehobenen Dienst dieses Söldnerheeres.«
 
   »Du hast sie nicht alle, du hast sie noch niemals alle gehabt.«
 
   Ausgerechnet Tim, dachte ich, ausgerechnet er soll sie noch alle haben. Tim Johnson der Spinnenpsychopath.  
 
   »Johnny Francesco Walker hat einen Filmriss oder sein Kaktus brennt«, sagte Benny Moore.  
 
   »Das kommt davon wenn man mit drei Weiber durch die Wüste gurkt«,  sagte Luke.  
 
   »Hat die Pockenfresse Luke bei euch auch schon was zu sagen, Tim?«,  fragte ich, »ich habe es gewusst, dass man mit euch Briten kein Geschäfte machen kann, da muss man zumindest einen Briefumschlag dabei haben, mit Siegel und mit den Insignien des britischen House of Lords. Der Inhalt sollte in siebenfacher beglaubigter Ausführung sein, und ein Bild von Tschombe mit seinem Autogramm wäre auch noch wünschenswert. Wo bleibt euere Fantasie, meine Herren? Wo ist der britische Pioniergeist?«
 
   »Wir sind Engländer Francesco, keine Briten«, sagte Tim beleidigt. Greg Harris der alte Feldwebel sagte gar nichts, er kannte mich aus jener Zeit und wusste, dass ich so etwas nicht umsonst sagte, er wusste da kommt noch was.  
 
   »Gut, du komische Erdnuss«, sagte Benny, »erzähl uns ein bisschen mehr, vielleicht glauben wir das mit dem Empfehlungsschreiben. Du hast eigentlich keinen Grund uns zu bescheißen. Wir haben damals gehört, was die Army mit dir nach der Zeit in Ägypten noch angestellt hat, und das sie dich noch in den Einsatz nach Dresden in Deutschland geschickt haben. Eine Sauerei mit der wir nichts zu tun gehabt haben.«
 
   »Gut«, sagte ich, »das ist vorbei und Schnee von gestern. Spielen wir mit offenen Karten, ich brauche euch, und ihr braucht uns. Keine Tricks, der guten alten Zeiten wegen. Wir reisen nicht nach Mali sondern nach dem Niger, nach Agadez, und das auch nur zum Teil, wir bringen Miss Magouba nach Agadez und danach reisen wir weiter nach Kongo-Katanga. 
 
   Der Mercedes Unimog gehört den Amerikaner. Wir arbeiten für den französischen Geheimdienst SDECE, und für den CIA. Wir bringen nur das Fahrzeug mit dieser neuen Funktechnik nach Katanga. Kennt ihr Oberst Trinkquier?«
 
   »Den kennen wir Johnny Francesco«, sagte Greg Harris.
 
   »Alors, Tschombe wird ein neues  Söldnerheer im Sommer 1964 aufstellen. Ganz offiziell und ohne Multikonzerne, und ohne europäische Regierungen. Das passt den Russen zwar nicht, aber das interessiert nicht. Ihr bekommt von den beiden Frauen mit denen ich mich hier treffen sollte einen Brief, sie gehören wie gesagt zum französischen Geheimdienst, und waren zuvor für die OAS in Algerien tätig. In dieser Zeit ist auch die Verbindung der beiden zu Oberst Trinkquier entstanden. Den Brief, den ihr von den Bergerac Schwestern, Solange und Sabea, erhaltet, das ist ihr richtiger Name, und nicht Vancelli, gebt ihr dem Büro Trinkquier in Tunis, der Rest ist Automatismus. Ihr müsst in Tunis niemanden irgendwelche Schmiergelder zahlen, kein Casting über euere verbeulten Fressen abgeben, und ihr bekommt den Auftrag in Katanga; bis es soweit ist, bis ihr zum Einsatz kommt, könnt ihr unbesorgt in den Urlaub fliegen. Barbados soll sehr empfehlenswert sein. Euerem Luke kauft ihr dort ein paar Weiber, der scheint es wirklich nötig zu haben. Dem drückt der gestaute Samen schon aus den Nasenlöchern.«  
 
   Meine Ausführungen schienen sie überzeugt zu haben, nur, ob die Bergerac Schwestern Sabea und Solange ihnen ein Empfehlungsschreiben für Oberst Trinkquier ausstellen wird, dessen war ich mir noch nicht so sicher. Das würde noch einige Überzeugungsarbeiten kosten.
 
   »Luke, hör zu du Blödmann und glotz nicht ständig nach der Bauchtänzerin.«
 
   »Ok Tim.«
 
   »Die Geschichte mit Mali verzeihen wir dir, Francesco. Es ist Legitim das du uns nicht alles auftischen wolltest. Jetzt wo du unsere Hilfe brauchst ist es gut, dass du uns das Wichtigste erzählt hast. Das mit der neuen Funktechnik der Amis interessiert uns nicht, ist aber trotzdem wichtig das es den Russen nicht in die Hände fallt. Es sind immerhin unsere Vettern, die Amis, auch wenn wir sie nicht wirklich mögen. Wer mag schon seine Verwandtschaft? Die beiden Bergerac, wobei die eine nicht mit dir verheiratet ist, und die andere auch nicht deine Schwester ist, gehören zum französischen Geheimdienst und du fährst mit ihnen nach Kongo-Katanga; so ist es! Die Schwarze gehört auch zum Geheimdienst der Frösche, und die bringt ihr noch - nach wohin?«
 
   »Nach Agadez, Tim. Neues Büro der Franzosen. Alles klar jetzt Tim?«
 
   »Ok Francesco. Es kann losgehen. Holen wir uns die Russen, und für dich die Bergerac! Und noch etwas, wir wollen nur vom Büro Tunis alle Formalitäten um nach Katanga zu gelangen. Wir arbeiten auf eigene Rechnung, das heißt, wir arbeiten nicht für Söldnerführer oder für sonstige Gruppen. Sind wir einmal in Katanga suche ich mir unsere Auftraggeber selbst aus!«
 
   Ein gefährliches Spiel für mich, das war mir schon klar, doch ohne die Hilfe meiner ehemaligen Gefährten konnte ich Sabi und Zouzou nicht aus ihrer misslichen Lage befreien. Nachdem wir uns unten in der Bar einig geworden waren, machte Tim den Vorschlag bei mir im Zimmer die entsprechende Vorgehensweise zur Befreiung von Solange und Sabea Bergerac zu planen. 
 
    
 
   Obwohl Zöpfchen von der Schussverletzung geschwächt war, gelang es ihr die Walther P38 Pistole unter dem Kopfkissen hervor zu nehmen, und mit unmissverständlicher Geste dem ahnungslosen Tim Johnson, der zuerst unser Zimmer betrat, vor den Körper zu halten. Tim hatte allem Anschein in all den Jahren, nicht viel dazu gelernt. Er musste doch wissen in welche Schlangengrube er sich einquartiert hatte, und er wusste von mir, das Miss Magouba eine SDECE Agentin war, wenn es auch nicht stimmte, und die möglicherweise erst schießt und dann nach dem Begehren fragt. Ich hatte die Tür zu unserem Zimmer aufgeschlossen und ohne zu fragen drängte Tim sich an mir vorbei, und ging eilig hinein. Zu schnell nach Zöpfchens Meinung. In Anbetracht des neuen lukrativen Auftrages in Kongo-Katanga, den wir ihm beschaffen wollten, und des ausgiebigen Urlaub den sie vorher noch genießen wollten, ließ Tim jede nötige  Vorsichtsmaßnahme vergessen. Noch bevor er registrieren konnte was hier möglicherweise ablaufen könnte, war das leichte Knacken des Sicherungsbügels an der Walther P38 zu hören. Wie sie mir später erzählte, hat sie die Handhabung der Waffe Dutzende Male während meiner Abwesenheit geübt.  Die Waffe war durchgeladen und entsichert. Tim hätte nicht die geringste Chance, denn der Lauf lag in richtigen Winkel, und sie hielt die Waffe ohne das geringste Zittern. Ich rief  ihr zu, dass es Freunde von uns seien und sie uns helfen wollten. Müde ließ sie die Waffe auf die Bettdecke sinken. Zu Tim sagte ich, dass Miss Magouba eine Schussverletzung habe. Eine Fleischwunde etwas oberhalb des Hüftgelenkes.  
 
   »Greg, du hast doch eine Sanitätsausbildung, Miss Magouba hat eine Schussverletzung kannst du dir die Wunde einmal ansehen?«, sagte Tim zu Greg Harris.
 
   Greg Harris, der ehemalige Feldwebel Montgomerys, war mir der Liebste aus dem zweifelhaften Trupp um Tim Johnson. Ein Hüne von fast zwei Meter und nebenbei ein Kumpel und 
 
   Gentleman. Der Krieg hatte ihn zum Killer gemacht und die Jahre danach zum Söldner für alle möglichen Auftraggeber. Ich mochte ihn trotzdem. Sogleich machte er sich an die Arbeit und untersuchte die Fleischwunde. Danach verließ er das Zimmer um mit einem Koffer gefüllt mit medizinischem Zubehör wieder aufzutauchen. 
 
   »Wann hat sie die Verletzung abbekommen Francesco?«, fragte mich Greg.  
 
   »Heute Vormittag. Wir hatten einen Schusswechsel mit algerischen Polizisten in Biskra.«
 
   »Die Wunde sieht aber schon gut aus, für die paar Stunden die seitdem vergangen sind. Was habt ihr denn da für eine Wundersalbe verwendet? Keine Blutung, kein Wundwasser, eine schöne saubere Sache, da wird Miss Magouba bald Genesen sein.«
 
   »Eulenscheiße, Greg. Die Wundsalbe ist zu hundert Prozent arabische Eulenscheiße«, sagte ich.  
 
   »Davon hab ich schon gehört, Francesco, ein Wundermittel. Luke soll es sich zum Frühstück auf das Butterbrot schmieren«, antwortete laut lachend Greg Harris, und während er dies sagte, tätschelte er die Wangen von Zöpfchen und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Greg ließ sich die Salbe zeigen, die wir von dem alten Araber erhielten und legte einen neuen Verband an. Als er eine Spritze vorbereitete und die angstvoll geweiteten Augen von Zöpfchen sah, beruhigt er sie wie ein alter Papi, streichelte ihr über die Stirn und erklärte, das er ihr ein Aufbaupräparat injizieren wird, damit sie schneller auf die Beine komme. 
 
    
 
   Eigenartige Menschen gab es. Ein Mann wie Greg, um die Mitte vierzig, dem man getrost den Job als Babysitter oder Hebamme anbieten könnte, und doch war dieser Mensch gut, um als Söldner irgendwo in der Welt den Auftrag zum Töten zu übernehmen. Im Verlauf meines Lebens hatte ich so einige Söldner kennen gelernt und konnte festgestellt, dass in dieser Kategorie fein gegliederte Unterschiede bestanden. Da gab es die vom letzten Weltkrieg derart entwurzelte wie Hauptmann Tim Johnson, ehemaliger Dozent für Biologie an einer Universität in London mit der Liebe zu der tanzenden Aranaea, der Fallen stellenden Spinne. 
 
   Oberleutnant Benny Moore, von Beruf Psychologe, im Wüstenkampf ein Psychopath der zu viele aufgeplatzte Wüstenleichen im Weltkrieg in der Cyrenaika gesehen hatte. Feldwebel Greg Harris, Gentleman und Ästhet der nicht ohne seine Handschuhe aus feinstem Hirschleder leben konnte und Leutnant Walt Baker, der freundliche, niemals fluchende Haudegen mit den strahlenden blitzenden blauen Augen, der als einziger dieser Gruppe der ehemaligen Long Range Desert Group, den Absprung schaffte. Sie arbeiteten nicht für andere Söldnerführer und schlossen sich auch keiner anderen Gruppe an. Luke Carrington, ihr Ersatz für Walt Baker, war noch ein junger Heißsporn, aber durch entsprechende Erziehungsmaßnahmen innerhalb dieser Gruppe wird er wohl auch noch die Kurve bekommen, falls er nicht vorher durch eine Bleivergiftung das Zeitliche segnet wird. Weitere Spezies an Söldner rekrutierten sich aus ehemaligen französischen Fremdenlegionären die durch den Krieg der Franzosen in Indochina entwurzelt wurden; den so genannten „Reisläufern“.
 
   Diese und Reste des kampferprobten  Fallschirmjäger Regiment die im Algerienkrieg zugange waren, konnten auf dem Markt gebucht werden. Die schlimmste Sorte an Söldner, die für unterschiedlichste Söldnerführer arbeiteten, rekrutierten sich aus Abenteurer, Kriminelle und sonstigem Bodensatz europäischer Länder. Im Grunde besaßen alle, auch die Besten unter den Schlechten, und die Schlechten unter den Besten, ein Quäntchen von dem was eine gesamte Gesellschaft ausmachte. Im Grunde war ich auch ein Söldner, ausgebildet im Wüstenkampf in der Zeit des letzten Weltkrieges, verschaukelt durch die Briten mit einem Einsatz in Dresden, der kurz vor Kriegsende äußerst fragwürdig war, und jetzt verschaukelt durch meinen Chef Wegener der auf der Gehaltsliste des CIA stand, mit diesem Einsatz in Kongo Katanga, obwohl ich mich nur für eine relative kurze Reise nach Mali bereit erklärte. Die Schwestern Sabea Loulou und Solange Zouzou Bergerac waren auch nichts anderes als Söldner im Dienst des französischen Geheimdienst SDEC.  
 
   »Miss Magouba habe ich versorgt, Francesco. Sie wird bald wieder ganz genesen sein. Tim, wir müssen uns nun um den Einsatzplan kümmern. Fang du an und lass hören, wie wir vorgehen wollen.«
 
   »Mache ich Greg. Ich bin der im Rang höhere Offizier unserer Gruppe. Nur legitim, wenn ich das Kommando übernehme, es sei denn, dass Johnny Francesco Walker etwas dagegen hat. Es ist seine Operation, spricht etwas dagegen wenn ich das Kommando übernehme, Francesco?« 
 
   Ich hatte nichts dagegen. Tim Johnson hatte sie zwar nicht alle aber er war der beste Führer den ich kannte, zumindest im Einsatz von kleinen Kampfgruppen, da war er unschlagbar. Er besaß die Fähigkeit aus fünf Personen die wir nun waren, uns im Kampf als eine einzige Person im Denken und Handeln erscheinen zu lassen. Er konnte es schon vor zwanzig Jahren in der Cyrenaika. Ich nahm an, dass er seine Fähigkeiten im Laufe der Zeit noch verfeinert hatte. 
 
   »Also gut, ich übernehme das Kommando«, sagte Tim Johnson, »Luke, ein Stück Papier, aber ein sauberes und ordentliches Papier. Der Einsatz wird folgendermaßen sein. Wir fahren von diesem italienischen Puff zurück auf die Straße El Oued-Tunesien. Nach wenigen Kilometer kommt eine Abzweigung mit einer Piste nach dem Sandkaff Lizerg, wir durchfahren das Sandkaff und etwa fünf Kilometer danach versperren zwei mächtige Dünen scheinbar den weiteren Weg. Es gibt aber einen Weg zwischen den Dünen und dieser Weg hat einen festen Untergrund«
 
   »Ein Gassi, Tim«, unterbrach ich ihn.  
 
   »Ein Gassi was?« Tim sah mich leicht angeblödet an.  
 
   »Ein Gassi, Tim! Wege zwischen Dünen, die einen festen Untergrund haben, nennt man Gassi.«
 
   »Gut Francesco, sollst dein Gassi haben. Dieses Gassi oder wie auch immer, ist etwa fünfhundert Meter lang. So lange wie die beiden Dünenfelder. Dann führt der alte Karawanenweg etwa zweihundert Meter über sehr weichen, staubfeinen Sand.«
 
   »Ein Fesch Fesch, Tim. Diesen staubfeinen Sand nennt man 
 
   Fesch Fesch. Kritisch zu befahren aber machbar.«  
 
   »Danke Francesco. Wenn wir den Fesch Fesch durchquert haben, macht der Weg einen Knick in südwestliche Richtung, und es geht wieder zwischen zwei Dünenfelder die parallel zum Weg verlaufen. Der Untergrund des Weges ist ebenfalls weich aber nicht so weich wie bei einem Fesch Fesch.«
 
   »Das nennt man dann Fedsch, Tim«, unterbrach ich ihn nun wiederholt. 
 
   »Wunderbar Francesco, wenn wir dich nicht hätten. Also da wo Francescos Fedsch aufhört, schieben sich linker und rechter Hand je ein Dünenfeld und bilden eine Barriere mit einem kleinen Durchlass zu dem alten Karawanenweg. Wo dieser aber hinführt weiß ich nicht, ist auch nicht von Belang. Ich gehe davon aus, dass wir die Russen kurz, und für uns schmerzlos, ausschalten. Eine Flucht unsererseits ist nicht vorgesehen und wird auch nicht von mir akzeptiert. Hinter dieser Barriere mit diesem kleinen Weg, befindet sich ein altes etwas verwittertes Fort der Franzosen. Es bildet ein Viereck mit Mauern aus Natursteine und kleine Wachtürme an den Ecken. Diese Türme können nicht mehr benutzt werden. In Richtung zum Karawanenweg befindet sich ein Zugang zu diesem Fort der nicht verschlossen werden kann, da sich wahrscheinlich die Beduinen mit dem Holz des Tores ihren Tee heiß gemacht haben. Im Fort selbst befindet sich ein gemauertes Haus mit Flachdach. Alle Fenster sind vergittert, es fehlt aber an der Verglasung, gibt keine mehr. Das Haus hat nur einen Eingang, auf der Rückseite, und hier fehlt ebenfalls die Tür. Man muss an der rechten oder linken Wand zwischen der Fortmauer und dem Haus gehen, um an 
 
   den hinteren Eingang zu gelangen. Diese Wände sind fensterlos. An der Vorderseite mit Blick zum Eingang des Forts befinden sich zwei Fenster, auf der Rückseite befinden sich ebenfalls zwei Fenster, und besagter Eingang. Wir fahren um Mitternacht los, postieren uns nach dem Fedsch links und rechts zum Rande des Dünenfeldes. Francesco übernimmt von dort aus die erste Lagebeurteilung und inspiziert das Fort und das Haus, verschafft sich einen Überblick wer jeweils von den Russen sich in welchen Räumen aufhält. Es sind schließlich seine Tanten die befreit werden müssen. Außerdem war er schon bei den Deserts damals der Leiseste von uns allen und ich denke, dass er seine Fähigkeiten im Lautlos-Töten inzwischen verfeinert hat. Greg Harris übernimmt die Absicherung am Tor des Forts, falls ein Russe von einem eventuellen Spaziergang in der Wüste zurückkommt. Der Plan kann kurzfristig geändert werden, je nachdem wie Francesco die Lage beurteilt. Das war es vorerst, Gentleman, gehen wir die Koffer packen, ich bezahle die Unterkunft und um Punkt Mitternacht ist Abfahrt. Zuerst die Russen, dann Tunis, dann Katanga, und wenn wir fertig sind setzen wir uns für eine Weile zur Ruhe, auf Barbados.«
 
    
 
   Der Plan von Tim Johnson war nicht schlecht und ich bewunderte sein Gedächtnis für alle Details die er eingesogen hatte, als ihnen die Russen und die Ostdeutsche bei ihrer Panne zu Hilfe waren. Details die er sich gar nicht merken musste, denn ihre Ziele zuvor, waren von ganz anderer Natur. Mir konnte es recht sein, denn nach allem was mir der alte Araber in seiner Funktion als Parkwächter erzählte, konnte Sabi und Zouzou mitsamt unserem Unimog nur in der Gewalt der Russen sein, und was noch wichtiger war, ich wusste mit ziemlicher Sicherheit das sie sich in diesem alten französischen Fort befanden. Ihr Vorsprung seit unserer Trennung war beträchtlich geschrumpft. 
 
   Sie befanden sich in greifbarer Nähe und ohne die Hilfe von Tim, Greg, Benny und Luke hätte ich ein ernsthaftes Problem, wenn es auch nicht unlösbar für mich gewesen wäre. Nach unserer Einsatzbesprechung begaben sie sich wieder gemeinsam hinunter zur Bar.
 
   »Said-Francesco, sind diese schrecklichen Männer endlich fort?«
 
   »Ja, Zöpfchen! Die Befreiung von Sabi Loulou und Zouzou fängt ab Mitternacht an.«
 
   »Was ist mit mir, Said? Muss ich dabei sein?«
 
   »Nein, du bleibst solange hier. Unser Gepäck steht komplett hier neben der Tür. Das Zimmer ist bezahlt, für zwei Tage im voraus bezahlt. Wenn ich bis morgen 12 Uhr mittags, nicht zurück bin, dann nimmst du dir was du brauchst und lässt dich nach Tunis fahren. Von dort aus nimmst du dir einen Flieger nach Agadez. Ich lasse dir meine gesamte Barschaft hier, zusammen mit deinem Geld reicht es für ein paar Rindviecher, für ein halbes Dutzend Ohrhänger, und einen schönen knackigen Wodaabe Mann.«
 
   »Ich habe Angst um dich, Said-Francesco und um Sabi Loulou und Zouzou. Was schreibst du denn Said?«
 
   »Ich schreibe ein Testament, Zöpfchen, falls es mich zerbröselt. Meine Immobilien und mein Guthaben in der Schweiz sollen dir gehören, wenn’s mich zerrupft. Warum weinst du? Du musst ruhig bleiben, du kommst sonst nicht zu Kräften. Kannst du auf die Walther P38 Pistole verzichten?«
 
   »Mon Cher, hier nimm sie und ich werde zu Allah beten und du musst den Marabout umhängen, gegen die bösen Djinn Geister hilft er oft. Wie lange haben wir noch Zeit?«
 
   »Eine Stunde noch, Zöpfchen.«
 
   »Dann komm noch ein bisschen zu mir, ich möchte dich noch ein wenig fühlen.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Befreiung.
 
    
 
   Das Gassi ließ sich problemlos befahren, nur mit dem Fesch Fesch hat Luke, der den voraus fahrenden Wagen der Engländer steuerte, so seine Probleme. Ich fuhr mit dem Jeep im Abstand von fünfzig Meter hinterher. Luke fuhr mit Standlicht und eierte wie ein Idiot ständig im Getriebe herum. Ich sah oft wie sein Fahrzeug beim Schalten richtige Sprünge machte oder seitlich wegrutschte. Für mich war der permanent gefahrene zweite Gang mit wenig Gas, das Richtige. Es war genügend Mondlicht vorhanden, so dass ich mein Licht am Fahrzeug ausschalten konnte. Sollten Luke, Timm, Greg und Benny in eine bewaffnete Wegsperre geraten, verblieben mir noch genügend Minuten zum Abtauchen. Es wunderte mich, dass sie mich nicht vorschickten, so wie damals bei allen Unternehmungen die wir in Libyen zu durchstehen hatten.
 
   Wir durchquerten das Fesch Fesch und befanden uns auf der Durchfahrt durch das Fedsch. Der Untergrund war zwar auch weich aber doch nicht so sehr aus staubfeinen Sand wie zuvor bei dem Fesch Fesch. Gefühle kamen auf, wie ich sie vor zwanzig Jahren in der Wüste von Libyen oft hatte. Herrlich schöner Sternenhimmel der einem die Sterne schier auf den Kopf fallen ließ. 
 
   Die eigenartige Schatten die vor den Dünenfelder lagen und das nicht sichtbare Gefühl der Einsamkeit, gepaart mit der aufkommenden Angst, ließen die Urinstinkte der Steinzeit nach einem Verlangen einer kopflosen Flucht aufkommen. Wegrennen, weit weg, Flucht nach sicheren Orten, nach nicht greifbarem Stück Natur, wo keine Geister sind, die der noch real funktionierende Verstand letzthin als einen gewöhnlichen Felsbrocken oder Steinhaufen identifiziert. Angst machte sich in mir breit, hündische Angst. Angst die man am liebsten mit gestellten Nackenhaaren in den Himmel schreien möchte. Der Karawanenweg, der durch die Ebene des Fedsch kein Weg mehr war, ließ zu, dass ich das Lenkrad mit einem Knie halten konnte und ich die jämmerliche Angst die mich befiel, mit dem Nachprüfen meiner Walther P38 Pistole vertreiben konnte. So wie die Angst aufkam, so war sie auch wieder verschwunden. Ich fühlte, dass das Fort nicht mehr weit entfernt war und kaltes analytisches Denken übernahm den Platz ein, den zuvor die Angst beanspruchte. 
 
    
 
   Wir postierten unsere Fahrzeuge links und rechts, an den vor dem Fort liegenden beiden Dünenfelder. Wie vereinbart hatten wir unsere Gesichter mit dem Ruß eines zuvor mit dem Feuerzeug geschwärzten Korken beschmiert. Nach einem Uhrenvergleich gab ich mir genau fünfzehn Minuten Zeit um eine Beurteilung der Lage zu erstellen. Zehn Minuten für die Außenanlage und fünf Minuten für das Gebäude innerhalb der Fortanlage. 
 
   Ich presste mich fest an die Mauer des Forts um eventuelle Patrouillen, die innerhalb der kleinen Festung ihre Rundgänge machten, zu hören. Nichts war zu vernehmen und ich umrundete  die Außenmauer des Forts, bis zu dem Haupttor und huschte sofort hinein. Im Augenwinkel sah ich Greg Harris, der sich vom Rand der Düne löste, um das Haupttor zu sichern. 
 
   Vor mir befand sich das Gebäude, deren Wand, vom Haupttor gesehen, keine Tür aufwies, sondern nur die beiden Fenster, wie von Tim beschrieben. Die Fenster waren zwar vergittert aber ohne Glas und Rahmen. In leichter Hocke, die Pistole im Anschlag, so glitt ich zu dem rechten Fenster und warf einen kurzen Blick hinein. Zwei Männer befanden sich in diesem Raum und wie mir schien, in erregter Unterhaltung. 
 
   Ich verließ diesen Fensterplatz und begab mich sofort zu dem nächsten Fenster zu linker Hand. Hier war nur ein Russe zu sehen, der eine Tasse in der Hand hielt. Auch diesen Raum sah ich mir nur kurz an und ich begabe mich vorsichtig schleichend, zwischen der Außenmauer des Fort und der fensterlosen linken Wand des Gebäude, zu dem hinteren Bereich der laut Tim zwei Fenster und den Eingang aufweisen solle. Gleich hinter der Ecke befand sich das dritte Fenster welches ich nun inspizierte. Raum drei, der von Tim angegebene vier Räume. Eine blonde mittelgroße Frau stand vor einem Stromgenerator und betrachtete die Instrumente. Wahrscheinlich die Frau aus Ostdeutschland, von der die Rede war. Ich entfernte mich geräuschlos von diesem Fenster, ging am Eingang, ohne Tür und Rahmen, vorsichtig vorbei um nicht in den Lichtkegel zu geraten, nun zu dem vierten Fenster. In diesem Raum mussten Sabi und Zouzou sein. Leicht legte ich meinen Kopf in den Sehwinkel den ich für einen Blick in diesen Raum benötigte, und sah, dass die beiden tatsächlich in diesem Raum gefangen gehalten wurden. Ich sah sie an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden sitzen. Ein Russe, der mit dem Rücken zum Eingang dieses Raumes stand, bewachte die beiden in lässiger Haltung und einer schlampig, in Händen gehaltenen Waffe. Sie mussten sich sehr sicher fühlen und schienen noch uneins, was sie mit ihren Gefangenen machen sollten. 
 
   Leise war das gleichmäßige Wummern des Stromgenerators zu hören und obwohl es eine bitterkalte Wüstennacht war, lief mir der Schweiß den Rücken hinunter. Es würde nun die zweite Nacht für Sabi Loulou und Zouzou bedeuten und ich war mir sicher, dass die Russen im Laufe der Nacht ihre Zelte abbrechen würden. Diese Örtlichkeit war nicht mehr geeignet um für längere Zeit zu verweilen. Die Räume konnten für die bitterkalten Wüstennächte nicht mehr beheizt werden und bei der kurzen Observierung der Räume konnte ich nur Klappstühle und Schlafsäcke sehen. Diese Örtlichkeit war gut zum kurzen Abtauchen nach einer Operation um sich dann aber auch sofort in der Wüste unsichtbar zu machen. Das hier war keine Fluchtburg sondern eine Mausefalle und die Russen würden die Erfahrung hierzu machen. Eine Erfahrung die sie nachfolgenden Generationen nicht weiter geben konnten. Tim, Greg, Benny und Luke machten keine Gefangene, wohin auch damit?  So meine Gedanken während
 
   ich mich wieder zurückzog. Langsam rückwärtsgehend und in geduckter Haltung kam ich an dem Fenster vorbei, in dessen Raum die blonde Frau immer noch den Stromgenerator betrachtete. Ich ließ mir jetzt etwas mehr Zeit bei der Observierung. Einen Klappstuhl vor einem Spirituskocher konnte ich sehen, sowie einige Kartons die wahrscheinlich mit Lebensmittel in Dosen gefüllt waren. Die junge Frau, diese Ostdeutsche, dürfte um die dreißig Jahre sein, war mittelgroß und trug eine großkalibrige Waffe in ihrem Gürtelholster. Ihr seitliches Profil war gut geschnitten und wirkte energisch. Einer der Jungs, der für sie zuständig sein wird, dürfte seine Probleme bekommen wenn er nicht in der Lage sein wird, diese Gegnerin von Beginn an kampfunfähig zu machen. Die Zeitabläufe unseres Angriffes mussten genauestens abgestimmt sein sonst wird dies hier ein Desaster. Überlegte ich. 
 
   Ich löste mich von diesem Fenster, spähte um die Ecke, und bewegte mich an der Hauswand entlang in Richtung zu den Räumlichkeiten die ich zuvor schon vom Fenster aus inspizierte. Der Russe hielt noch immer seine Tasse in der Hand, hatte es sich aber inzwischen auf einem Klappstuhl bequem gemacht; mit dem Rücken zum Fenster! Nun entdeckte ich auch das Funkgerät und konnte mir auch seine entspannte Haltung erklären. Er war nur für das Funkgerät zuständig und da tat sich nichts.
 
   Das Äther war so still wie die Nacht in der Wüste die wir noch zu durchqueren hatten. Sie dachten nicht im Traum an eine Befreiungsaktion irgendwelcher Interessenvertreter, die das interessante Equipment des Unimog Fahrzeuges wieder in ihren Besitz nehmen wollen. Es wurde ihnen nichts dergleichen von ihrer Einsatzstelle gemeldet. Von ihrem Führungsoffizier in Constantin. In diesem Fall eine Frau, von Madame Michelle La Toustelle. Dessen war ich mir sicher. Das ewig alte Problem der Russen. Sie dachten auch nicht im Traum daran, dass Francesco Vancelli, der Begleiter der Bergeracs sich auf eine Auseinandersetzung mit ihnen einlassen könnte. Mein Auftreten bei Madame Michelle La Toustelle schien ein voller Erfolg gewesen zu sein. Sie glaubte wohl wirklich, dass ich mich mit Zöpfchen Magouba nach Agadez absetzen würde, und die Bergeracs alleine die Katanga Mission durchführen ließe. Michelle La Toustelle hielt mich für ein harmloses Hamstermännchen und genauso wollte ich es. Damit machte ich meine Gegner leichtsinnig, überheblich und unvorsichtig. Bevor sie ihre Fehler erkannten war es für sie zu spät und die Aranaea tanzte. 
 
   Das zuerst aufgesuchte Fenster inspizierte ich der Sicherheit wegen auch noch einmal und diesmal war Fitzgerald, zuerkennen; der Amerikaner im Dienst des CIA Büro Biskra und zugleich des KGB Büro Constantine.  Cheryl Hawks, die Leiterin des CIA Büro in Biskra hatte ja schon eine gewissen Vorahnung über das Doppelspiel ihres Agenten Fitzgerald, aber keine Beweise. Lolli der Amerikaner in angeregten Dialog mit einem Russen; in Englisch und sehr leise! 
 
   Die Zeitvorgabe von fünfzehn Minuten war fast vorbei, und wie zuvor besprochen, huschten nun die  verschwommen wirkenden Gestalten von Tim, Benny und Luke durch das Tor des Forts. Greg hatte nach wie vor den Bereich am Haupttor zu sicher und die Mausefalle dicht zu halten. Es war vereinbart, das nach fünfzehn Minuten, sofern von mir keine andere Order käme, der Angriff statt zu finden habe. 
 
   Mit Handzeichen zu Tim Johnson und Benny Moore, deute ich an, dass sie die beiden Fenster an der Front zu belegen hatten, und in exakt zwei Minuten je eine Handgranate in die Räume zu werfen hatten. Luke und ich gingen nun in schnellen Schritten zu dem rückwärtig gelegenen Eingang und den dort befindlichen Fenstern des Gebäudes. 
 
   Luke nahm Stellung und war für die Ostdeutsche zuständig, und ich eröffnete den Angriff, einen lautlosen Angriff der innerhalb zwei Minuten abgeschlossen sein musste. Mir blieben eigentlich nur noch eineinhalb Minuten bis Tim und Benny die Handgranaten in die Fenster zu werfen hatten. Der junge Russe stand leichtsinnigerweise noch immer mit dem Rücken zum Eingang des Raumes in dem Sabi Loulou und Zouzou gefangen waren, und die er zu bewachen hatte. Vorsichtig bereitete ich meine Schlinge vor, straffte den zuvor gerollten Draht und trat in den Lichtkegel. Sabi Loulou und Zouzou, die gegenüber von mir, gefesselt auf dem Boden saßen, sahen mich jetzt, verhielten sich aber vollkommen unauffällig. Der Russe war noch etwa einen halben Meter von mir entfernt und ahnte nicht meine Anwesenheit. Jetzt kam in mir wieder dieses eigenartige Gefühl auf. Tausend Gedankenblitze durchzuckten mich. Langsam setzte sich wieder ein Fuß vor den anderen, zuerst auf die weichen Fußballen, nicht auf den Zehenspitzen gehen, ein Fuß hat fünf bewegliche Zehen, die jeder für sich ein knackendes Geräusch der Gelenke geben könnte, die Fußballen sind zwar schwerfällig und nicht so leicht auszubalancieren aber sie bieten ein geräuschloseres Gehen. Für einen Angriff in Häusern und Räumen und auf weichen vegetationslosen Böden die richtige Vorgehensweise. Lefebre tauchte auf, und einige Soldaten die ich im Auftrag der Long Range Desert Group im letzten Weltkrieg in Afrika auf diese Art töten musste. 
 
   Mit weit aufgerissenen Augen und mit Entsetzen im Gesicht, dazu kurze unterdrückte Schreie, sahen Sabi Loulou und Zouzou wie die Drahtschlinge um den Hals des russischen Söldner wirbelte, sich zusammen zog und den Hals zur Seite drückte. Mein durchaus zweifelhaftes Tun dauerte dreißig Sekunden, von meinem Erscheinen im Türrahmen bis zum Töten des Russen, und es waren noch etwa vierzig Sekunden Zeit bis Tim und Benny aktiv wurden. 
 
   Leblos sank der Russe zu Boden, doch die beiden hatten zu wenig Zeit das Geschehen richtig zu erfassen, denn plötzlich bellte die Maschinenpistole von Luke auf, zu früh, er sollte erst aktiv werden nach dem Handgranatenangriff von Tim und Benny. Es wurde sofort stockdunkel in dem Gebäude und in der angrenzenden Diele. Dann gaben mehrere Schüsse aus einer großkalibrigen Pistole Antwort. Luke musste es erwischt haben und ehe ich zu Ende denken konnte, explodierten fast gleichzeitig die Handgranaten; von Tim und Benny geworfen. 
 
   Der noch verbliebene Rest an Verputz der noch an den Wänden klebte, knallte uns um die Ohren und in Panik griff ich nach meiner Walther P38 Pistole und gab mehrere Schüsse auf eine große massige Gestalt, die keuchend und hustend plötzlich aus der Diele auf mich zu kam. Mit einem leichten Seufzen sank dieser Mann tödlich getroffen auf den Fußboden. Es war Fitzgerald. 
 
   Danach war für kurze Zeit absolute Stille und nur das leichte Atmen von Sabi Loulou und Zouzou war zu vernehmen. Leise flüstere ich ihnen zu, ob alles in Ordnung sei, was sie ebenfalls leise mit einem, ja, quittierten. Die beiden russischen Söldner die den Handgranaten von Tim und Benny ausgesetzt waren, dürften den Angriff nicht überlebt haben, es könnte nur noch von der Ostdeutschen eine Gefahr ausgehen, doch diese rief nun in englischer und dann in französischer Sprache, das sie sich ergeben werde. Zeitgleich warf sie ihre Waffe deutlich hörbar in den Dielenraum. Sie hatte es also geschafft Luke Carrington zu eliminieren, ein besonderes Steinchen aus den Edelsteinschleifereien der Deutschen Demokratischen Republik. Langsam und sehr vorsichtig schob sich die Ostdeutsche mit erhobenen Händen durch die Tür um ja keine Missverstände aufkommen zu lassen. Ich leuchtete sie mit meiner Taschenlampe von oben bis unten an und sie schien ohne Waffen zu sein. 
 
   Sie wusste wann ein Spiel zu Ende war. Tim Johnson, Benny Moore und Greg Harris betraten den Raum und ihre Taschenlampen leuchteten den Raum gespenstisch aus. Greg und Benny inspizierten die anderen Räume und das entstandene Chaos. 
 
   Ich befahl der Ostdeutschen die Fesseln der beiden zu lösen, wobei sie verwundert nach mir schaute, und noch mehr wunderte es sie als Zouzou in deutsch ein „endlich“ von sich gab, und Sabi Loulou in deutsch ein „wird auch Zeit“ herunter schnurrte. 
 
   »Der Herr spricht deutsch? Die Damen verstehen es auch? Ich habe während der Dauer ihres Aufenthaltes nicht bemerkt, meine Damen, dass sie meine Sprache sprechen!«
 
   »Man muss nicht immer gleich sagen, Madame, dass man die deutsch sprechen kann. Außerdem sagt die Tonton immer, dass ich die deutsch nicht gut kann, dabei bin ich die gute Schülerin von Herrn Professeur gewesen. Stimmt es Tonton?«
 
   »Stimmt Zouzou, ich merke du bist wieder voll die Alte.«
 
   »Danke Francescnollo, das du mich und Zouzou hier rausgeholt hast, uns ist fast schon der Hintern eingeschlafen. Außerdem hast du Fitzgerald erschossen, falls du es noch nicht gemerkt hast.«
 
   »Saubere Arbeit Johnny Francesco Walker. Du hast den russischen Söldner perfekt erwürgt. Langsam glaube ich wirklich, du bist der beste Lautlos Töter von uns allen«, sagte Tim. Er hatte etwas ausgesprochen das plötzliches Schweigen hervorrief, und ein beklemmendes Gefühl der Betretenheit erfüllte den Raum. Sabi Loulou und Zouzou sprachen kein Wort und befreiten sich von dem Rest der Fesseln, und ordneten ihre Kleider. Sie würden wohl diesen Anblick des Russen nie vergessen. Die Drahtschlinge die sich um seinen Hals legte, diesen Gesichtsausdruck den er bekam als die Schlinge ein Atmen nicht mehr möglich ließ, diesen verwunderten Blick als er in sich zusammen gesunken war. Die Ostdeutsche, von niemand beachtet, lehnte sich an eine Wand und zündete sich eine Zigarette an. Bemerkenswert war an ihr die kühle Gelassenheit mit der sie ihrer Zukunft entgegen sah. Es schien ihr nichts auszumachen, dass ihre Kollegen bei unserem Angriff getötet wurden, oder dass sie einen gewissen Luke Carrington ins Jenseits beförderte. Sie wusste, dass jede der hier anwesenden Personen, ohne Ausnahme, einer Tätigkeit nachgingen, die nichts mit üblichen bürgerlichen Dienstleistungen zu tun hatten. Heute hat sie Luke Carrington getötet, weil sonst Luke sie getötet hätte, ich habe den jungen Russen getötet, weil er irgendwann auf Befehl dasselbe mit Sabi Loulou und Zouzou getan hätte, und Tim, Benny und Greg haben es ebenso mit dem Rest der fremden russischen Söldner oder KGB Agenten, was immer sie waren, getan. Es ist die Welt der Jagdspinnen würde Tim Johnson sagen, und er würde sagen, auch die beste Fallensteller Spinne wird eines Tages in eine noch bessere Falle treten. Die Engländer Tim, Benny und Greg machten keine Gefangene, haben noch nie welche gemacht, wohin auch mit ihnen? Und ich würde eine Überzeugungsarbeit leisten müssen, um hier bei dieser Frau aus der DDR eine Ausnahme zu machen. Vielleicht spürte sie es, das ich sie heil über die Runden bringen könnte und auch möchte. Tim begutachtet die Leiche des jungen Russen, als Greg und Benny von ihrer Inspektion zurückkamen. 
 
   »Es gibt keine Überlebende«, sagte Greg, »das Funkgerät ist zum Teufel und der Stromgenerator auch. Die Bude wird bald einstürzen, die Handgranaten haben dem Mauerwerk ziemlich zugesetzt.«
 
   Die Stimme von Greg war heißer und wirkte belegt. Die Ostdeutsche erklärte, dass sie den Generator möglicherweise reparieren könne. Sie sah hierin ihre Chance sich der Gruppe 
 
   der Engländer vorerst als neues Mitglied anzuschließen, zumal ihnen der vierte Mann, Luke, abhanden gekommen war. Tim sah das noch ein wenig anders. 
 
   »Unser Partner ist tot, Krautkopf, und Sie haben ihn auf dem Gewissen.«
 
   »Verzeihung Sir. Wie ist ihr Name? Tim Johnson? Mr. Johnson, es war Notwehr, ich bin angegriffen worden, von ihrem Partner. Ich habe mich verteidigt, nicht mehr und nicht weniger, und für seinen Fehler ein kleines Geräusch gemacht zu haben, bevor seine Maschinenpistole losbellte, kann ich nichts. Ich konnte noch zuvor abtauchen und ihn erledigen. Es war mein Recht.«
 
   »Ich habe das Kommando für diese Sache hier gehabt, jetzt ist es wieder die Angelegenheit von Mr. Johnny Walker oder Francesco Vancelli oder wie immer er heißen mag. Ich kann nur hoffen, das Johnny Francesco Walker Vancelli sie gleich Luke Carrington hinterher schickt, Krautkopf. Es liegt nicht mehr in meiner Kompetenz sonst hätte ich es getan. Bevor Sie Walker in die ewigen Jagdgründe befördert, machen sie uns den Generator wieder klar.«
 
   »Mach ich, Tim! Kommen Sie mit Tim? Sie können mir mit ihrer Handlampe leuchten während ich mir den Generator ansehe.«
 
   Die Ostdeutsche wusste wo sie den Hebel ansetzen musste, und auch das war ihr gutes Recht, und mir fiel es im Traum nicht ein diese Gefangene zu liquidieren. Damit musste Schluss sein. Ich wollte einmal nur nach Mali, einen Reisebericht für Wegener schreiben und fertig. Nicht mehr und nicht weniger. Ich wollte von allen nur in Ruhe gelassen sein.
 
   »Ok. Krautkopf, sehen wir uns den Generator an. Greg, du bist so gut und holst Miss Magouba aus Selims Bar, ich glaube es ist im Sinne von Johnny Walker, wenn du es tust. Außerdem möchte ich, dass Francesco Walker bei seinen Französinnen bleibt. Ich sage dir Greg, ein Volk, das Frösche frisst, schreckt auch nicht vor Engländer zurück.«
 
   »Pf, die Engländer sind die dumme Kopf in die Hirn drin«, entrüstete sich Zouzou Zizanie.  
 
   »Besser ein paar ordentliche Frösche an einer pikanten Knoblauchrahmsoße als englische Pfefferminzbrühe, in der Chips und Bratfisch vor sich hin dümpeln«, maulte Sabi Loulou.  
 
   »Die dumme Engländer kann man die ganze Woche in die Brühe legen, sie werden immer trocken und fad sein, wie die alten Truthühner«, erwiderte die charmante Zouzou. 
 
   »Verstehst du mich jetzt, Greg?«, sagte Tim, »es ist der Charme mit dem uns die Franzosen immer wieder schwach werden lassen, aber sonst nichts, nur der Charme. Da lobe ich mir die Krautköpfe, die sind wie wir, und Verwandte von uns sind sie auch noch, nur ein wenig fehlgeleitet, zuviel Hunnenblut. Komm Krautkopf, bringen wir den Generator zum Laufen.«
 
   »Tonton, warum heißt du Johnny Walker und nicht Francesco Maria Vancelli?«
 
   »Genau Cnollo, warum heißt du Johnny Walker und nicht Maria Estrella Finkelstein? Und wer ist Miss Magouba? Was hast du während dieser Zeit so alles angestellt? Du hast doch nur in Bougie das Codewort an Wegener in Zürich zu melden gehabt, nur dieses: „Der Walfisch liebt das weite Meer“, damit Wegener weiß, das die „Angel of Paradise“ die Waffen der OAS, die in der Kabylei lagern, aufgenommen hat. Ist das erledigt?«  
 
   »Klar ist das erledigt«, sagte ich, »das Schiff ist unterwegs, ohne den Waffen der OAS die in der Kabylei lagerten, denn das Schiff hatte  ja schon genügend Waffen an Bord und andere benötigen diese Waffen dringender. Den Code für Wegener in Zürich habe ich durchgegeben als das Schiff schon wieder weg war.«  
 
   »Die Tonton kann man nicht alleine lassen. Ständig tritt die Tonton eine Schneelawine los. Die Wegener und die CIA, die OAS und die SDECE wird böse sein, und Al Sabti in Algier ebenso.«
 
   »Sandlawine liebe Zouzou, es heißt Sandlawine«, sagte ich, »und Wegener ist mir so wurscht wie die CIA, und Al Sabti kann sich nicht mehr ärgern, er hat einen Luftröhrenschnitt. Alles was ich getan habe, meine heiß geliebten Geliebten, ich habe es für euch getan. Für die Sache, für die Menschheit. Lefebre ist in Bougie in meine Drahtschlinge gelaufen, der Ärmste. Ich stand auf seiner Liste!«
 
    »Eine Liste, zum Erwürgen und zum Töten, Cnollo?«, sagte Sabi.  
 
   »Ja, Sabi Loulou.«
 
   »Tonton, du hast uns einiges zu erklären. So kann es nicht weitergehen.« Zouzou sagte es ohne Akzent. Wenn sie ohne Akzent deutsch sprach, die Sätze und Wörter nicht verdrehte, dann wurde es kritisch.  
 
   »Meine Reise von Algier nach Bougie war der Kabylischen Freiheitsfront FSS bekannt. Die beiden Damen Sabi Loulou und Solange Zouzou Bergerac sind der FSS wohlbekannt. Sie kennen euere OAS Vergangenheit und wissen, dass ihr nebenbei für den französischen Geheimdienst SDEC arbeitet. Sie wussten von unserer Ankunft in Algier und bedauerten euere Spur verloren zu haben. Euer Glück, dass ihr meinen edlen Namen für euer Unwesen missbraucht habt. Von einer Chiara und einer Bijou Vancelli, wussten sie nichts! Meine Spur haben sie schon im Zug nach Bougie aufgenommen. Sie wussten um die versteckten Waffenlager der OAS in der Kabylei, aber nicht wo sie sich befinden. Die Pläne hatte ja Al Sabti in Algier, doch den kannten sie auch nicht.«
 
   »Und du hast sie auf Al Sabti angesetzt?«, sagte Sabi Loulou.  
 
   »So ist es. Im Zug von Algier nach Bougie hat die Kabylische Freiheitsfront mir auf den Zahn gefühlt, in Gestalt einer Kabylischen Urgewalt namens Mehdi Hamillah. Vor dem Bahnhof Bougie haben sie mich schon in Empfang nehmen wollen, doch ich konnte untertauchen. Ein Restaurant mit Name „Chez Marlene“ schien mir geeignet. Die Besitzerin heißt Marie-Claire Hochstätt, und ihre Gemüseputzerin heißt Miss Zöpfchen Pleasant Magouba aus dem Niger. Was ich nicht wusste, das „Chez Marlene“ ist die Zentrale der Kabylische Front der Sozialistischen Kräfte in der Küstenregion. Führende Köpfe sind neben Marie-Claire Hochstätt, Mehdi Hamillah, Moulud Dhabou, Ait Ahmed, und welche die sich mir nicht vorgestellt haben. Sie stehen im Freiheitskampf gegen Ben Bella und den Arabern, sie können den Schauspieler Ben Bella, und die Nachthemden, nicht leiden, denn sie, die Kabylen, haben den Kampf gegen die Franzosen begonnen und gewonnen, doch die Nutznießer sind andere. Da habe ich ihnen Al Sabti mitsamt den Plänen und Waffen aus den Waffenlagern geschenkt. Sie baten mich sehr freundlich darum, auch um euretwegen.«
 
   »Hast du eine Zigarette für mich Francesco?«, fragte Sabi Loulou, und Zouzou verlangte sich ebenfalls eine. Im Schein einer Handlampe saßen Sabi Loulou, Zouzou und ich auf dem Fußboden, während Benny die Leichen hinaus trug, zum Beerdigen. Greg war inzwischen zu Selims Bar gefahren, um Zöpfchen Magouba zu holen. Ich erzählte den beiden ausführlich meine Geschichte von Beginn an. Beginnend mit meiner Tätigkeit im Afrika Feldzug der Briten gegen Rommels Afrikakorps, im zweiten Weltkrieg. Von der kurzen Zeit danach in der ich in England lebte, und meinen Einsatz für die Alliierten in Dresden im Februar 1945. Die Erlebnisse in Bougie-Bejaia ließ ich nicht aus, und auch nicht die Sache mit Lefebre, den ich mit der Drahtschlinge erwürgte. Die Geschichte mit Marie-Claire Hochstätt, den Kabylen, und Zöpfchen Magouba. Michelle La Toustelle durfte nicht vergessen werden, sowie das Treffen auf die Schawijah-Berber. Die amerikanische Handelsmission mit der zauberhaften Cheryl Hawks, ebenfalls nicht. Und auch nicht, wie ich in Selims Bar, die Engländer, meine früheren Kampfgefährten, nach so langer Zeit wieder getroffen haben. 
 
    
 
   »Luke Carrington, so heißt doch der englische Söldner, stimmt es Francnollo? Gut, Luke ist tot. Drei russische Söldner oder KGB Agenten, genau wissen wir das nicht, ebenfalls. Einen davon hast du auf dem Gewissen, Lefebre geht ebenfalls auf dein Konto. Die beiden KGB Agenten in Algier, die Lefebre ermordet hat, Al Sabti mit seinem Luftröhrenschnitt, Fitzgerald den du erschossen hast. Lohnt sich das alles Cnollo? Es lohnt sich nicht, das große Problem kommt noch für dich Francesco. Lefebre, den du erwürgt hast, ist ein SDECE Agent der schlimmeren Sorte. Einer aus der Abteilung, die für das große Reinemachen zuständig ist. Zouzou und ich gehören zur Abteilung Afrika und machen nur ein bisschen Aufklärung. Du findest in ganz Afrika keinen Geheimdienst, der so gut funktioniert wie die SDECE, keine CIA, kein britischer SIS, kein Mossad und schon gar nicht dem KGB, der diesem SDECE nur annähernd das Wasser reichen kann. Lefebre war nebenbei auch ein SDECE Maulwurf in der OAS, und denen hast du die Waffen aus der Kabylei gestohlen, und großzügiger Weise den Kabylen geschenkt. Lefebre sollte das Versteck der OAS Waffen in der Kabylei auskundschaften, das Schiff „Angel of Paradise“ auf dem Weg nach Spanien, als getarnter OAS Agent begleiten, den Bestimmungsort dieser Waffen nach Paris melden, und bei der Übergabe der Waffen an die von Algerien nach Spanien geflüchteten französischen OAS Mitglieder, wäre die SDECE aktiv geworden. Du wirst dich warm anziehen müssen, Cnollo.«
 
   »Das sehe ich entspannter Sabi Loulou. Wie wäre es mit folgender Version? Lefebre, ein SDECE Agent und Maulwurf innerhalb der Organisation de l`Armée secrète, OAS, schneidet dem OAS Mann Al Sabti in Algier die Gurgel durch und nimmt die Pläne der Waffenlager in der Kabylei an sich. Fährt nach Bougie und wird dort von  der OAS in einem Racheakt umgelegt. Die Kabylen die zwar von den Waffenlagern wissen, aber nicht wo sie sich befinden, greifen sich die OAS Mitglieder, machen eine kleine Vendetta, besitzen nun die Pläne, die Waffen und sind glücklich der Regierung in Algier den Hintern anzuwärmen. Hoch lebe die Kabylische Freiheitsfront der Sozialistischen Kräfte, euere Tante Janine Rachmanikoff-Knöpfler aus Kiew, zurzeit lebend am Genfer See und ihres Zeichens eine kapitalistische Kommunistin wird sich eine Flasche Veuve Klicke zu zwanzig Dollar die Flasche, aufmachen. Ich bin nur 
 
   ein dummer Amateur der irgendetwas bezüglich der „Angel of Paradise“ an Wegener mitgeteilt hat. Der Walfisch hat Bauchweh.«
 
   »Du bist nicht die Amateur, Tonton, ich weiß wirklich nicht mehr wer du bist. Heißt du Vancelli, oder Walker, oder Wankel wie damals in Dresden. Bist du die eiskalte Mann mit die böse Schlinge aus Draht, oder bist du die sanfte, liebe, zarte Tonton, die kein Mann ist, den ich kenne.«
 
   »Die Wahrheit ist, was deine Augen sehen, Zouzou. Siehst du die Wahrheit durch blaue Gläser, dann ist die Wahrheit blau.«
 
   »Der Cnollo hat recht, Schwesterherz. Ist die Brille Schissippipi farbig gefärbt, dann ist die Wahrheit auch Schissippipi farbig, und sie bleibt es auch. Sag mal Cello, wie ist das denn mit Mademoiselle Zöpfchen Magouba? Du hast uns noch einiges zu erklären. Was sollen wir mit ihr?«
 
   »Da gibt es nicht viel zu erklären, Sabi Loulou. Wir bringen Zöpfchen nach Agadez, in ihre Heimat.«
 
   »Ach? Klar doch, wir bringen Zöpfchen nach Agadez! Ist doch gar kein Problem, oder Zouzou?«
 
   »Liebster Tonton, wie stellst du dir das vor? und wieso hat sie den Namen Zöpfchen?«
 
   »Sie heißt Zöpfchen, weil sie Zöpfchen hat. Sie ist eine Wodaabe aus Niger und da hat man Zöpfchen, logisch oder? Mit bürgerlichen Namen heißt sie Pleasant Magouba.«
 
   »Und wie stellst du dir das vor, mit Agadez und so?«, fragte Zouzou.  
 
   »Ganz einfach Zouzou, zwischen El Oued, wo wir uns jetzt befinden, und dem ein paar tausend Kilometer entfernten Fort Lamy am Tschad See, biegen wir irgendwo rechts ab und fahren kurz nach Agadez und bringen Zöpfchen nach Hause. Fertig ist das Klohäuschen.«
 
   »Und was sollen wir in Fort Lamy am Tschad See, Cnollo?«
 
   »Dort treffen wir Cheryl Hawks vom CIA Büro Biskra, sie möchten den Unimog noch einmal inspizieren und uns neuere 
 
   Informationen geben, falls nötig. Frische Doughnuts gibt es auch. Cheryl weiß zwar nicht wie sie gebacken werden, aber die sind echt gut.«
 
   »Ich würde mich am liebsten erschießen, Cnollo, und dann Schwamm drüber. Wo du bist ist Chaos, und es herrscht schlimmste Anarchie. Die Strecke die von hier aus nach Ghadames führt, am südlichsten Zipfel Tunesien gelegen, ist ein besserer Karawanenweg aus alter Zeit, nicht einmal eine richtige Piste und in keiner offiziellen Landkarte verzeichnet. Nur, wir haben eine aus Beständen der französischen Fremdenlegion. Die Strecke nach Ghadames ist ein kleiner Mückenschiss gegen das was noch vor uns liegt, und doch ist dies hier der Große Östliche Erg, ein Sandkasten so groß wie die Schweiz und Österreich zusammen. Wir fahren nicht nach Fort Lamy am Tschad See, das CIA und Miss Hawks ist uns Schnurz. Unsere Strecke ist Ghadames, Illizi, durch das Tassili nach Djanet, passieren die Grenze Algerien-Niger bei Ayn Azzan, und fahren dann über die Tibu Oase Chirfa in das Tibesti Gebirge im Tschad. Von dort aus über Batha in die Zentral Afrikanische Republik nach Bangui. Dann suchen wir den besten Weg nach Katanga, aber das klären wir in Bangui mit den Franzosen ab, nicht mit den Amis.«
 
   »Sieh doch mal, Tonton, wir müssten von die Oase Chirfa nach Bilma reisen, durch die böse Ténéré Wüste. Tausende von die Quadratkilometer schlimmste Wüste bis nach Agadez. Bestimmt zweitausend Kilometer Umweg und das geht nicht. Wir fahren nicht zu die Frau Hawks nach Fort Lamy. Auf unserem Weg darf es keine Geheimdienste mehr geben, niemand soll mehr wissen wo wir sind. Wir sind erst wenige Kilometer von Algier fort und haben nur Ärger. Wir fahren die Zöpfchen nicht nach Agadez, nicht in die jetzige Situation.«
 
   »Was heißt das jetzt im Klartext, Zouzou?«
 
   »Zouzou meint das du entlassen bist Cnollo. Nimm dir Pleasant und fahr nach Tunis. Dort könnt ihr mit dem Flieger nach Agadez fliegen. Wir fahren ohne dich weiter. Du hast nur Bockmist gebaut, von Anfang an. Fährst nach Bougie, bringst Lefebre um, machst die Kabylen höckerig und schenkst ihnen Waffen im Wert von einer Million Dollar. Lässt dich vom KGB behandeln, bringst die Weiber um den Verstand, und eine davon versprichst du die Heimreise in den Sahel. Womöglich ist sie eine Nomadin und du suchst ihr noch die Familie die irgendwo hinter Kuhschwänzen hertraben. Was hast du denn deinen englischen Spezis versprochen, damit sie hier alles in die Luft jagen?«
 
   »Schrei mich nicht so an Sabi Loulou!«
 
   »Ich schreie so laut wie ich will, du Idiot!«
 
   »>Gut, dann spuck aber auch nicht so beim Schreien. Donnerziege!«
 
   »Ach, ich bringe dich gleich um, Cnollo.«
 
   »Tonton, die Sabi Loulou hat recht. Wir können nicht in die Kongo fahren mit die Blutspur hinter uns. Wir dürfen nicht die Aufsehen machen.«
 
   »Ich bin euch nicht böse, weder dir Sabi Loulou, noch Zouzou, und verstehe euch voll und ganz, aber was kann ich für diese Malesse? Ich wollte nur nach Mopti in Mali, einen Reisebericht schreiben, den Unimog an eueren Papi Bergerac abliefern und mit dem Flieger wieder nach Hause fliegen. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr habt euch die bequemste Route nach Constantine ausgesucht. Die eine mit dem Flieger und die andere mit dem Auto. Mich habt ihr quer durch die Kabylei gejagt, und ich habe schon in Thenia die Kabylen am Hintern hängen gehabt. Sie wussten fast alles, von Anfang an. Sie wussten das wir mit der „Angel of Paradise“ von Toulon nach Algier reisen, wussten wer ihr seid und was ihr damals im Befreiungskampf der Algerier so alles angestellt hattet. Sie kannten viele Details und drohten mit euerer Gefangennahme und Auslieferung an die algerischen Behörden. Hört ihr mir überhaupt zu?«
 
   »Klar doch Francnollo, mach nur weiter«, echauffierte sich Sabi Loulou, und führte weiterhin aus, »die Kabylen wissen möglicherweise einiges von den algerisch-französischen Bergerac Schwestern, und ihren Aktivitäten in Algerien, aber nicht, das Zouzou jetzt eine Schweizerin ist, mit lupenreinen Schweizer Papieren, vom Reisepass bis zur Geburtsurkunde, perfekt gefälscht auf den Namen Chiara Vancelli! Ihre Profession ist die einer Mikro-Biologin, auf Forschungsreise nach Zentralafrika. Sie wissen auch nicht, das ich, deine dich normalerweise liebende Sabi Loulou Bergerac, hier in Afrika existent bin, denn ich heiße Bijou Vancelli, und habe ebenfalls lupenreine Schweizer Papiere und bin von Beruf Ärztin für Tropenkrankheiten! Es gibt nur eine Schwachstelle in unserer Vita, es darf niemals jemand unsere beruflichen Qualifikationen in Anspruch nehmen. Wir reisten ebenfalls quer durch die Kabylei, Cnollo, uns haben die Kabylen nicht gefilzt. So, Zouzou, jetzt erzähle unserem Freund der Kabylen noch etwas über unsere Fracht an Bord des Mercedes Unimog.«
 
   »Alors, Tonton, wir haben verschiedene Navigationsysteme im Auto, eines davon heißt LORAN C. LORAN ist die Abkürzung von „Long Range Navigation System.«
 
   »Das weiß ich selbst Zouzou, LORAN ist eine wetterunabhängige Funk-Navigation für die Schifffahrt. Wollen die Amis künftig mit dem Flugzeugträger durch die Sahara schiffen?« sagte ich.
 
   »Halt die Mund, Tonton. Es ist ja nur ein Test, ob es funktioniert wissen wir noch nicht. Jedenfalls ist es eine Weiterentwicklung des LORAN C 1, die neueste Version der Amis, und die Franzosen möchten durch uns auch ein wenig informiert sein. Wir Franzosen sind sehr interessiert an so was, nicht neugierig, nur interessiert, und bevor wir alles dem CIA mitteilen, erhält es zuerst Paris. Wir haben LORAN-Navigationskarten und Tabellen, um den Standort des Fahrzeuges in geographischen Koordinaten zu bestimmen. Wenn es einigermaßen funktioniert, werden wir es in Kongo-Katanga einsetzen. In Süd-Katanga besser gesagt.«
 
   »Gratuliere, euch beiden!«
 
   »Das ist noch nicht alles, Tonton. Jetzt wird es erst interessant. LORAN ist nur ein Test, für die Funknavigation an Land, das machen wir nur so nebenbei. Das Neueste, ist die Satelliten-Navigation! Das erzähle ich später einmal. Nur soviel, liebster Tonton, die Satelliten müssen mit einer Kreisbahngeschwindigkeit von 3,07 Kilometer pro Sekunde fahren und sich in einer Höhe von 35.900 Kilometer befinden. Nur dann haben sie die Umlaufbahn von 24 Stunden und stehen über dem Punkt an dem sie stehen müssen. Weißt du Tonton, die Standort von die Navigationsatellit muss genau bekannt sein.«
 
   »>Wie lange sendet so ein Flieger, Zouzou?«, fragte ich.  
 
   »Das ist nicht gut, Tonton. Wenige Minuten für das Senden, und wenige Minuten für den Empfang.«
 
   »Das reicht um einen Weltkrieg zu beginnen.«  
 
   »Du musst noch wissen Tonton, die Satelliten können nur fliegen auf die Kreisbahn um die Erde, wenn die Radialkraft aus Masse, multipliziert mit die Kreisbahngeschwindigkeit im Quadrat, dividiert durch den Abstand der Erde zu die Satellit, gleich die Erdanziehung. Die Gravitationskonstante multipliziert mit die Erdmasse mal Radialkreis.«
 
   »Herrgott! Schwesterherz, sag diesem Affen von Cnollo noch wie groß die Gravitationskonstante sein muss, und dass er sie niemals, wie auch immer, niemals nicht verändern darf, was man ihm durchaus zutrauen kann, denn sonst wird er seine Bananen im Weltall pflücken müssen. Dieses Aas versteht so wenig davon wie ich, und wie ein Zitronenfalter die Zitronen faltet. Wo gehst Du hin, Francnollo?«
 
   »Ich gehe das Geschirr spülen, Sabea Wildbiene!«
 
   »Immer das gleiche mit dir, Cnollo, wenn es dir unbequem wird läufst du davon.« 
 
   »Tonton, Du bleibst sofort hier, ich bin noch nicht fertig! Sabi Loulou, mir fällt eben ein, das wir doch zu dem Tschad See reisen müssen, nach Fort Lamy zu die CIA Agentin Cheryl Hawks. Es ist jetzt nach Mitternacht und wir haben den 24ten Dezember und vor drei Tage hat die CIA den Spionagesatellit Corona 9062 mit die KH-4 Systemen in den Orbit befördern lassen.«
 
   »Klar doch, Zouzou! Quatsch du dem Cello nur den Koffer voll. Erzähle im alles und er wird nichts anderes tun als es den Kuhtreibern in und um Agadez, brühwarm zu verklickern. Sag ihm auch noch die passende Trägerrakete dazu und das sich zwei Rückkehrkapseln mit Filmmaterial an Bord befinden. Stell dir vor Cello, man knipst in der Sowjetunion die Datschen der Parteibonzen. Im Juni 64 gibt es einen weiteren Raketenstart mit einem Corona System, explizite für den Kongo und deren Süd-Provinz Katanga. Die knipsen vom Weltraum aus die Uranplantagen von Katanga! Streiche Corona ganz aus deinem Hirn, Cello. Es sind Wettersatelliten der NASA, und sonst nichts! Zouzou spinnt mit ihrem CIA, die haben für solche Extravaganzen gar nicht die finanziellen Mittel.«
 
   »Sabi Loulou, wir müssen trotzdem zu Cheryl Hawks«, sagte Zoulou, und ich sagte schon lange nichts mehr.  
 
   »Cello! Wir haben dir jetzt alles gesagt, was du wissen sollst über unseren Einsatz. Jetzt möchte ich wissen, was du deinen Spezies versprochen hast, damit sie dir bei dieser Aktion helfen?«
 
   »Sabi, ich habe ihnen versprochen, das ihr ihnen ein Empfehlungsschreiben für Oberst Trinkquier, in Tunis, ausstellt. Der Oberst, meines Wissens, rekrutiert neue Söldner für Katanga.«
 
   »Der Cello weiß etwas! Was weißt du denn über den Herrn Trinkquier?«
 
   »Ich weiß, aus der Zeitung, das der Oberst in der Provinz Katanga für den Präsidenten Moise Tschombé, den Einsatz von Söldnertruppen organisieren sollte. Auf Druck der UNO wurde er am 25. Januar 1961 ausgewiesen. Jetzt soll er in Tunis sein, um für Tschombé eine Neuorganisation in die Wege zu leiten.«
 
   »Lieber Tonton, weißt du, an Monsieur Trinkquier schreibt man kein Empfehlungsschreiben. Was glaubst du denn wer dieser Monsieur ist? Roger Trinkquier ist ein Freund unserer Familie, und ein Freund unseres Papa, gut, aber ein Empfehlungsschreiben für drei abgetakelte Engländer, ich weiß nicht, Tonton. Das geht nicht!«
 
   »Wie sich das so Nachbars klein Cnollo-Doofi vorstellt. Empfehlungsschreiben! Das ich nicht lache.«
 
   »Danke Sabi, für den Doofi.«
 
   »Bitte, Cello - Doofi, gern geschehen!« 
 
    
 
   Das Licht funktionierte wieder seit der Generator lief, und dies war seit etwa einer Viertel Stunde der Fall. Ich verließ das Gebäude und atmete im Freien die eiskalte Luft dieser Saharanacht. Benny Moore war irgendwo da draußen und bestattete im Alleingang die drei russischen Agenten, und den Amerikaner Fitzgerald sowie Luke. Ich ging an dem Fenster vorbei in dessen Raum sich der Generator befand. Tim Johnson und Brigitte Drewel, die Ostdeutsche, lehnten in einer Ecke und knutschten sich gegenseitig ab, auch gut, ein Problem weniger. Mein Kreislauf rannte irgendwo da draußen in den Dünenfeldern herum, und mir war als würde ich neben meinen Socken stehen. Der Schädel war so dumpf und leer und meine Ohren glühten. Laut sagte ich vor mir hin, dass ich die Schnauze gestrichen voll habe. 
 
   »Wie finde ich das denn? Johnny Francesco Walker führt Selbstgespräche, Tim verknutscht sich mit dem Krautkopf, Greg gurkt mit deiner Wüstenblume durch den Sandkasten, und ich Idiot muss die Leichen vergraben.«
 
   »Bist ein armes Schwein, Benny. Hast du bei den Leichen etwas gefunden?«
 
   »Ich bin Söldner, Johnny, kein Leichenfledderer! Wieso steht die eine Froschfresserin dort am Tor und schaut dich unentwegt an?«
 
   »Woher soll ich das wissen, Benny. Ich bin nicht Jesus, und auch kein Sandalenträger.«
 
   »Wie heißt sie denn?«
 
   »Die am Tor? Manchmal heißt sie Bijou Vancelli, und dann mal auch Sabea Bergerac, und manchmal nur Sabi Loulou. Manchmal mixt sie exzellenten Martini in Zürich, und manchmal gurkt sie durch die Sahara. Die andere heißt ab und zu Chiara Vancelli und dann mal wieder Solange Bergerac, und manchmal Zouzou Zizanie. Manchmal sind sie Französinnen und wenn sie es in den Kopf kriegen, kommen sie aus der Schweiz! Früher haben sie mal in Algier die Algerier in Luft gesprengt. Beide sind Schwestern, und haben sie gelegentlich nicht alle, besonders die eine, wenn die von Raketen und Satelliten schwärmt, kommt nur wirres Zeug dabei raus.«
 
   »Ich sage dir Johnny, die Frösche sind noch verrückter als wir Engländer. Hast Du schon einmal bemerkt, dass sie fast überall ein „ou“ an ihre Namen klemmen? Hier nimm eine Schaufel, grab du weiter, ich hole uns eine Flasche Wodka. Die Russensuppe ist echt gut, man merkt, dass sie mit dem Wodka vorher keine Leichen gewaschen haben.«
 
   »Bist ein ordinäres Schwein geworden, Benny.«
 
   »Und du? Ein Lautlos Töter, Johnny. Finde ich nicht gut, dass du mit einer Drahtschlinge durch die Welt wanderst. Vergrab das Ding hier, zusammen mit den Russen. Es bringt kein Glück wenn du das auf diese Art, tust.«
 
   »Sag mal Benny, du warst doch früher ein gelernter Psychologe, im Zivilberuf, warum rennst du alter Sack noch hinter Söldneraufträge her?«
 
   »Ich habe diesen Quatsch studiert, habe auch vor dem Krieg eine kleine Praxis gehabt. Im Krieg habe ich auf den Schlachtfeldern in Nordafrika einige aufgeplatzte Leichen gesehen. Die Leiber gehen in der Hitze auf wie Backhefe. Das Viehzeug das aus dem Kadaver kriecht, hat mir den Rest gegeben. Seitdem bin ich ein Psychopath. Ich bin ein Psychologe und gleichzeitig ein Psychopath; Arzt und Patient zugleich! Der eine Psycho in mir, baut mir ein Luftschloss, und der andere Psycho in mir verlangt den Eintritt. Nur, ich habe nichts mehr womit ich bezahlen kann. Wie ist es dir ergangen Johnny Walker?«
 
   »Seit ihr Scheiß-Engländer mich in die Desert Group gesteckt habt?«
 
   »Johnny Walker, red nicht so über uns Scheiß-Engländer. Auch wenn wir beide besoffen sind, der Wodka ist echt gut, darfst du dieses Scheiß-Engländer nicht so betonen, es muss leichter, weicher über deine Lippen kommen!«
 
   »Hä? jedenfalls, ich war ein kleiner hundsgewöhnlicher Journalist und habe mich im Weltkrieg, in Ägypten von einem Offizier der Long Range Desert Group zu einem Einsatz in Tobruk überreden lassen. Weißt du ja auch, oder? Du warst ja auch dabei. Weißt du noch? Wir haben um die achtzig Männer verloren. Binnen einer Stunde waren sie alle tot. Tim, Greg, Walt, du und ich, wir haben überlebt. Dann sind wir wie die Wahnsinnigen in die Wüste gerannt, wie von allen Furien gejagt, und dann haben wir vor Angst halbverrückt und in Panik, in finsterster Nacht ein italienisches Zeltlazarett zusammengeschossen. Wir dachten dass es eine Kommando-Zentrale des Deutschen Afrikakorps wäre. Es war zu spät um unseren Irrtum zu bemerken. Hast du die junge Italienerin in Schwesterkleidung gesehen? Sie wurde von meinen Kugeln getroffen. Ihre großen braunen Augen, die zuerst auf die Löcher in ihrem Kittel schauten, und danach mich ungläubig ansahen, als könnten sie es nicht fassen, das ich ihr junges Leben, das doch gerade erst angefangen hat, auf diese grausame Art nahm. Seitdem kann ich bis zum heutigen Tag nicht mehr richtig schlafen. Die Scheiß-Engländer haben meinen Schweizer Pass genommen und mich mit englischen Papieren versehen, zum Johnny Walker mit britischem Pass gemacht. Sie hatten wahrscheinlich Angst, ich würde alle Agenturen dieser Welt mit Berichte über diesen schwachsinnigen Krieg überhäufen. Sie ließen mich nicht mehr los, gaben mir eine noch intensivere Ausbildung im Kampf hinter den feindlichen Linien, und noch viele male zog ich mit anderen Desert Groups los, um Deutsche Soldaten zu töten. Dann musste ich zum krönenden Abschluss im Februar 1945 Luftaufnahmen über Dresden machen, eine fingierte Sache. Mitten im Bombenterror der Alliierten sollte ich schwachsinnige Bilder knipsen. Klar wurde ich dabei abgeschossen, oder besser Benny, die haben mich aus dem Flieger geworfen. Einen Fallschirm haben sie mir gelassen, ein Fehler, ich habe es überlebt, und mit einigen Kindern zusammen, sind wir in die Schweiz geflüchtet. Die Jahre danach, Benny, habe ich in Kinderhilfswerken gearbeitet um Waisenkinder wieder ein Zuhause zu bieten. Entwicklungshilfe in Lateinamerika geleistet. Für Caritas Verbände  bin ich Klinken putzen gegangen und zum Schluss habe ich als Reisejournalist gearbeitet. Meine Lage hat sich gebessert, Benny, bis zum 15ten Dezember. Unsere Ankunft hier in Algerien! Innerhalb einer Woche, 10 Tote Menschen in Algerien. 2 KGB Agenten in Algier, 1 OAS Agent in Algier, 1 SDECE Agent in Bougie, 2 algerische Sicherheitskräfte in Biskra, 3 KGB Agenten hier in El Oued und 1 CIA/KGB Agent ebenfalls hier in El Oued. Einen davon konnte ich riechen, Benny, guck nicht so blöd! Der SDECE Agent war ein „Leise Töter“ eine Spinne, keine allzu gute, zugegeben, aber seine Richtung stimmte. Seit dem Krieg in Nordafrika habe ich keinen mehr gerochen, Benny. Man kann sie fühlen, riechen, es stellen sich einen die Nackenhaare, die Angst kriecht bis zu den Haarspitzen, bis unter die Zehennägel. Es gibt nicht viele davon. Lefebre, der SDECE Agent war eine Spinne, ich habe ihn getötet weil er fühlte, dass ich auch eine bin, und sein Trachten war, mir den Garaus zu machen. Tim ist auch eine Aranaea aber er akzeptiert mein Leben, so wie ich seines akzeptiere. Es überlebt nur der, der sich schneller, besser, intelligenter und präziser im Netz der Spinnen bewegt, ein Netz, das keines ist.«
 
   »Johnny Walker, du bist ein Psycho, sie müssten dich ins Kuckucksnest stecken. Wo gehst du hin?«
 
   »Ich suche mir ein Sandloch, Benny, du bist mir heute einfach zu blöd!«  
 
    
 
   Neben dem Erdloch, das die Leiche von Luke Carrington aufgenommen hatte, lag noch die Maschinenpistole von Luke. Ich nahm die Sterling Maschinenpistole an mich, überprüfte eher mechanisch das Magazin nach vorhandenen Patronen, und legte mir den Gurt um die Schulter. Es war mir nicht richtig bewusst, warum ich diese Maschinenpistole von Luke an mich genommen hatte, es war mehr eine Sache die sich im Unterbewusstsein abspielte. Ich werde sie in meinen Jeep legen und irgendwo in der Sandwüste vergraben, dachte ich. Meine Einstellung zu Maschinenpistolen war nicht sehr positiv. Meiner Meinung nach waren Maschinenpistolen Waffen für schießwütige Proleten; Kampf ohne Hirn. Luke Carrington erzählte mir stolz, dass seine Sterling Maschinenpistole, 550 Schuss pro Minute abfeuern konnte. Toll, bei einem 15 Schuss Magazin, das er bei sich führte, bedeutet dies, dass Luke 36,6666 Magazine mit sich führen musste, um auf die Schussfrequenz von 550 Schuss pro Minute zu kommen. Nebenbei musste er noch eine Schubkarre für die Magazine mitführen. Eine interessante Variante für den Häuserkampf oder auf Eingeborenenjagd auf den Schlammpfaden im Kongo! Sabi löste sich von der Wand am Torbogen, und kam langsam auf mich zu.
 
   »Hallo Sabi Loulou, du warst schon eine Weile hier am Tor, ein Glück das es nicht regnet, sonst hättest du Wurzeln gezogen.«
 
   »Ich habe mir nur euere Unterhaltung angehört, Cnollo, sonst nichts.«
 
   »Dann hast du alles gehört und wirst Gott danken, das England eine Insel ist, sonst hätten wir noch mehr von denen auf unserem Kontinent herum laufen.«
 
   »Ich habe dir schon immer gesagt, Cnollo, das für uns Franzosen die Engländer ein äußerst verdächtiges Volk ist. Wer frisst schon Linsensuppe in Pfefferminzsoße?«
 
   »Ich sage dir, Sabi, von den Engländern kommt nur schlechtes über den Kanal. Sie erfinden Geistergeschichten und hämmern dir das Zeug so lange ins Gehirn, bis dir der Angstschweiß in die Strümpfe läuft, und dann lachen sie sich eins. Willst du auch einen Wodka? die Suppe ist echt gut!«
 
   »Hast du noch? Die Flasche ist fast leer.«
 
   »Ich habe noch eine Flasche hier. Die Engländer haben bei den Russen eine Kiste mit Wodka gefunden. Probier einmal.«
 
   »Ein guter Jahrgang, Johnny Walker! Gefällt mir, das mit Johnny Walker. Wir sind schon drei seltsame Wesen. Du, Zouzou und ich, wir drei könnten was bewegen. Benny Moore schnarcht schon, mitten auf dem wüsten Boden der Wüste. Der brauch wohl nichts mehr?«
 
   »Ich brauch auch nichts mehr, Schabbi Lloullou. Isch kann aber noch gut schtehn.«
 
   »Quatschkopf. Sag mal Cello, was mich noch arg beschäftigt.«
 
   »Was ist es denn mein Täubchen?«
 
   »Spucke ich wirklich wenn ich schreie?«
 
   »Nein Sabi Loulou, das tust du nicht! Ich sagte es nur um dich zu ärgern. Ich möchte euch nicht verlieren. Dich nicht, und auch nicht Zouzou.«
 
   »Küss mich Francesco!«
 
   »Hier am Friedhof?«
 
   »Allah hat es wirklich gut gemeint, Cnollo, als er dir Charme und vor allem Romantik schenkte. Gib mir deine Hand und komm hinter die Dünen, wo sich die Sandflöhe vermehren.«
 
   Mit einem kräftigen Zug aus der Flasche, schaffte Sabi Loulou mindestens einen viertel Liter Wodka. Es musste schon ein eigenartiger Anblick sein, wie sie, fast gleichgroß, ihren rechten Arm um meine Schulter legt, und mit der linken Hand die Flasche Wodka hielt, während ich meinen linken Arm um ihre Hüfte legte, und meine Finger sich krampfhaft in ihren Gürtel krallten. Während auf meiner rechten Schulter die Maschinenpistole baumelte. In dieser Haltung stützten wir uns beide schwankend, um zu dem Dünenfeld zu gelangen, hinter der mein Jeep aus den Beständen von Cheryl Hawks Fuhrpark, geparkt war. Immer wieder blieben wir stehen und küssten uns, bis wir an das Fahrzeug gelangten und uns mühsam in die Sitze quälten. Sabi war inzwischen durch die Küsserei so rußig im Gesicht wie ich selbst. Dem rußgeschwärzten Korken, mit dem wir uns vor dem Angriff die Gesichter beschmierten, sei Dank. 
 
   »Die rußige Schnüss steht dir gut, Sabi.«
 
   »Wann fährst du mit Miss Magouba nach Tunis?«
 
   »In einer Stunde vielleicht, Sabi. Kommt darauf an bis wann Greg mit Zöpfchen kommt. Wir müssen versuchen, noch vor Sonnenaufgang, jedenfalls noch in der Dunkelheit über die Grenze Algerien-Tunesien zu gelangen. Wann fährst du mit Zouzou weg?«
 
   »Erst nach Sonnenaufgang, Cello. Warum müsst ihr bei Dunkelheit über die Grenze?«
 
   »Weil algerische Sicherungskräfte hinter mir und Zöpfchen her sind. Wir haben das unwahrscheinliche Glück, dass die polizeiliche Infrastruktur seit ihrer Machtübernahme nicht flächendeckend funktioniert. Das nützen wir aus! Für euch wird es noch einfacher, denn ich glaube dass es in der südlichen Sahara noch weniger gegeben ist. Von Niger, Tschad, Zentral Afrika und Kongo ganz zu schweigen, denn dort funktioniert seit den Unabhängigkeiten dieser Länder ja gar nichts!«
 
   »Was ist passiert in Biskra, Cello?«
 
   »Als wir in Cheryl Hawks Büro waren, ist unvermutet algerische Sonderpolizei aufgetaucht. Zwei Männer in Zivil, und Cheryl meinte, dass sie von Fitzgerald über Funk benachrichtigt wurden. Hängt wahrscheinlich mit meiner Reise durch die Kabylei zusammen; zudem mit den Waffenschiebereien, und meinen Kontakten mit der Kabylischen Freiheitsfront der Sozialistischen Kräfte. Cheryl hat unvorsichtiger Weise zuvor noch mit Fitzgerald über Funk gesprochen und ihm mitgeteilt, das wir beide uns in Biskra in ihrem Büro befänden. Cheryl gab uns zur Flucht den Jeep.  Das Motorrad mit dem wir gekommen waren, mussten wir zurück lassen. Nachdem wir das Grundstück mit dem Jeep verließen, haben die beiden Männer der Sonderpolizei auf uns geschossen. Zöpfchen wurde verwundet und ich konnte die beiden noch erschießen. Eigentlich nur einen, denn Zöpfchen hat den ersten Angreifer bereits tödlich getroffen, ich habe kurz danach den zweiten Mann „erschossen“, damit das Zöpfchen keine schlechtes Gewissen bekommt.«
 
   »Gut zu wissen, das Cheryl Hawks auch Schwachstellen hat, es erleichtert uns einiges. Ist Zöpfchen, wie du sie nennst, arg verletzt, Cello?«
 
   »Ja, Sabi! Sie ist aber wieder auf dem Wege der Besserung. Sie wird schon wieder im Auto sitzen können. Ich habe ihr gesagt, dass ich die beiden Polizisten erschossen habe und es wäre mir recht, wenn es dabei bleiben könnte. Sie würde damit nicht fertig werden. Warum  steigt ihr nicht aus dem Geschäft, Sabi?«
 
   »Wir brauchen die vierzigtausend Schweizer Franken, die dieser Einsatz für uns bringt. Wir haben unser ganzes Geld in Harrys Pub gesteckt, und das wirft nichts ab.«
 
   »Ich dachte immer, das Pub gehöre Harry?«
 
   »Harry ist ein Windei, Cello, ich bin zwar mit ihm Verlobt aber er ist trotzdem eins. Harry handelt mit allem was Geld bringt, mit Söldnerware und was man für dieses Handwerk benötigt, das hat mit dem Pub als solches nichts zu tun. Das Pub gehört mir und Zouzou. Nach unserem Einsatz wird es verkauft, und von Katanga aus werde ich ihm die Auflösung unserer Verlobung mitteilen. Ich will gar nicht dass du aus dem Rennen bist, Zouzou wird es ebenso wenig wollen. Wir haben etwas überreagiert, Cello. Ich fürchte nur, dass es jetzt zu spät ist, und du nicht mitkommen wirst.«
 
   »Du hast es erfasst, Sabi.«
 
   »Dachte ich mir, Cello.«
 
   »Was macht ihr mit den vierzigtausend Fränkli?«
 
   »Zouzou und ich werden uns ein kleines Stadthotel in Genf kaufen. Wir haben schon einen Vorvertrag mit dem jetzigen Besitzer, und wir freuen uns schon riesig darauf. Zouzou und ich haben schon mal darüber nachgedacht, ob der Cello wohl auch sein Gespartes in diese Investition einfließen lassen würde, als Geschäftsteilnehmer?«
 
   »Solche Gedanken macht ihr euch, Sabi?«
 
   
  
 

»Ja, klar doch! Gib mir deine Hand, Cello, ich lege so gerne mein Gesicht in deine Hand. Ich fühle mich dann bei dir so geborgen. Warum möchtest du unbedingt diese Pleasant Magouba persönlich nach Agadez bringen? Sie könnte ebenso mit Tim Johnson, Greg, Benny und Brigitte Drewel nach Tunis fahren, und von dort nach Agadez fliegen. Die Kosten für den Flieger würden wir selbstverständlich übernehmen.«
 
   »Ich werde sie persönlich ihrer Familie übergeben, dazu fühle ich mich moralisch verpflichtet. Sie gehört dem Volk der Wodaabe an, ein nomadisierendes Volk. Bei einem räuberischen Überfall einer Targi Bande wurde sie entführt und an arabische Menschenhändler verkauft. Die Karawane dieser Menschenhändler wurde von einer Einheit französischer Fremden-Legionäre aufgegriffen. Sie haben Zöpfchen nach Nordalgerien gebracht. Marie-Claire Hochstätt, eine Französin aus dem Elsass, die in Bougie lebt, hat sie dann adoptiert und ihr versprochen, das sie zur passenden Gelegenheit, wieder nach Agadez zurück reisen dürfe. Diese Gelegenheit hat sich nun durch mich gegeben. Ich habe diese großen Augen von Zöpfchen gesehen, als sie hörte, dass ich auf dem Wege zu der südlichen Sahara bin. Diese Hoffnung die in ihr aufkeimte, durch mich wieder nach Hause zu ihrer Familie zu gelangen. Die Augen einer jungen Frau, in euerem Alter, und doch die Augen eines Kindes, die mich in vollem Vertrauen angesehen haben. Durch mich wieder in ihre geborgene Welt zurück. Möchtest du nicht auch wieder in diese Sicherheit und in dieser Geborgenheit deiner Welt, so wie es vor zehn Jahren war, Sabi?«
 
   »Doch, das möchte ich Cello, nur ich sehe das diese Welt nicht mehr existiert, und auch nicht mehr so sein wird. L’Algérie Francaise, ist tot! Dein Zöpfchen wird in Agadez die gleichen Erfahrungen machen. Sie kann die vergangenen zehn Jahre nicht nachleben. Das Nomadisieren hat keine Zukunft und das kleine Volk der Wodaabe wird zerquetsch, zwischen den Mahlsteinen der Targi und der Fulbe, im Niger. Ich glaube fast, dass dich deine Weltkriegvergangenheit in Nordafrika und deine Erlebnisse in Dresden 1945, nicht loslassen. Du siehst die junge Italienerin mit den großen braunen Augen, die du aus Versehen erschossen hast, siehst die zahlreichen Kinder deren Eltern bei dem Bombenterror auf Dresden im Februar 1945 ums Leben kamen, und du glaubst jetzt alles wieder gut machen zu müssen. Es ist alles so unsagbar traurig. Cello, ich habe viele schlimme Dinge in Algier getan, im Kampf gegen die ehemalige Algerische Befreiungsfront, wir haben sie Terroristen genannt. Die zerfetzten Leiber, auseinander gerissen durch Handgranaten, die ich geworfen habe. Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen obwohl ich es so  gerne tun möchte. Wir bringen Zöpfchen nach Agadez, Cello. Wir fahren alle zusammen, John Walker. Ob wir im Januar oder Februar im Kongo sind, ist doch egal. Warum schaust du mich so eigenartig an Cnollo?«
 
   »Es geht nicht Sabi. Es wäre unvernünftig.«
 
   »Aha, die Retourkutsche! Ich finde dein Verhalten nicht gut Francesco.«
 
   »Rege dich nicht schon wieder auf, Sabea Bergerac. Es ist keine Retourkutsche Sabi, nur reine Vernunft, wenn ich mich hier von euch trenne.«
 
   »Cello, ich entschuldige mich dafür, das ich vorhin so frech zu dir war. Es tut mir leid.«
 
   »Ich kann ja später nachkommen, Sabi.«
 
   »Und du bist nicht böse von vorhin? Und es ist keine Retourkutsche?«
 
   »Nein, Sabi, versprochen.«
 
   »Weißt du noch Cello, auf dem Schiff? Wir drei haben uns geschworen, dass wir für immer zusammen bleiben, egal was kommt.«
 
   »Ja, weiß ich noch, es hat gerade einmal zwei Wochen gehalten! Wir kommen schon irgendwann einmal wieder zusammen. Ich werde Zöpfchen zunächst nach Tunis fahren, von dort aus nach Agadez fliegen, ihre Familie aufsuchen und dann mit dem Flugzeug von Agadez nach Elisabethville in Katanga fliegen. Ich werde wohl vor euch in Elisabethville sein, und im dortigen Hauptpostamt meine Anschrift hinterlegen.«
 
   »Cello, komm und liebe mich, jetzt. Ich habe solche Sehnsucht, dich zu spüren.«
 
   »Sabi, hörst du das Motorengeräusch? es könnten Greg.«
 
   »Ja, Cello, ich höre es auch! Und wenn es die algerische Sicherheitspolizei ist, wenn sie Greg und Miss Magouba abgefangen haben? Wir müssen uns absichern, Francesco, denn Zouzou ist ahnungslos. Wie gehen wie vor?«
 
   »Du gehst schnell ins Fort, Sabi, warnst die anderen. Sie haben sich gleichmäßig zu verteilen, außerhalb des Forts, so dass sie die vor dem Fort ankommenden Polizeikräften, gleich von verschiedenen Seiten ins Feuer nehmen können. Keiner darf im Fort bleiben, das ist eine Mausefalle. Ich werde ins Fedsch gehen und ihnen den Rückweg absperren. Wir können keinen entkommen lassen! Ich werde die Sterling MPI mitnehmen, obwohl ich nichts für solche Bleispritzen übrig habe. Mit der Signalpistole der Amerikaner werde ich ein grünes Signal schießen, sofern es Greg ist. Ich werde kein Signal schießen, wenn es die Algerier sind, und nach einer viertel Stunde gebe ich nochmals grünes Signal mit der Signalpistole, zur Entwarnung!«
 
   »Ich muss los Francesco, ich kann das Motorengeräusch schon gut hören. Mach es gut, mon amour cheri.«  
 
    
 
   Katzengleich, dem Gang eines Geparden nicht unähnlich, obwohl eine Flasche Wodka in den Blutbahnen, bewegte sich Sabi entlang den Dünen, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich verließ ebenfalls meinen Standort und begab mich auf das Fedsch. Ich überquerte den fast fünfzig Meter breiten befahrbaren Sandstreifen und bewegte mich in den Mondschatten der nächstliegenden Düne. Der große, über die gesamte Dünenlänge liegende Schatten, verursacht durch das Licht des Mondes, hüllte mich vollständig ein. Von einem vorbeifahrenden Fahrzeug konnte ich nicht gesehen werden. Von hier aus konnte ich der Besatzung dieses Fahrzeuges, den Rückweg absperren. Innerhalb dieses Schattens, würde ich sie unter Beschuss nehmen und dabei meine Position ständig ändern, um nicht selbst ein Ziel zu werden. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern kam das Fahrzeug näher, und ich konnte erkennen, dass es das Fahrzeug von Greg war. Dennoch war ich vorsichtig und blieb verborgen in der Dunkelheit. Es fuhr nun etwa fünf Meter an mir vorbei, und ich versuchte die Umrisse von Greg und Zöpfchen zu erkennen. Es bestätigte sich. Ebenso waren auf den Rücksitzen keine weiteren Personen zu erkennen. Erleichtert atmete ich auf, und gab mit der Signalpistole grünes Licht für die wartende Gruppe, die sich um das Fort positioniert hatten. Ich verblieb aber dennoch in meiner Deckung, die außer dem Schatten, den der Mond spendet, keine eigentliche Deckung bedeutete. Eine viertel Stunde verharrte ich noch an meinem Standort, um eventuelle Verfolger von Greg und Zöpfchen ausfindig zu machen, doch es gab sie nicht. Für meine Nerven war Entwarnung angesagt, die Anspannung ließ nach und tiefe, bleierne Müdigkeit befiel mich. Zuvor gab ich nochmals grünes Signal, dann sicherte ich noch den Bügel der Sicherungseinrichtung, der Sterling Maschinenpistole, zündete mir eine Zigarette an, und legte mich rücklings gelehnt an die Düne. 
 
   Jetzt erst spürte ich die bitterkalte Wüstennacht und sah die nun aufkommenden Wolkenfetzen die scheinbar von Furien 
 
   gehetzt, an der Mondscheibe vorbei zogen. Noch leichte Winde, ließen den Sand auf mich nieder rieseln, und wurden immer stärker als wollten sie sich gleich einem Sturm auf die wilde Jagd begeben, alles umreißen wollend, was sich in den Weg stellte. Es wurde ein Sandwind wie ich ihn auch bei Nacht, in der libyschen Wüste noch nicht erlebt hatte, ein trockener Sandwind, mit Blitz und Donner, aber ohne Regen. 
 
   Weder bei einem Sandwind, noch bei einem Sandsturm, sollte man sich im Freien befinden, und so entschloss ich mich den Jeep aufzusuchen. Mit Mühe ging ich zu meinen Jeep, denn ein richtiges Aufrecht Gehen war angesichts des aufgekommenen Sturmes kaum möglich. Es verwunderte mich, obwohl ich Sandwinde, und Stürme sowieso, in der libyschen und auch in der ägyptischen Wüste zuhauf erlebte, dass es auch bei Nacht sein konnte. Das hieß aber nichts, denn in der Sahara war alles möglich, ich hatte eben nur noch nicht alle Varianten ausgekostet. Ich konnte nur hoffen, das dieser Sandwind nicht so lange dauerte, denn ein leichtes Gruseln machte sich bei mir breit, über diese unheimlichen Geräusche. Nun aufkommende eigenartige Gedanken; an auf mich zukommende Gestalten, nur verschwommen zu sehen, mit grinsenden Totenschädel und Sensen in den Pratzen, das eine dieser Figuren hinter mir stehen könnte, ohne das ich es auch nur greifen könnte. Endlich fand ich den Jeep, versuchte die Seitentür aufzureißen, was durch die Heftigkeit des Sandwindes nur sehr mühsam war, ließ mich auf den Sitz fallen, vergewisserte mich, ob auf der Rückbank keine dieser Gespenster Gestalten mit diesen grinsenden Totenschädel saßen; welch absurde Steinzeitgedanken? Ich schüttelte die Angst von mir ab, und zündete mir erneut eine Zigarette an. Das Verdeck ächzte und stöhnte in dem Gestänge, der Jeep wurde mit Macht in die Federung gedrückt, doch dies kratzt e mich nicht mehr. Die himmlischen Mächte, die diesen Sandwind losgetreten hatten, würden wohl denken: „Kaum ist dieser Vancelli wieder in Sicherheit, wird er frech“!  
 
    
 
   Der Sandwind legte sich nach einer Stunde, und mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhr ich aus dem Dünenfeld, zu dem alten verlassenen Fort. Langsam ließ ich das Fahrzeug ausrollen und parkte direkt neben dem Unimog, am Tor des Forts. Gregs Fahrzeug war ebenfalls an dieser Seite geparkt. Eine gewisse Aufbruchstimmung lag in der Luft. Der Sandwind war vorbei, und der Mond erhellte wieder im Rahmen seiner Möglichkeit, die Szenerie. Tim, Greg, der besoffene Benny, und die Ostdeutsche Brigitte Drewel, beluden zusammen ein Fahrzeug mit den Habseligkeiten und sonstigen Hinterlassenschaften der Russen. Im Nachhinein, tat es mir leid, mit den Russen. Ich hätte sollen diese Angelegenheit alleine Regeln. Mit ihnen verhandeln, Sabi und Zouzou freikaufen, für den Unimog des CIA.  Dieses Unternehmen brachte nur Unglück und hinterließen ein Leichenfeld. Weiß der Himmel, was uns in Katanga erwartete, und das alles nur für Macht, Geld, Einfluss und für neueste Technologien. Mein ganzes Leben war bisher eine Gratwanderung gewesen und oft hatte ich als John Walker den Rubikon überschritten, und als Francesco Maria Vancelli war ich auf diesen Weg dahin. Ob ich unter dem Pseudonym Felix Wankel, in Dresden 1945, bei der Rettung der deutschen Kinder vor dem alliierten Bombenterror, und deren sichere Versorgung in der Schweiz, dass ich, im Vor- und Nachhinein zu meinen Gunsten, von den Himmlischen angerechnet bekäme? Würde ich gewogen und für zu leicht befunden? 
 
   »Hallo Zouzou Zizanie, hast du das Zöpferl gesehen?«, fragte ich Zouzou.  
 
   »Die Zöpferl ist schon in die Unimog drin, Tonton. Warum hast du uns nicht gesagt, wie süß die Zöpferl ist? Ich habe die Liege in die Raum wo die Equipment steht, heruntergeklappt und sie liegt jetzt drauf und schläft hoffentlich. Sie ist noch sehr schwach, Tonton, und sie ist so goldig. Sabi Loulou und ich lieben die Zöpferl.«
 
   »Wieso ist sie in dem Unimog, Zouzou? Ich sagte doch, dass ich mit ihr alleine nach Tunis fahre.«
 
   »Ach, da kommt ja meine liebe Schwester Sabi. Du Sabi, die Tonton macht die Problem, wie erwartet.«
 
   »Ach was? Francescnollo, sag mir einen plausiblen Grund, warum du jetzt auf stur machst? Zouzou und ich haben beschlossen, dass wir gemeinsam nach Agadez reisen und das Tschöpfchen dort abliefern. Wir haben uns geschworen, dass wir drei für immer zusammen bleiben. Du kannst nicht mit dem Tschöpfchen alleine nach Tunis fahren. Die Algerier suchen euch, ebenfalls Michelle La Toustelle und die Russen nicht minder.«
 
   »Es geht  nicht, ihr Lieben, weil ich ihr versprochen habe, dass ich sie bei ihren Eltern abliefern werde.«
 
   »Oh Gott, Tonton. Hast du die ganz große Plemplem? Sie ist eine geborene Nomadin und ihr Stamm nomadisiert von Westafrika bis in den Sudan. Außerdem ist sie eine erwachsene Mademoiselle und wird bald eine eigene Familie gründen. Sabi Loulou, sag doch auch etwas zu dem Tonton. Wieso bist du so rußig und schmutzig in die Gesicht, wie die Tonton? Wasch dich! Habt ihr es im Sand gemacht, die l’amour?«
 
   »Liebes Schwesterchen, du meinst ob wir es im Sand getrieben haben? Ja wir haben! Ich wasche mich nie mehr an der Stelle wo mich dieser Plemplem geküsst hat. Mich kann bei dem Cello nichts mehr erschüttern, er ist halt so wie er ist, ein barmherziger Samariter. Du musst ihn nur lange genug, und vor allem traurig aus der Wäsche guckend, anschauen, und er bringt dich zum Mond. Ein Samariter, mit einer Würgeschlinge in der Hosentasche. Der kleine Bruder des Erzengels Gabriel. Machen wir halt einen längeren Urlaub in Agadez, suchen Mami und Papi von Tschöpfchen. Mir ist es inzwischen wurscht, wo wir herumgurken. Wir bleiben zusammen, wie geschworen, wie eine Horde Fußpilze.«
 
   »Alors, Sabi, so machen wir es, aber nur wenn die Tonton auch mit mir in die Sand geht, ich will auch rußig sein, in die Gesicht, wie du! Und im Sand die l’amour mit  dem Tonton machen!«
 
   »Cello, geh mit Zouzou in die Wüste und mach sie schwarz, danach holt ihr beiden die Sandreifen vom Dach des Unimog und montiert sie. Die Geländereifen verstaut ihr anschließend auf der Reling!«
 
   »Ich kann nicht auf Kommando. Und was machst du, Sabi?«, fragte ich. 
 
   »Ich bringe den Stromgenerator, den uns die Russen geklaut haben. Er steht noch im Haus. Ciao ihr Süßen, schafft was.«
 
   »Tonton, gehst du auf die Dach von die Unimog und machst du die Sandreifen lose? Ich suche inzwischen das Seil um die Reifen herunter zu lassen.«
 
   »Ok, Zouzou, gehen wir an die Arbeit.«
 
   »Ja, gleich, Tonton. Tonton?«
 
   »Was ist?«
 
   »Bist du uns böse, weil wir so frech zu dir waren? Sabi Loulou sagte, das du ihr nicht böse bist. Du musst es mir auch sagen, dass mein über alles geliebter Tonton wirklich nicht böse ist auf seine kleine, liebe, und süße Zouzou Zizanie. Du musst Sabi und mich sehr lieb haben, weil du alles getan hast um uns zu finden, und die Befreiung von uns gemacht hast.«
 
   »Du bist meine Zouzou und wirst es für immer bleiben. Ich liebe dich, und ich liebe Sabi. Sonst niemanden. Ein bisschen auch das Zöpfchen, aber anders.«
 
   »Komm Tonton, wir gehen mich jetzt auch schwarz machen in die Gesicht. Mach mich schwarz und rußig, weil ich dich ganz arg liebe. Komm in die Wüste, wir machen im Sand, die l’amour, wie die Sandflöhe!«
 
   »Und wie machen es die Sandflöhe, Zouzou?«  
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Unser Mercedes Unimog machte einen hervorragenden Eindruck. Das neueste Modell. Ein Fahrzeug, das für den schwersten Einsatz konzipiert wurde. Ein Allradfahrzeug vom Feinsten mit einigen Umbauten. Der Radstand wurde gegenüber der Serie, verlängert, wie mir Sabi erklärte.
 
   Die Fahrerhauskabine wurde nach hinten erweitert, so dass man über eine zusätzliche Tür zu der nachträglich installierten Sitzbank gelangte, die sich mit wenigen Griffen zu einer Schlafmöglichkeit umgestalten ließ. Vier Personen hatten in diesem Fahrzeug einen annehmbaren Platz; eine Komfortreise würde mit diesem Fahrzeug sicherlich nicht möglich sein aber man konnte damit durchaus diese geplante 
 
   Reise durchführen. Jedes nur erdenkliche Equipment war in diesem Mercedes Fahrzeug vorhanden, einschließlich zweier umklappbarer Liegen, die sich im Aufbau befanden. Dieser Unimog war Werkstattwagen, Ambulanz und Funkwagen zugleich. Eine Laboreinrichtung, dessen Zweck ich nicht kannte, und mir von Sabi und Zouzou auch noch nicht näher erklärt wurde, da sie ihn angeblich auch noch nicht genau kannten, war ebenfalls an Bord. Sie sagten irgendetwas von „Gesteinsproben“ bezüglich der Laboreinrichtung, aber auch nicht mehr und nicht weniger was sie darüber wüssten. Auf dem Dach der Fahrerdoppelkabine befand sich eine Reling, die ein Verrutschen der vier Reserveräder verhinderte. Auf dem Dach des Aufbaus befand sich ebenfalls eine Reling, mit unzähligen Blech-Kanistern die Wasser und Kraftstoffe beinhalteten. Sandbleche, Schaufeln und eine Art Tischplatte, die bei Bedarf an eine Konstruktion montiert werden konnte, die sich an der vorderen Stoßstange befand. Diese Platte würde für einen Sonnenkompass benötigt, wie mir Sabi sagte. Ich ließ mich überraschen. Unzählige Konservendosen mit verschiedenartigen Mahlzeiten, Pakete die Notrationen enthielten aus amerikanischen Armeebeständen. Dosen mit Trockenbrot und immer wieder Wasserkanister aus Plastik. Kraftstoff, Wasser, und Lebensmittelvorräte für eine Fahrtdauer von drei Wochen und 1500 Kilometer. 
 
   Bedingt der Anwesenheit von Zöpfchen wurden die Wasser- und Lebensmittelvorräte auf nun vier Personen aufgeteilt, aber dies stellte kein Problem dar, denn von unserem Ausgangspunkt, den Oasen von El Oued, bis zu unserer ersten Anlaufstelle, Gadamis in Libyen, reichten die Vorräte. Im Aufbau, gleich neben den installierten Schiebefenstern, befanden sich modernste Navigationsgeräte, und Zouzou hatte mir versprochen, das ich sie alle kennen lernen werde. Weiter erwähnte sie, dass es bei Sabi vergebene Liebesmühe sei, ihr die Funktionen der Navigationsgeräte zu erklären, denn sie kapiere so etwas doch nicht. Ich war mir sicher, dass ich es ebenso wenig kapieren werde. An einer Wand befand sich eine Tafel mit Koordinatennetze des geographischen Afrika, mit kreuz und quer liegenden Punktlinien. Die Schnittpunkte aller Netze in den Länder Algerien, Niger, Tschad, Französisch Äquatorial Afrika, Kongo und Katanga, bis Nordrhodesien, waren mit kaum sichtbaren Zahlen nummeriert. 
 
   »Du machst dich gut auf dem Dach, Francesknöllchen!«
 
   »Sabi, sag mir lieber was das für eine komische Salatschüssel hier auf dem Dach ist?«
 
   »Das hat etwas mit der Satelliten-Navigation zu tun, Francesco. Mehr weiß ich auch nicht. Wir werden nachher Zouzou fragen, wenn wir in der weiten, wüsten Wüste sind.«
 
   »Zouzou! Wo bleibt das Seil?«
 
   »Ich komme schon, Tonton. Habe noch die Zöpfchen mit die Decke zugedeckt, und geküsst habe ich sie auch schon, sie ist zu süß. Ich habe sie gut zugedeckt, sie gefriert sonst! Sabi, du musst noch die Motor von die Stromgenerator an die Auspüff schrauben, sonst gehen die Gas in die Kabine, wenn die Motor rennt!«
 
   »Mach ich Zouzou, ich schraube die Motor an die Auspüff!«, sagte  frech grinsend, Sabi.  
 
   »Pf, dumme Gans«, erwiderte Zouzou.
 
    
 
   Es war eine arge Schinderei, die vier Sandreifen zusammen mit ihren Felgen vom Dach des Unimog herunterzulassen, und noch schlimmer war es, die abmontierten Geländereifen wieder hoch zu hieven. Zouzou und ich hatten uns, nachdem wir die Umrüstung erledigt hatten, tiefatmend auf den kalten Sandboden gelegt, um schnaufend den Körper wieder regenerieren zu lassen. Wir waren fix und fertig. 
 
   »Stell dir vor, Tonton, dass müssen wir nun sehr oft machen. Sandreifen runter, Geländereifen drauf, und Geländereifen runter, und Sandreifen wieder drauf. Schläuche flicken, Sandbleche unter die Reifen, wenn wir stecken bleiben, und alles noch einmal von vorne. Ich bin eine starke Mademoiselle, aber jetzt bin ich schon müde. Wir haben noch viele Schläuche dabei, du musst die Reifen nicht gleich flicken, erst später!«
 
   »Klar, Zouzou, das du müde bist, und ganz klar, das ich die Reifen zu flicken habe, davon habe ich mein halbes Leben lang geträumt. Du musst bedenken, Zouzou, das ihr einen ganzen Tag und zwei Nächte auf dem Fußboden, gefesselt, verbracht hattet. Das schlaucht ganz schön!«
 
   »Je ne pas comprie, schlaucht, Tonton. Was ist, schlaucht?«
 
   »Man fühlt sich wie ein Schlauch, der ständig aufgepumpt wird, und danach wieder entleert wird, und dies ständig in der Wiederholung, bis der Schlauch platzt,  Zouzou.«
 
   »Ah, Tonton, das ist gut! Ich bin ein Schlauch, so müde wie ein Schlauch, Tonton.«
 
   »Cello, was muss ich hören? Was bringst du meiner Schwester für einen Unsinn bei? Was macht ihr beide auf dem Fußboden der Sahara? Cello, nehmen wir deinen Jeep, mit?«
 
   »Sabi, ich würde sagen, dass wir den Jeep, mitnehmen, zumindest solange der Sprit reicht. Der Tank ist noch gut gefüllt, und die Reservetanks sind auch noch voll. Wir können ihn unterwegs stehen lassen, ist vielleicht nicht gut wenn man ihn hier findet.«
 
   »Recht hast du, Celcnollo! Den Geländewagen der Russen, nimmt Tim mit, und lässt ihn unterwegs verschwinden. Übrigens Francescello, Zouzou und ich haben ein Empfehlungsschreiben an Oberst Trinkquier und seinen Stab, für Tim, Greg und Benny, ausgestellt. Du hast mal wieder auf der ganzen Linie gesiegt. Wie du es immer wieder schaffst, mich und Zouzou, herum zu kriegen?«
 
   »Es ist mein Charme, Sabea Bergerac, meine Vernunft, meine Intelligenz und meine Überzeugungskraft. Und das Wissen, dass ihr beide mir hörig seid!«
 
   »Eingebildet bist du ja überhaupt nicht, Cnollo. Es ist nur Mitleid, welches wir für dich empfinden. Wir haben Mitleid mit deiner verbeulten Nase, und deinem blauen Veilchen am Auge, dass sie dir verpasst haben. Wir erwarten zum Ausgleich, während der ganzen Einsatzdauer, dass du die Konservenbüchsen öffnest, das Menü servierst, den Abwasch machst, unsere Socken und Dessous waschen wirst, und jede Nacht die Wache hältst.«  
 
   »Sonst nichts, du Teufelchen? Ich meine in Richtung Spaß und Vergnügen?«
 
   »Klar doch, mein Sohn. Du musst uns immer und für alle Zeiten die Sandreifen gegen Geländereifen, und umgekehrt, wechseln. Für die Plattfüße bist du selbstverständlich auch zuständig!«
 
   »Das ist der Grund warum ihr meinen Wünschen entsprochen habt?«
 
   »Ja, mein herzallerliebster Geliebter! Die Gründe heißen Mitleid, und Eigennutz.«
 
   »Und wo bleibt die Menschlichkeit, Sabi?«
 
   »Wir werden für immer und ewig bei dir bleiben, mon Amour. Wir werden dir treu folgen, und dich niemals verlassen, Francescnöllchen.«
 
   »Wie eine Horde Fußpilze! Ich liebe dich und deine unwiderstehliche Art, Sabea Bergerac! Und schön bist du noch dazu!«
 
   »Und ich liebe deinen göttlichen Charme, Francesco Maria Vancelli! Du bist ein richtiger Mann und Grandseigneur. Ich weiß genau, dass ich nicht schön bin, du Schmeichler.«
 
   »Für mich bist du schön, und eine bewundernswerte Frau!«
 
   »Du Gauner, aber ich liebe es, wenn du so bist, wie du bist.«
 
   »Es fällt mir leicht dir zu schmeicheln, Sabi, ich sage es einfach so wie es ist, und wie du bist.  Du bist wunderbar und begehrenswert.«
 
   »Ich liebe dich, Cnollo, aus tiefsten Herzen.«
 
   »He, Tonton und Sabi, habt ihr sie nicht mehr alle? seid ihr verrückt geworden? Habt ihr nicht mehr alle Tassen im Schrank?«
 
    
 
   Die Fahrzeuge standen alle beisammen fahrbereit an den Mauern des Forts. Unsere Kampfspuren wurden von uns beseitigt, und keinen noch so kleinen Ausrüstungsgegenstand ließen wir zurück. Den Friedhof hatten wir zusammen mit noch mehr Lagen an Sand, möglichst unauffindbar hinterlassen. Auf den ersten Blick schien das Fort so verlassen und einsam zu sein, wie es zuvor war. Wir waren so verblieben, das Sabi, Zouzou, Zöpferl und ich, diesen Ort zuerst zu verlassen hatten. Tim, Greg, Benny und Brigitte Drewel, die wir alle mittlerweile akzeptierten, sollten unsere Fahrspuren die in die Wüste hinein führen würden, verwischen. Ihre eigenen Spuren würden sie leicht bearbeitet zurück lassen, so dass doch noch ersichtlich war, dass hier Fahrzeuge waren, die jedoch dann den Weg zurück zur Piste nach El Oued, in Richtung zur Grenze nach Tunesien, genommen hatten. 
 
   Der Abschied von ihnen nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Ein Händedruck, verbunden mit den besten Wünschen für die Zukunft, und ein Wiedersehen im Frühjahr, in Elisabethville, in Katanga. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Dienstag, der 24. Dezember 1963.
 
    
 
   Es war vier Uhr am Morgen. Die Sonne war bereits  am Aufgehen. Zouzou startete den Motor des Unimog. Sabi saß auf dem Beifahrersitz und hielt eine Karte, sowie Navigationsmaterial auf ihrem Schoß. Zöpfchen legten wir auf die Rücksitzliege der Fahrerhausdoppelkabine des Unimog. Obwohl es nur eine Rücksitzliege war, so war es für sie doch bequemer als im Jeep, und sie fühlte sich auch nicht so alleine mit den beiden Frauen Zouzou und Sabi. Im Abstand von etwa dreißig Metern, fuhr ich mit dem Jeep, den uns Cheryl Hawks in Biskra überlassen hatte, hinter dem Unimog. Sabi hatte mir ein Sprechfunkgerät gegeben, so dass ich immer in Kontakt bleiben konnte. Wir fuhren äußerst vorsichtig, denn dies war keine Piste im eigentlichen Sinn, sondern ein inzwischen wenig benutzter Karawanenweg, der oftmals eben nur eine Wagenbreite zwischen den Sanddünen, maß.
 
   In unregelmäßigen Abständen markierten aufgeschichtete Steine, so genannte Alamate, die Karawanenroute. Zouzou, mit ihrem vorausfahrenden Fahrzeug, vermied eine stärkere Staubaufwirbelung, um mich, in dem dahinter fahrenden Jeep, nicht zu arg mit dem aufgewirbelten Sand zu belasten. Die Heizung meines Jeeps hatte schon lange den Kampf gegen die kalte Zugluft, die durch den schlecht abgedichteten Wagen eindrang, aufgegeben, und trotz des guten Innenfutters meiner Lederjacke, saß ich fröstelnd hinter dem Lenkrad. Die Sonne sandte nach einiger Zeit ihre wärmenden Strahlenfinger und erweckten neue Lebensgeister in mir. Unsere erste Rast machten wir nach einer Fahrt von etwa hundert Kilometer. Wir suchten uns zwei Sanddünen, zwischen denen wir unsere beiden Fahrzeuge bequem parken konnten, und wir auch auf den ersten Blick nicht entdeckt werden konnten. Sabi hatte mir erzählt, dass sie diese Strecke mit ihrem Bruder Daniel, oft gefahren war, um in das Hoggar Gebirge im Süden Algeriens zu gelangen. In ihrer Jugendzeit war sie diesen Weg mehr als ein halbes Dutzend Mal gefahren. Hin und zurück, und was sie am meisten erfreute, war, dass dieser Weg in keiner Landkarte verzeichnet war. Dieser selten benutzten Karawanenweg war nur noch einigen alten Arabern bekannt. Unbekannt war er zumindest zwischen den Oasen von El Oued, dem Ort Lizerg und Al Borma, an der Grenze zu Tunesien. Dort erst stieß der alte Karawanenweg auf die bekannte Piste nach Ghardames, und weiter bis In Amenas und Djanet. Djanet, nicht allzu weit von der Grenze nach Niger, sollte unser größerer Aufenthaltsort sein. 
 
   Vor uns das unendlich scheinende Ausmaß des östlichen algerischen Erg. Eine Sandwüste mit unvorstellbaren Weiten, wie ich sie nur selten zuvor sah. Ich bereitete eine warme Mahlzeit, und mit Esbitstücke erhitzte ich in einem Topf das Wasser. Öffnete mit einem Messer eine Dose mit Hühnerfleisch und gab sie in das kochende Wasser. Sabi und Zouzou hantierten mit Karte, Kurswinkel und Lineal, und begannen mit der Installation eines Sonnenkompass. Auch wenn Sabi diesen Weg schon öfters befuhr, so arbeiteten beide mit höchster Konzentration. Der Karawanenweg war oftmals nicht mehr zu erkennen, oder endete plötzlich, um irgendwo im scheinbaren Nichts, wieder aufzutauchen. Die steil abfallende Motorhaube des Unimog war wenig geeignet um einen Sonnenkompass zu installieren, und so wurden an zwei vormontierten Klemmen an der Motorhaube, und an zwei Stangen, die in zwei gebohrte Löcher in der Stoßstange eingelassen wurden, eine Holzplatte befestigt. In die Mitte der Holzplatte wurde in einem gebohrten Loch eine Autoantenne geschraubt. Um diesen Stab zogen sie mit Isolierband einen Kreis und markierten den Kreis mit 45 Grad Einteilungen. Um den Unimog, besonders auf großen Ebenen auf Kurs zu halten, war dieses, bei gewissenhafter Handhabung, ein zuverlässiges Hilfsmittel. Ich zweifelte nicht eine Sekunde, dass die beiden ihr Handwerk bis ins kleinste Detail verstanden. Kein Palaver, und kein unnützes Wort zwischen ihnen. Fast schweigsam verrichteten sie ihre Arbeit. Das Wasser im Topf kochte das Hühnerfleisch gar, und ein feiner Geruch legte sich über unser Biwak.
 
   »Tonton, was gibt es denn gutes für uns? Es riecht herrlich bei dir!«
 
   »Es gibt Hühnerfleisch a´la Dose und auf Wunsch, haue ich ein Ei rein.«
 
   »Du bist ein Schatz, Cnollo. Wie du uns verwöhnst. Holen wir noch das Tschöpfchen aus dem Auto. Sie wird bestimmt Kohldampf schieben.«
 
   »Wie geht es danach weiter?«, fragte ich, »wie sieht der Plan für heute aus?«
 
   »Ich schlage vor, Tonton, wir trinken nach dem Essen noch einen Kaffee, und danach sehen wir uns gemeinsam die Funkanlage an, lassen eine Positionsangabe für Cheryl, durch, und dann geht es wieder los. Wir umfahren das schreckliche Staubmeer der ertrunkenen Djenun, es ist sicherer.«
 
   »Warum fahren wir nicht einfach durch das Staubmeer?«, fragte ich.  
 
   »Tonton, weil wir dann ertrinken werden, wie die Djenun!«
 
   »Wer glaubt schon an ertrunkene Gespenster, Zouzou?«, erwiderte ich, »ein Staubmeer ist zwar auch nicht ohne, doch mit unserer Ausrüstung darf es kein Hindernis geben. Wir sind Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, da ist kein Platz für Gespenster. Ich habe einige Zeit in der Libyschen Wüste verbracht, und kein einziges Gespenst gesehen!«
 
   »Cello, da war Krieg! Das ist etwas anderes. Da waren deine Nerven und dein Verstand auf andere Dinge fixiert. Außerdem ist dies die Algerische Sahara, und nicht deine Libysche Wüste! Zouzou, erzähle Cello die Geschichte der ertrunkenen Djenun.«
 
   »Sabi Loulou, mach du dass!«
 
   »Alors, Kinder, hört zu. Vor vielen, vielen hundert Jahren gab es in der südlibyschen Stadt Rhat, einen Kaufmann, der rechtschaffen nach dem Koran lebte und täglich seine fünf Gebete in Richtung gegen Mekka, verrichtete. Nicht weit von Rhat entfernt, liegt das Gebirgsmassiv Kaf el Djenun. Das Geistergebirge der Djenun. Ihre Heimat, bis zum heutigen Tag. Der reiche Kaufmann spottete über jede, der auch nur andeutungsweise an die Existenz der Djenun glaubte, und machte selbst viele Spottverse über die Djenun, auch um Allah zu gefallen. Eines Tages hörten die Djenun von den üblen Reden des Kaufmanns, und schworen böse Rache zu nehmen. Der Tag kam, und der Kaufmann rüstete zu einer gewaltigen Karawane, die allerlei Ware von Rhat nach Biskra zu transportieren hatte. Sein Weg führte zwangsläufig an dem Gebirgsmassiv des Kaf el Djenun vorbei, und zwölf Dejnun, die ihn schon von weitem entdeckten, mischten sich, für die Menschen unsichtbar, unter die Karawane. Das Unglück des Kaufmann und seiner Karawane, nahm seinen Lauf. Jeden Tag starb ein Kamel, und eine üble Krankheit grassierte unter den Männern der Karawane. Für die Leute unerklärlich, faulten die Datteln in den Tragesäcken, und das Wasser in den Gerben, wurde von Tag zu Tag, ungenießbarer. Mehrmals am Tage verrichteten sie ihre Gebete, und flehten zu Allah, das er ihnen den rechten Weg nach Biskra weisen möge, denn sie haben erkannt, dass böse Djenun unter ihnen weilen, die sie auf eine nie zuvor begangene, falsche Fährte, geführt haben. Wenige Zeit später gelangten sie an den Rand des gefürchteten Staubmeeres, und sie wussten mit dem untrüglichen Instinkt der Wüstenreisenden, dass es kein Mensch vermag, dieses Staubmeer zu durchqueren. In seiner Verzweiflung fiel der Kaufmann auf seine Knie, legte die Stirn zu Boden, und flehte Allah um Hilfe an. Ein besonders bösartiger Djinn, sah dies, und versetzte dem Kaufmann einen Tritt in das Hinterteil, so dass er vollends zu Boden fiel. 
 
   Eine Schande für jeden gläubigen Muslim. Als der Erhabene Schöpfer, dieses schändliche Tun, sah, sandte er in seinem unermesslichen Zorn, seinen Erzengel Gabriel zur Erde, um den bösen Djenun Einhalt zu gebieten. Gabriel fuhr wie ein Rachengel durch die zwölf Djenun, und befahl ihnen die unverzügliche Rückkehr zu dem Gebirge Kaf el Djenun, den Schwarzen Bergen, wie sie auch von den Einheimischen genannt werden. Die Djenun zogen mürrisch von dannen, und der Erzengel Gabriel zeigte sich dem gläubigen Kaufmann. Er sagte ihm, dass er niemals das Staubmeer durchqueren dürfe, sondern eine halbe Tagesreise nach Sonnenuntergang, gehen solle. Am nächsten Tag solle er bis zum Abend seine Karawane führen, in Richtung Norden, wo keine Sonne scheint. Wenn er dann die zweite Tagesreise beendet habe, meinte der Erzengel Gabriel, solle er, der Kaufmann, am nächsten Morgen nochmals eine halbe Tagesreise zur aufgehenden Sonne machen; dann würde er mit seiner Karawane den rechten Weg nach Biskra finden. Der Kaufmann dankte dem Erzengel Gabriel, lobte den Herrn, und versprach den Armen in Biskra, ein gutes Almosen zu geben, wie es der Heilige Koran verlangt. Zum Ende des dritten Tages, gelangte der Kaufmann mit seiner Karawane genau an den Punkt des Staubmeeres, an dem wir später ankommen werden, wir nehmen die gleiche Route wie der Kaufmann, nur umgekehrt. Zouzou und ich, werden nachher eine Kompasstraverse legen. 30 Kilometer nach 270°, 50 Kilometer nach 180°, und 30 Kilometer nach 90°. Dann sind wir an dem Punkt, an dem der Kaufmann, von dem Erzengel Gabriel, seine Anweisungen erhielt.«
 
   »Sabea, du hast uns noch nicht die Geschichte mit den ertrunkenen Djenun, erzählt!«, sagte Zöpfchen.
 
   »Mach ich jetzt, Tschöpfchen. Die schwarzen Djenun! Es gibt schwarze Djenun und weiße Djenun, wobei die schwarzen Djenun die bösen Geister sind, und die Weißen, die guten Geister sind. Die schwarzen Djenun… « Ich unterbrache Sabi bei ihrer Erzählung. »Merkst du was, Zöpfchen? Die weißen sind die Guten, wie gehabt und wie immer, und die schwarzen Djenun sind die bösen Neger, wie gehabt und wie immer!«
 
   »Darf ich endlich weiter erzählen, Cello? Danke! Die schwarzen Djenun haben sich auf Befehl des Erzengel Gabriels, zurückgezogen, aber nicht wie vereinbart in ihre Heimat, zu dem Gebirgsmassiv Kaf Djenun, sondern nur um eine Tagesreise entfernt vom Staubmeer. Als die Djenun sahen, dass Gabriel wieder zu den himmlischen Heerscharen zurückkehrte, flogen sie mit vehementer Macht zum Staubmeer zurück, um die Verfolgung der Karawane und des frevelnden Kaufmannes, wieder aufzunehmen. Blind vor Wut und Eifer sausten sie geradewegs in das Staubmeer hinein und merkten nicht, dass die Karawane noch bevor das Staubmeer begann, in Richtung gegen Sonnenuntergang marschierte, wie vom Erzengel Gabriel, empfohlen. Als die Djenun die Mitte des Staubmeeres erreichten, merkten sie den Irrtum und wollten wieder umkehren. Ihr rasender Flug über das Staubmeer ließ zunächst leichte Sandnebel aufkommen, die immer stärker und undurchdringlicher wurden. Erschöpft ließen sich die schwarzen Djenun zu Boden sinken und der Sandnebel wurde immer dichter und stieg bis zum Himmel empor. Wie ein bleierner Vorhang lag der undurchdringliche Sandnebel tagelang über dem Staubmeer und veränderte sich nicht mehr. Sandnebel sind noch um vieles gefährlicher als Sandstürme, und die schwarzen Djenun verloren in ihrer Verzweiflung vollständig die Orientierung. Sie irrten tagelang im Staubmeer umher und versanken letzthin in metertiefen Sandstaub, und deshalb durchfahren wir nicht das Staubmeer! Einverstanden?«
 
   »Saidsaheb, du musst dir den Marabout von Asissa wieder umhängen, er beschützt dich vor den bösen schwarzen Djenun und ruft die weißen Djenun herbei, sie beschützen die Reisenden!«
 
   »Ich fürchte mich nicht vor Gespenster, Zöpferl. Du behältst das Amulett bis wir in Agadez sind und du den Anschluss an deine Familie gefunden hast. Bis dahin versuche ich mit den schwarzen Gespenstern klar zu kommen. Die werden schon keinen Krieg mit mir beginnen.«
 
   »Übrigens Cello, wir werden in Rhat unseren Proviant aufstocken, dann wirst du das Gebirgsmassiv des Kaf Djenun sehen. Schwarz wie die Nacht sind die Felsen und bei günstigen Windverhältnissen, wenn der Wind um die Felsen und durch die Schluchten pfeift, dann wirst du die schwarzen Djenun, heulen und klagen hören. Vielleicht treffen wir sie!«
 
   »Sabi Loulou, Tonton, hört endlich mit die Gequatsche von Geistern und Gespenstern, wir sind keine Engländer! Wir haben nicht die Zeit um mit die Gespenstern zu parlieren! Wir müssen jetzt mit die Satellit reden und die Funksignale geben. Kommt, wir müssen gucken, wie alles funktioniert!«
 
   »Oui mon cher Schwester. Wir kommen!«
 
   »Sabi, warum ist dein Schwesterherz so aufgekratzt?«
 
   »Weiß ich nicht, du Nihilist!«
 
   »Ich bin der letzte den man als Nihilist bezeichnen möchte. Mit deinen Geistergeschichten habe ich nur so meine Bedenken aber ein Nihilist bin ich nicht!«
 
   »Bist du doch, Cnollo!«
 
   »Said-Francesco ist kein Nihilist, Sabea, Liebste. Er schrieb ein wunderschönes Gedicht über Cheliff und Chelia.«
 
   »Ach, sieh mal an! Der Cello, ein Poet? Das ist neu! Zouzou, hast du gehört? Der Cnollo schreibt Gedichte!«
 
   »Die Tonton? Nicht möglich!«
 
   »Doch Zouzou, hat er! Ein Gedicht über Cheliff und Chelia!«
 
   »Said hat die Geschichte von Marie-Claire gehört und ihr ein wunderschönes Gedicht geschrieben, Zouzou-cher.«
 
   »Sieh mal an, Zouzou, unser Cello widmet fremden Frauen, Gedichte, und wir bleiben mal wieder auf der Strecke. Cnollo, warum bekommst du so rote Ohrläppchen?«
 
   »Zöpferl, musst du die ganze Karte verraten? Die beiden murksen mich bei nächster Gelegenheit noch ab.«
 
   »Verzeih mir Said aber das wusste ich nicht. Warum kannst du den beiden nicht treu sein? Sie sind so lieb zu dir und überhaupt, sind sie sehr lieb!«
 
   »Siehst du, Pleasant, die Tonton verdient uns nicht. Er ist ein Filou!«
 
   »Ein Blaubart ist der Cnollo! Tschöpfchen, der Cello verdient uns wirklich nicht. Dich verdient er auch nicht. Er verdient gar kein weibliches Geschöpf. Cnollo ist ein poetischer Würgeengel, sonst nichts!«
 
   »Oh Allah, führe mich auf eine grüne Weide und lass mich bis ans Ende meiner Tage in Friede weiden. Dein Kamel will ich sein und untersteh dich und schicke mir Kamelweiber, denn einsam will ich das satte Gras fressen und sollte ich dereinst wieder geboren werden, dann lass mich nicht mit drei Donnerziegen durch die Wüste traben.«
 
   »Kommt jetzt endlich zu die Funkgerät, Kinder. Hinterher bringen wir die Tonton in die Haus zu den Leuten mit die ganz großen Plemplem.«
 
   »Du meinst ins Irrenhaus, Schwesterchen?«
 
   »Ja, sag ich doch, Sabi Loulou! Sag ich doch!«
 
    
 
   Dem Funkgerät war auf den ersten Blick seine High-Tech-Funktion nicht anzusehen. Zouzou saß davor und Sabi und ich, standen um sie herum. Zöpfchen hatte sich wieder auf der Rücksitzbank in der Doppelkabine des Unimog, niedergelassen und schlief. Wir hatten sie zuvor verarztet und ihr einen neuen Wundverband angelegt.  
 
   »Sabi Loulou, ich brauche von dir die exakten Längen- und Breitengrade. In einer viertel Stunde müssen wir senden!«
 
   »Gut, Zouzou, also, Breitengrad 10° Ost, Längengrad 30° Nord. Ist das in Ordnung Zouzou? So steht es jedenfalls in meiner Karte!«
 
   »Hast du eine Plemplem, Sabi Loulou?«, schrie Zouzou, »es gibt keine östliche Breite und keine nördliche Länge! Es gibt die nördliche und südliche Breite und es gibt die westliche und die östliche Länge!«
 
   »Entschuldige Zouzou. John Francescnöllchen Walker, hilf mir mal. Wie groß ist der Abstand zwischen den Gradzahlen?«
 
   »111 Kilometer, unendlich geliebte Sabea Sabi.«
 
   »Danke, Geliebter. Hast du gehört Schwesterlein? Der Cello hat 111 Kilometer gesagt!«
 
   »Ihr habt sie nicht mehr alle in die Hirn drin! Muss ich mich um alles kümmern? Ich habe keine Zeit mehr, ich muss das Gerät noch kalibrieren! Mit euerem Geistergequatsche habt ihr mir die Zeit geklaut und die Zeit fehlt mir jetzt. Ihr könnt immer nur quatschen und quatschen und quatschen! Ihr müsst auch an euere arme Zouzou denken, die jetzt ganz arg in die Bredouille kommt, wegen euch.«
 
   »Hat sie nicht ein süßes Plappermäulchen, Cnollo?«
 
   »Tonton, du warst doch  bei die Royal Air Force? Du musst doch die Koordinaten ausrechnen können?«
 
   »Klar, mach ich gleich, Zouzou. Also, wir befinden uns im Östlichen Großen Erg, der algerischen Sahara. Erg steht hier für Sandwüste! Wir stehen kurz vor dem Sandmeer und wenn wir das umfahren, dann sind wir bald in Rhat, bei den Gespenstern.«
 
   »Mon Dieu, Tonton, meine armen Nerven.«
 
   »Wenn der Maßstab stimmt, Zouzou, und davon können wir ausgehen, dann befinden wir uns auf Längengrad 8° Ost und haargenau auf dem Breitengrad 33° Nord. Das war die erste Hochrechnung, süßes Plappermäulchen. Jetzt genauer! Wir befinden uns exakt am Schnittpunkt 8° 32’ 25“ Ost, und 33° 06’ 28“ Nord. Mitten in der Wüste ohne Häuser, Straßen, Lichtmasten und ohne Klohäuschen.«
 
   »Mercie bien, mon Tonton. Ich gebe jetzt die Positionen ein.«
 
   »Wie machst du das Schwesterlein, dass mit dem Eingeben?«
 
   »Ich benütze die Zahlenreihe 0 bis 9, Sabi Loulou. Jede Zahl wird umgewandelt in ein Signal von bestimmter Zeitdauer. Mit dieser Zahlenreihe kann man auch Kurznachrichten senden. In den Zahlen ist das Alphabet aufgeschlüsselt und jeder Buchstabe wird ebenfalls mit einer bestimmten Zeitdauer belegt. Wir haben aber nur die zehn Minuten Zeit zum Senden und dann zehn Minuten, zum Empfangen. Die Satellit ist dann wieder fort.«  
 
   »Schwesterlein, ich bin ja so stolz auf dich. Du hast die deutsche Grammatik fast vollständig auf der Platte gehabt.«
 
   »Pf. Tonton, gibst du mir noch einen Kaffee und eine Zigarette?«
 
   »Klar, Zouzou. Ich werde auch noch eine trinken, du auch, Sabi?«
 
   »Kinder, da kommt die Nachricht von Cheryl Hawks, in Biskra!«, schrie Zouzou laut auf. 
 
   »Was sagt sie, Zouzou?«, fragte Sabi.  
 
   »Nichts besonderes, Sabi Loulou. Nur „OK“, und das wir unsere nächste Position angeben sollen.«
 
   »Reicht die Sendezeit noch, Zouzou?«, fragte ich. 
 
   »Tonton, wir haben noch ein paar Takte Sendezeit!«
 
   »Gut, Zouzou, sende ihr, dass unsere nächste Position 8° 25’ Ost und 32° 45’ Nord, sein wird.«
 
   »D’accord Tonton, mache ich. Sabi Loulou, wann werden wir diese Position erreichen?«
 
   »Hä? Weiß ich nicht Zouzou, um 17 Uhr heute Abend, denk ich.«
 
   »Sabi, komm wir beiden holen uns einen Kaffee.«
 
   »Ich komme, Cello. Sag mal Cello, was ist das für eine Position die du Zouzou gegeben hast? Ist es weit weg von hier?«
 
   »Die Position 8° 25’ Ost und 32° 45’ Nord, liegt mitten im Staubmeer, Sabischnuckiputzi.«
 
   »Das ist aber echt eine reichlich nutzlose Position, Cnolloschnuckiputzi. Dann ist das mit meiner erfundenen Uhrzeitangabe ja auch nicht so schlimm«, meinte Sabi.  
 
   »Was wollen die Gringos mit diesem Unsinn, Sabi? Eine Autobahn von El Oued nach dem Kongo, bauen?«
 
   »Sie wollen es testen, Cnollo Walker. Ein Test im Wüsteneinsatz.«
 
   »Glaub ich nicht Sabi, das Ding hat schon vorher funktioniert. Die haben ihre Schiffe kreuz und quer durch die Ozeane gejagt und die neue Technologie ausprobiert. Die brauchen keinen Unimog im Wüsteneinsatz mit Satellitenfunk und Navigation.«
 
   »Wir werden es noch erfahren, Cello. Gehst du noch mal zu Zouzou? Sie ist im Fahrzeug. Ich lege mich jetzt auf die Ohren.«
 
   »Auf beide Ohren gleichzeitig? Ich bewundere dich Sabea Sabi. Wo legst du dich denn hin zum Schlafen?«
 
   »Sag ich dir nicht, Cello, du musst mich schon suchen wenn du mir an die Wäsche willst.«
 
    
 
   Es war bereits Mittag und der Schlaf in einer Sandkuhle, auf dem Gipfel einer kleineren Düne hatte mir gut getan. Ein leises Summen und Schwirren, wie von einem Bienenschwarm hatte mich geweckt. Ich erschrak zutiefst als ich aufwachte und in einer Entfernung von etwa zehn Kilometer eine riesige mindestens zweihundert Meter hohe und viele Kilometer breite Sandnebelwand sah. Unbeweglich stand sie dort und nicht das geringste Lüftchen schien sie auseinander treiben zu wollen. Auch unser Biwakplatz lag in völliger Windstille und auch am Horizont war nicht die geringste Spur  eines aufkommenden Sandsturmes zu entdecken. 
 
   »Tonton, siehst du die Sandnebelwand? Es ist von die Staubmeer. Tonton, hast du jemals so etwas gesehen? Ich bin schon einmal mit meiner Fieseler Storch daran vorbei geflogen. Wehe, du kommst mit einem Flugzeug da hinein. Wenn die Motorfilter verstopft werden, dann bist du eine vergessene Frau.«
 
   »Oder Mann, Zouzou!«
 
   »Wie? Klar, ein Mann ist dann genauso vergessen. Sei nicht so kompliziert, Tonton. Hast du gut geschlafen, mon Amour? Ich nicht, die Bank in die Unimog ist nicht gut für eine zarte Zouzou wie ich eine bin.«
 
   »Hallo Zouzou, Hallo Cnollo! Ist das ein Ding da hinten, was? Dort möchte ich jetzt nicht sein, sage ich euch. Wecken wir das Tschöpfchen auf und schauen wie es ihr geht?«
 
   »Ich prüfe noch den Jeep und den Unimog und dann fahren wir los«, sagte ich.  
 
   »Alles klar Tonton, ich prüfe noch die Messgeräte.«
 
   »Und ich bringe noch das Tschöpfchen aufs Töpfchen, sehe mir ihre Wunden an und dann umfahren wir das Staubmeer. Zouzou, brauchst du noch meine Hilfe bei deiner Kompasstraverse? Du weißt, ich bin in Topform wenn es um Breiten- Längen- Tiefen- und Höhengrade geht.«
 
   »Danke Schwesterlein Sabi, ich habe alles in die Griff auf dem sinkenden Schiff. So sagen sie es doch, oder Tonton?«
 
   »Wer sagt so?«
 
   »Na, die Deutschen! Eine Oma von dir ist doch aus Deutschland?«
 
   »Kann sein, Zouzou, möglich ist es schon.«
 
   »Stell dir vor, Schwesterlein Zouzou, die Deutschen Seeleute singen sogar wenn sie am absaufen sind. Das sind Männer, nicht so wie der Cnollo!«
 
   »Stimmt ungefähr Sabi, bevor ich euch kennen lernte war ich noch ein Mann, jetzt weiß ich selbst nicht mehr was ich bin.«
 
   »Tonton, wenn dein Schiff absauft, was würdest du als die halbe Italiener und was sonst noch in die Blut von dir herumschwimmt, tun?«
 
   »Bestimmt nicht absaufen, und bestimmt nicht Singen. Ich würde mir ein Brett suchen, und mit selbigen das Weite suchen, liebste Zouzou.«  
 
   »Typisch der Cnollo.«
 
   Dreitausend Quadratkilometer Staubmeer zu linker Hand und rechts von uns der Rest riesiger Dünenfelder des Östlichen Großen Erg, der so groß ist wie die Schweiz und Österreich zusammen. Sabi steuerte den Unimog, Zouzou hantierte gelegentlich mit ihrer Kompasstraverse und verglich ständig die gefahrenen Kilometer; viele waren es nicht. 
 
   Zöpfchen, die sich ebenfalls in dem Unimog befand, stand ständig per Funkgerät mit mir in Verbindung. Es war nicht einfach dem Unimog zu folgen. Immer wieder schoben sich einige Ausläufer des Sandnebels über den Rand des Staubmeeres hinaus und versperrten mir kurzzeitig die Sicht zu dem vorausfahrenden Unimog. Es gab keine genaue Abtrennung zum Sandmeer, sowenig wie es einen richtigen Weg oder eine Piste gab. Zu Schweigen davon, das ordentliches Kartenmaterial existierte, außer dem nicht offiziellen Kartenmaterial der Französischen Fremdenlegion und den gemachten Skizzen von Sabi, die sie mit ihrem Bruder Daniel, vor Jahren gemacht hatte. Dreißig Kilometer nach Winkelgrad 270° und fünfzig Kilometer nach Winkelgrad 180°. Diese Zahlen hatte ich mir eingeprägt, vom ersten Moment an, als ich die Geschichte des Kaufmannes aus Rhat, gehört habe. Dann nochmals dreißig Kilometer nach Winkelgrad 90°. 
 
   Den Kompass mit dem Lederriemen, hatte ich mir um den Hals gelegt und immer wieder verglich ich die gefahrenen Kilometer mit der Gradeinteilung des Kompasses, so wie es Zouzou, fünfzig Meter vor mir, auch zu tun hatte. Immer wieder mussten wir den Rand des Staubmeeres verlassen und Dünenfelder, die sich bis weit an das Staubmeer geschoben hatten, umfahren. Ich war mir nicht sicher, ob die angegebenen Kilometerzahlen ausreichten. Sabi, war mit ihrem Bruder Daniel diese Strecke schon mehrmals gefahren und ich nahm an, dass sie entsprechende Umwege mit eingerechnet hatten. Die frei schwebend in einer 360° Grad Skala aufgehängten Nadel des Magnetkompasses, zeigte nicht genau wo Norden lag. Die Kraftlinien des Erdmagneten hatten eigene Gesetze. Wir mussten hier in Algerien mit einer Abweichung von 2° Grad rechnen. Zusammen mit den permanenten Veränderung der Charakteristik der Sanddünen, und der Angst die immer wieder im Anblick dieser Landschaft auftauchte, genügte der kleinste Fehler und wir wären verloren. 
 
    
 
   Wir kamen nur noch im Schritttempo voran und Zöpfchen vermittelte mir per Funk die verständlich schlechte Stimmung die unter ihnen herrschte. Der Jeep war miserabel abgedichtet und die zu Anfang rinnenden Schweißtropfen hatten sich längst mit Sand voll gesogen und klebten in meinem Gesicht. Wir fuhren in diesem Gelände mit Allradantrieb, jedoch ohne Differentialsperre, die die linksseitigen Räder mit den rechtsseitigen Räder, im eingeschalteten Zustand, kraftschlüssig verbanden. Mit eingeschalteter Diff-Sperre bestünde die Gefahr, dass sich die Räder in den sehr weichen Untergrund einwühlen, was ein Steckenbleiben bedeuten würde und dadurch zu einem erhöhten Verschleiß oder einem Verbrennen der Kupplungsscheibe führte. Nur zehn Prozent der Sahara waren mit Sandfelder und Dünen bedeckt und mir schien, dass wir uns ausschließlich diese zehn Prozent als Kompletteinheit ausgesucht hatten. 
 
   Ob diese Sandwüsten nun Erg hießen, wie hier in Algerien oder Edeyen, wie in Libyen oder wie sonst noch die zahlreichen Bevölkerungsgruppen in den Wüsten dieser Erde ihre Sandwüsten nennen mochten, wir hatten die schlimmste aller Sandwüsten ausgesucht. Als ich dies Zöpfchen, per Funk sagte, meinte sie, ich solle erst mal die Sandwüste des Ténéré im Niger kennen lernen, diese Sandwüste sei der Abschuss. Da bekäme man schon Angst vor dem Namen Ténéré. Zöpfchen sagte, die Wodaabe würden zu dieser Wüste sagen: „Das Land, dass nicht zum Land gehört!“ 
 
    
 
   Die Fahrt am Rande des Staubmeeres und der Dünenfelder forderte höchste Aufmerksamkeit, der geringste Fehler und ein feststecken im feinen Sand wäre die Folge. Die Räder hatten immer in Drehung bleiben und ich hielt den größtmöglichen, noch vertretbaren Abstand zu dem Unimog, um bei Verlangsamen der Fahrweise von Sabi, meinen Jeep noch in Bewegung halten zu können, ohne zu bremsen. Trotz permanenter Überprüfung der Instrumente und des Kompasses, mitsamt dem dürftigen Kartenmaterial, bearbeitete mein Gehirn im Hintergrund alle Eventualitäten durch. In Hauptsache aber mit aufkommender Angst. Ich horchte in mich hinein und spürte keine Angst, kein noch so leises aufflackern von Angstgefühlen. Wann überkommt mich die Angst? Murmelte ich halblaut vor mich hin. Ich dachte  an unseren Wasserbedarf, an die Vorräte an Wasser die ich ins Verhältnis setzte. Wir hatten genug Wasser! Es war nicht Sommer in der Sahara, keine 50 Grad Schattentemperaturen, die sieben Liter Wasserverbrauch pro Tag bedeuteten und keine Angstzustände die dann bis zu zehn Liter Wasserbedarf erforderten. Was passierte, wenn die Angst uns bekommt und sie uns nicht mehr loslässt? Die Angst würde sich steigern, über Aggression und Verzweiflung, bis zur Todesangst. Wir vier würden uns vielleicht die Haare gegenseitig ausreißen oder nur still zusammensitzen bis nichts mehr ging und uns dann der Walther P38 Pistole bedienen. Was wären die körperlichen Folgen bevor wir uns die Kugel verabreichten? Die Haut würde zunächst ein brennendes Gefühl abgeben und dann bekämen wir Muskelkrämpfe. Das Wahrnehmungsvermögen ließe nach. Bei zwei Prozent Flüssigkeitsverlust des Körpers, würde der Magen schrumpfen, dass er nicht mehr die nötige Flüssigkeit aufnehmen konnte. Ab fünf Prozent würde Müdigkeit einsetzen. Appetitlosigkeit und leichtes Fieber stellten sich ein. Ab sieben Prozent würden die Drüsen keinen Speichel mehr produzieren und die Haut würde sich blau färben. Tolle Aussichten dachte ich, und dennoch verspürte ich keine Angst. Ich hatte scheinbar nur Angst im Bombenhagel, wie ich ihn damals in Dresden erlebt hatte oder im Granatenbeschuss vor Tobruk. Angst vor etwas, dass mit Pauken und Posaunen auf mich einschlug. Ich hatte keine Angst vor dem leisen, schleichenden Tod. Per Funk nahm ich wieder Kontakt zu den dreien, im vorausfahrenden Fahrzeug. 
 
   »Wie ist die Lage, Zöpferl?«
 
   »Schlimm, Said! Sabi Loulou wird niemals in den Himmel kommen, Said. Sie flucht wie ein Pariser Taxifahrer. Zouzou sagt es jedenfalls so.«
 
   »Zöpferl, gib mir mal die Sabi – Hi Sabi, was ist Sache?«
 
   »Cnollo, ich habe die Schnauze voll. Mir wächst bald ein Geweih und wenn sich nicht bald was ändert, dann schlag ich die Wüste kurz und klein. Stell dir vor Cello, das Tschöpfchen sagt, dass wir in ein bis zwei Stunden einen fürchterlichen Sandsturm bekommen. Ich sehe zwar keine Anzeichen dafür, aber ich glaube ihr. Sie weiß es besser als wir.«
 
   »Was schlägst du vor, Sabi?«
 
   »Wenn meine Rechnung stimmt, Francesco, und davon gehe ich aus, dann treffen wir in einer Stunde auf ein Felsplateau, das etwa so groß ist wie zwei Fußballplätze. Es hat felsigen Untergrund und wir können dort ein Biwak errichten, bis der Sandsturm vorüber ist. Wir haben zwar dort keine Deckung aber immer noch besser, als würde er uns in diesem Sandkasten heimsuchen, Cello.«
 
   »Das ist gut, Sabi.«
 
   »Nichts ist gut, Cnollo, Das ist alles eine große merde. Wir kommen nicht voran. Die Position 8° 25’ Ost und 32° 45’ Nord, die du Zouzou, zusammen mit meinen Uhrzeitangaben gegeben hast, und die Zouzou an Cheryl Hawks sendete sind falsch. Zouzou hat es gemerkt und ist sehr zornig auf dich und mich.«
 
   »Das kann ich mir vorstellen, Sabischnucki. Sag ihr, dass es ein ausgemachter Schwachsinn ist, in der wüsten Wüste die Koordinaten und Zeitangaben im Voraus festzulegen. Man merkt direkt, dass die Amis im Spiel sind. In der Wüste gilt, wenn man da ist, dann ist man da und dann erst wird die Latrine gezimmert.«
 
   »Wirklich? Klohäuschen hin, Klohäuschen her, Zouzou wird dir die Ohren abschneiden. Sie ist nicht mehr ansprechbar und hat Schaum ums Maul und wird dir mit dem nackten Hintern ins Gesicht springen. So wie ich dich kenne, Cello, wirst du das sogar genießen. Over!«
 
   Seit vier Stunden tobte der Sandsturm und nur an der Uhrzeit konnten wir erkennen, dass es bereits später Abend war. Schon mit einsetzen des Sandsturmes schien sich die Nacht über unser Camp zu legen. An ein weiterfahren auch nach dem Sandsturm war nicht zu denken. Das Plateau mit dem felsigen Untergrund bot zwar eine Gewähr, dass wir morgen früh problemlos unsere Fahrzeuge in Bewegung setzen konnten, doch einen direkten Schutz vor dem tosenden Sturm, mit Ausnahme im Unimog, fanden wir nicht. Dreißig Kilometer in Richtung der 270° Gradeinteilung nach unserem Kompass, hatten wir bereits bewältigen können und auch die fünfzig Kilometer in Richtung nach 180° Grad, konnten, wenn auch nur sehr schwer zu befahren, bewältigt werden. Unser Plateau lag genau am Schnittpunkt zu den dreißig Kilometer nach 90° Grad. 
 
   »Tonton, wie ist das mit den zweiten Koordinaten die du mir gegeben hast? Sabi Loulou sagte mir, das deine Angaben falsch waren.«
 
   Sabi Loulou mischte sich in das Gespräch ein.
 
   »So habe ich das nicht gesagt, liebes Schwesterlein. Ich sagte, dass die Angaben des Cnollo, möglicherweise nicht so ganz stimmen. Aber Falsch? Nee, das habe ich nicht gesagt. Cnollo, deine Koordinaten waren doch nicht falsch, gelle?«
 
   »Liebe Zouzou, liebe Sabi, wenn ihr mich als Mathematiker fragt, dann können Koordinaten an sich und als solches, nie falsch sein. Wenn die x-Achse und die y-Achse, sprich Längengrade und Breitengrade unverändert bleiben, und davon gehe ich aus, es sei denn Afrika hat sich auf seiner tektonischen Platte in irgendeine Himmelsrichtung bewegt und verändert, dann befinden sich die Koordinaten noch am gleichen Platz wie zu Beginn der Gradfestlegung, vor langer, langer Zeit. Ist Afrika dennoch gewandert, dann sind die Koordinaten immer noch nicht falsch, sondern liegen nur an einem anderen Ort oder besser, ein anderer Ort hat sich auf diese Koordinaten gelegt. Meine Koordinaten, Länge 8° 25’ und ein paar Sekunden, Ost, und Breite 32° 45’ und ein paar Sekunden, Nord, werden noch in tausend Jahre dort sein. Vielleicht wird es dann Kapstadt sein, im Moment ist es was anderes. Mach deine zuckersüße Schnute zu, Zouzou, es sieht nicht so gut aus, die Schnute.«
 
   »Monsieur Tonton, welcher Ort liegt denn auf deinen ominösen Koordinaten?«
 
   »Es ist… «
 
   »Sag’s ihr Cnollo, trage es mit Fassung wenn du nachher mit abgeschnittenen Ohren herum laufen musst. Ein Mann ist immer schön, auch ohne Ohren.«
 
   »Es ist das Staubmeer, Zouzou. Mittenmangdrin, das Staubmeer!«
 
   »Das, was? Hast du eine Pipi in die Hirn drin, Tonton?«
 
   »Ach reg dich nicht auf Schwesterlein, was kann denn der Cnollo dafür, das Afrika so schnell gewandert ist, für mich liegt dort jetzt Kapstadt und nicht das Staubmeer. Wen juckt es ob bei den Millionen Kilometern im Quadrat, das eine oder andere Quadratkilometerchen plötzlich wo anders liegt. Also mir ist das Hose wie Beinkleid.«
 
   »Du wirst mir noch die Füße küssen, liebste Zouzou.  Ich habe so meinen Verdacht, Liebste. Vielleicht liege ich auch falsch, dann ist es auch nicht schlimm, dadurch hat keiner einen Schaden. Ist mein Verdacht begründet, dann rette ich unser Leben.«
 
   »Amen, der Cnollo hat gesprochen. Verlieren wir kein Wort mehr darüber, machen einen Cognac auf und begießen uns.«
 
   »Sabi Loulou, du bist voll auf die Seite von die Tonton, stimmt es?«
 
   »Du doch auch, und das Töpfchen auch! Stimmt es Töpfchen? Und der Cello ist auf unserer Seite. Wir sind gleichberechtigt und wenn einer etwas vorzubringen hat, was 
 
   berechtigt ist, dann wird das akzeptiert. Egal von wem, ob von Tschöpfchen, von dir, Zouzou, Cnollo oder von mir.«
 
   »Tonton, hör nicht auf das Gequatsche von meiner Schwester Sabi Loulou, die ist die dumme Pute. Was ist die Verdacht von dir?«
 
   »Ich kann es nicht beweisen, Zouzou. Fitzgerald war ein Maulwurf, ein Doppelagent. Cheryl hatte diesen Verdacht und es hat sich ja bestätigt. Er arbeitete auch für die Sowjets. Sie wollen mit aller Macht die neueste amerikanische Satellitennavigation besitzen oder zumindest über deren Wissensstand informiert sein, und sie möchten wissen wie weit die Entwicklung der neuen Satellitenkommunition der Amerikaner gediehen ist. Wir wurden bereits zum zweiten Mal vom sowjetischen KGB in die Mache genommen. Den ersten Kontakt mit ihnen hat ja Lefebre bereinigt.«
 
   »Und den zweiten Kontakt mit den Sowjets hat der Cnollo so richtig bereinigt. Dieser Abwasch geht auf sein Konto!«
 
   »Unterbrich nicht immer die Tonton, Sabi Loulou.«
 
   »Danke Zouzou. Wenn die Sowjets so massiv auftreten um diese Anlagen zu besitzen, dann glaube ich, dass in der Sendestation der Amerikaner in Fort Lamy, im Tschad, ein weiterer Maulwurf installiert ist, der Michelle La Toustelle, Informationen über unseren Standort sendet. Cheryl Hawks weiß es vielleicht, oder aber auch nicht. Möglicherweise ist sie es selbst, wer weiß? Euere Entführung durch den KGB wurde von Madame La Toustelle, euere Freundin, und von Fitzgerald, organisiert. Das Fitzgerald inzwischen nicht mehr am Leben ist, dass ihre Aktion gescheitert ist, weiß Michelle mit Sicherheit. Ich bin überzeugt, dass noch einige Kontaktaufnahmen erfolgen werden, und es werden noch Koordinatenpunkte folgen an denen sie uns abfangen werden. Das ist der Grund warum ich rein zur Probe die Koordinaten innerhalb des Staubmeeres angegeben habe. Wenn interessiert in der Wüste aller Wüsten, ein vorab gegebenes Koordinatenziel, das wir anfahren werden? Pisten die es gestern gab, können schon heute unbefahrbar sein und morgen nicht mehr existent sein. Umwege müssen einkalkuliert werden und wir können keine Garantie abgeben, dass wir den vorab bestimmten Koordinatenpunkt erreichen, schon gar nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt. Gehen wir schlafen, Kinder. Der Sandsturm tobt, das Staubmeer summt und bald ist Weihnacht.«
 
   »Machen wir Cello. Tschöpfchen kann hier auf der Rückbank schlafen. Ich lege mich hinten in den Aufbau, in die Koje. Zouzouschwesterlein, wo schläfst du?«
 
   »Ich lege mich in den Jeep. Morgen tauschen wir aber, Sabi Loulou, versprochen? Kommst du mit mir, Tonton?«  
 
    
 
   Wir hatten den Jeep, bevor der Sandsturm einsetzte, ganz dicht an den Unimog heran gefahren, um besseren Schutz vor dem Sandsturm zu haben. Mit feuchten Tüchern, die wir uns auf Nase und Mund legten, verließen Zouzou und ich den Unimog. Der wild tosende Sturm warf uns fast von den Beinen. Mit einer Hand hielt ich Zouzou fest, damit uns der Sturm nicht trennte, und es war fast nichts mehr zu sehen. Noch vor Beginn des Wüstensturmes hatten Zouzou und ich die Rückbank des Jeep abmontiert und den kleine Laderaum, sowie den frei gewordenen Raum den wir durch die demontierte Rückbank erhalten hatten, mit Decken und Luftmatratze ausgelegt. Nicht sonderlich bequem, auch nicht durch die nach vorne geklappten Rückenlehne der Fahrer- und Beifahrersitze, aber dennoch akzeptabel. Der Wind rüttelte gewaltig an der Dachverkleidung und die Metallverstrebungen hatten gewaltige Gegendrücke aufzubauen, damit die ganze an sich schon wacklige Konstruktion nicht zusammengedrückt wurde. Die Seitenverkleidungen ließen ordentliche Mengen an Flugsand ins Innere, und immer wieder machten Zouzou und ich die Tücher feucht um sie uns ins Gesicht zu legen. Zu der widerlichen Sandorgie die sich in unserem Wagen abspielte kam eine grausig kalte Wüstennacht hinzu. 
 
   »Tonton, es könnte so romantisch sein, wenn die böse Sturm mit die Sand nicht so schlimm wäre, und die Wüste in der Nacht nicht so bitter ist. Mich gefriert es, Tonton.«
 
   »Versuche ein wenig zu schlafen, Zouzou. Ich bin im Eimer.«
 
   »Ich bin überhaupt nicht in die Eimer drin, Tonton. Ich kann nicht schlafen. Mach doch bitte die Taschenlampe an. Hältst du mich ein bisschen warm? Tonton, ich habe Durst. Hast du etwas dabei?«
 
   »Klar doch, Zouzou. Wasser! Weißt du doch.«
 
   »Etwas anderes, Tonton. Hast du etwas anderes?«
 
   »Eine halbe Flasche Wodka liegt noch vorne neben dem Gaspedal. Sabi und ich haben sie nicht mehr leer getrunken.«
 
   »Ich möchte einen Schluck, Tonton, aber mit Wasser verdünnt bitte. Was habt ihr beide euch denn erzählt, beim Wodka?«
 
   »Das sie sich umbringt, wenn ich nicht mit euch zusammen nach dem Kongo fahre.«
 
   »Lügner! Das hat sie niemals gesagt. Sie hat mir gesagt, dass du vor ihr in die Knie gegangen bist und geweint hast.«
 
   »Unsinn, ich hatte Sand in den Augen, warum weinst du jetzt, Zouzou?«
 
   »Ich habe auch die Sand in die Augen, Tonton. Bist du noch in die Eimer drin, Tonton?«
 
   »Nein, Zouzou. Neben deinem aufregenden Fahrgestell treibt es jeden Mann aus den Eimern.«
 
   »Gib mir ein Bisous, Tonton, oder besser, gib mir viele Bisous, überall hin, wo es lustig ist.«
 
    
 
   Am frühen Morgen, die Sonne zeigte sich bereits wieder, war von der gewaltigen Staubnebelwand nichts mehr zu sehen. Auch der Sandsturm der sich am Rande des Staubmeeres aufgebaut hatte, ein eigenartiges Schauspiel, war vorüber und eine unvergleichliche Ruhe lag über diesem Teil der Sahara. Mit etwas Fantasie konnte man sich auf einem fernen, fremden und völlig unbekannten Planeten, wähnen. Einem Planeten mit Naturgesetzen, die völlig konträr zu menschlicher Vorstellungskraft standen. Möglich, dass kein Mensch jemals dieses Naturschauspiel gesehen hatte oder künftig erlebt. Es wirkte einfach unglaublich auf menschliche Vorstellungskraft. Die Sahara ist ein eigener Kosmos. Zöpfchen war bereits aufgestanden und hatte einen kräftigen arabischen Tee gekocht. So stark in sich und so stark gezuckert, dass es schien als würden die Magennerven Achterbahn fahren. Jetzt noch eine arabische Zigarette, mit Kamelscheiße verfeinert, dachte ich, und etwaige Russen vom KGB könnten mich mit einem nassen Waschlappen erschlagen. 
 
   Es war immer noch erbärmlich kalt und nur langsam begann die Strahlenfinger der Sonne unsere steifen Knochen zu wärmen. Zöpfchen bekam von Sabi Loulou einen frischen Verband angelegt und sie regte sich fürchterlich auf über die übel riechende Salbe die ich bei dem alten Araber gekauft hatte. Zouzou fluchte auf den Sandsturm der die Antenne des Sonnenkompass auf der Motorhaube zerlegt hatte; kleingerissen, wie sie sagte. 
 
   Ich goss aus einem der Kraftstoffreservebehälter den Tank des Jeeps voll. Die Flasche Wodka, die Zouzou und ich vergangene Nacht leer getrunken hatten, warf ich in ein Loch, dass ich zuvor grub. Alles was an Zivilisationrückstände übrig blieb, vergrub ich auf reichlich unzivilisierte Weise in den jungfräulichen Boden der Sahara. Vielleicht findet sie ein Archäologe in tausend Jahren, überlegte ich. 
 
   »Mein Gott, Cello, was hat dir denn der alte Mufti für eine Salbe angedreht? Die stinkt ja wie Harry! So etwas soll ich auf den schönen Leib des Tschöpfchens, schmieren?«
 
   »Die Salbe tut mir aber gut Cher Sabi Loulou. Said Francesco kann doch nichts dafür, wenn sie nicht so gut riecht.«
 
   »Tschöpfchen, wie lange kennst du den Cnollo?«
 
   »Eine Woche, Louloucher.«
 
   »Siehst du, Tschöpferl, ich kenne ihn seit Lichtjahren. Der Cello ist ein Räuber, der hat diese arabische Eulenscheiße mit Absicht gekauft, damit keine anderen Männer an deine Wäsche greifen nur er. Cello, die Sandflohplage soll über dein Haupt kommen.«
 
   »Tonton, die Salbe tut aber wirklich riechen, wie die Harry!«
 
   »Louloucher, Zouzoucher, darf ich nachher mit Said Francesco im Jeep hinter euch her fahren?«
 
   »Musst nicht extra fragen, Tschöpferl, Liebling. Bei uns kann jede mit dem Cello machen was sie will. Gib mir einen Kuss, Tschöpfchen.«
 
   »Pleasant, die Salbe tut uns nicht die Ruhe stören. Bei uns kann auch jeder den Duft haben wie er will. Tonton, hat deine liebe Zouzou, recht?«
 
   »Was soll das heißen, Zouzou?«
 
    
 
   30 Kilometer nach 90° Grad mussten wir noch zurücklegen, bis wir wieder die Richtung nach Ghadames, der Stadt im Südzipfel Tunesiens, zur Grenze Algerien gelegen, einschlagen konnten. Wir befuhren einen Weg von etwa fünfzig Kilometer Sandwüste und Dünenfelder bis wir auf eine Piste stießen, die als eine Querverbindung von Ouargla nach Ghardames galt, dem südlichsten Grenzort zwischen Algerien und Tunesien. Es war der erste offiziell benutzte Weg, wenn auch nur schwach frequentiert. Den schlimmsten Teil des Großen Östlichen Erg, hatten bereits durchfahren haben. Die Fahrt war etwas angenehmer als am Tag zuvor. Mit 20 km/h ließ sich diese Route befahren und das Staubmeer lag ruhig und friedlich wirkend zur linken Hand. Die Sanddünen zur Rechten waren nicht mehr so hoch und ließen sich Zeitweise sogar überqueren. Mit Vollgas nahmen wir in direkten Anlauf die kleineren Hügel und fuhren im Zickzack von der Kuppe aus wieder in die Dünentäler. Für den Unimog ein Kinderspiel. Mit dem Jeep war es nicht so ganz einfach, zumal ich auch möglichst eine holprige Fahrweise vermeiden musste, Zöpfchens wegen. Meine Hände waren feucht von den Anstrengungen und der Schweiß rannte mir über den Rücken. Ich fühlte mich in dem Jeep wie ein Affe auf einem Schleifstein. Die Fahrt von Sabi Loulou und Zouzou, die in Abwechselung den Unimog steuerten, wurde zunehmend leichtsinniger so dass manchmal 
 
   ich den Eindruck bekam als seien beide besoffen. Nach einiger Zeit änderte sich die Landschaft und vor uns lag eine Topfebene Strecke. Keine Dünen sondern nur noch eine feste unendlich erscheinende Sandtenne mit spärlichem niederem Bewuchs. Wir erhöhten die Geschwindigkeit auf 80 km/h und auf dieser riesigen Sandfläche begannen die Räder ein singendes Geräusch von sich zu geben. Dem Motor meines Jeeps schien es nun auch so richtig zu gefallen und schnurrte scheinbar zufrieden im Gleichklang vor sich hin. Dennoch mussten wir auf eventuelle Weichsandinseln, Staublöcher und Querrinnen aufpassen. 
 
    
 
   »Said Francesco, siehst du auch den kleinen Punkt dort links am Horizont? Dort wo das Staubmeer sich befindet?«
 
   »Nein Zöpfchen, ich sehe nichts. Was ist es denn?«
 
   »Ich weiß es nicht, Said Francesco, ein Fahrzeug vielleicht, man kann es nicht erkennen.«
 
   »Funk mal Sabi, an. Mit dem Fernglas lässt es sich bestimmt feststellen. Vielleicht ist es nur ein Felsbrocken, dennoch, lass uns nachsehen. Was sagte denn Sabi, Zöpfchen?«
 
   »Sabi Loulou sagte, dass sie soeben die Richtung in 20° Grad Südost ändern wollten, die Sandtenne ist in wenigen Kilometern zu Ende und in einer halben Stunde, bei gleicher Geschwindigkeit erreichen sie die Querpiste von Thourgout nach Tunesien. Sie sagte, dass wir in zehn Minuten eine Pause einlegen, Said Francesco!«  
 
    
 
   In einer Entfernung von etwa zweitausend Meter, war ein kleines einmotoriges Flugzeug zu erkennen. Zouzou nahm mittlerweile neben mir im Jeep Platz und wir beide fuhren zu dem scheinbar verunglückten Flugzeug. Zöpfchen war bei Sabi geblieben und mit laufendem Motor nahmen sie Position um schnellsten uns zu Hilfe zu kommen. Rein optisch war kein Übergang von der Sandtenne zum Staubmeer zu erkennen, der Untergrund fühlte sich nur weicher an. Mit Schrittgeschwindigkeit näherten wir uns langsam dem Flugzeug, eine einmotorige Sportmaschine deren Fahrwerk bei der von uns anzunehmende Notlandung, gebrochen war. Die Bugspitze grub sich in den weichen Sandboden. Die rechte Tragfläche zeigte eigenartig verrenkt nach oben, während die linke Tragfläche zur Hälfte abgerissen war. Die Trümmer davon lagen weit um das Flugzeugwrack  verstreut.
 
    »Was ist das für ein Flugzeug, Zouzou, kennst du den Typ?«
 
   »Nein, Tonton, eine kleine zweisitzige Sportmaschine, mehr weiß ich auch nicht. Vielleicht eine Maschine aus osteuropäischer Produktion.«
 
   »Zouzou, lassen wir den Jeep hier stehen und gehen die restlichen hundert Meter zu Fuß. Du nimmst das Gewehr und das Funkgerät, und ich trage den Koffer mit dem Verbandzeug und den Wasserkanister.«
 
   »Machen wir, Tonton. Sabi Loulou sagte, das dies die Koordinaten 8° 25’ Ost und 32° 45’ Nord, sind. So wie ich sie nach deinen Angaben nach Fort Lamy, zu Cheryl, gesandt habe. Vielleicht hat uns Cheryl dieses Flugzeug geschickt.«
 
   »Oder der KGB Maulwurf, der sich bei Cheryl, eingenistet hat. Vielleicht das Empfangskomitee der Russen?«
 
   »Tonton, sehen wir nach, dann wissen wir es.«
 
    
 
   Der Pilot und sein Mitflieger waren tot. Ich zerrte die beiden aus der verunglückten Maschine, und legte sie auf den weichen Sandboden. Zouzou untersuchte ihre Jacken, und fand ihre Ausweise die auf die Namen Gemal Bourgarbi und Ahmed Ali, hinwiesen. Die Pässe waren in Tunesien ausgestellt worden und wiesen sie als Tunesier aus. Denkbar schlecht ausgerüstet, stellten wir fest. So flog man nicht über große Wüstengebiete. Die Stauräume waren gänzlich leer, wie wir feststellten, kaum Trinkwasser an Bord und nur wenig an Verpflegung. Die moderne, noch funktionierende Funkanlage stand in starken Kontrast zum Allgemeinzustand des Flugzeugs. Dieser schlechte technische und äußerliche Zustand, war trotz des demolierten Sportflugzeugs noch gut zu erkennen. Uns drängte sich der Verdacht auf, dass gezielt die von uns nach Fort Lamy gesandten Koordinaten, angeflogen wurden. Nur vom Staubmeer und den aufgetretenen Wetterbedingungen, wurden sie völlig überrascht. Die Kraftstofftanks waren fast leer, dafür waren sie im Gegenzug ausreichend bewaffnet um einer kleinen Gruppe ordentlich einzuheizen. Wir vermuteten, dass ihr Auftrag wohl lautete: Hinfliegen, den Unimog mit Gewalt übernehmen, und per Achse nach Tunesien zurück fahren, denn die Tanks waren fast leer und ein Rückflug wäre so nicht möglich gewesen.
 
    
 
   Ich sah mir den Motor etwas näher an, und konnte erkennen, dass eine Pleuelstange den Motorblock durchschlagen hat. Die Auftraggeber hatten den armen Kerlen ein Himmelfahrtskommando übertragen, ohne Rückfahrkarte, zumindest keine für einen Flug. Sie waren zum Erfolg verdammt und wären sicherlich mit aller Entschlossenheit gegen uns vorgegangen. Der fürchterliche Sandsturm und der Motorschaden vereitelten ihren Plan.
 
   »Tonton, es ist ein Funkgerät aus Tschechoslowakien. Funk doch bitte zu Sabi Loulou, und frag nach der Liste der Frequenzen, die sie bei Michelle La Toustelle heimlich fotografiert hat.«
 
   »Ihr ward ziemlich aktiv bei Michelle. Hattet ihr einen Verdacht? Sie ist doch eine Freundin von euch, oder nicht?«
 
   »Natürlich, Cher Tonton. Michelle ist unsere Freundin, immer noch, auch wenn sie uns an die Leder möchte. Eines Tages gehen wir ihr an die Leder.«
 
   »Ans Leder, Zouzou, ans Leder.«
 
   »Auch das, Tonton. Deine Zouzou, und deine Sabea Sabi Loulou, haben die Misstrauen in die Blut drin. Die Bergerac misstrauen jeden, das ist gesund und hilft uns zu überleben. Deshalb hat Sabi die Frequenzen von Michelle geknipst. Michelle ist die gute Freundin von uns und wir kennen sie schon sehr lange. Wir wissen, dass Michelle ein Bordell betreibt und ihre Grisette, die Mädchen, die leicht sind, spionieren die Leute von der Regierung und der Armee von La Tunisie. Ich hoffe, dass du nicht die liebe Zouzou und die liebe Sabi Loulou mit die leichten Grisette, betrogen hast. Hast du?«
 
   »Quatsch, wer bin ich denn? Willst du Ärger?«
 
   »Die Grisette von Michelle, sind sehr schön, Tonton!«
 
   »Halt jetzt deinen zauberhaften französischen Plappermund, Zouzou. Ich muss Sabi anfunken!«
 
   »Tonton, schwöre mir, dass nichts mit dir und den schönen Grisette war. Du darfst Sabi und mich und Pleasant, nicht betrügen. Du darfst es nur mit uns drei tun! Verstanden?«
 
   »Ich schwöre, ich treibe es nur mit dir, Sabi, und Zöpfchen. Hallo Sabi, gibst du uns die Frequenzen von Michelle La Toustelle, durch?«
 
   »Cello, was schwörst du? mit wem treibst du es? Habt ihr zwei sie nicht mehr alle? Was labert ihr beide für ein Zeug zusammen? Was ist eigentlich mit dem Flieger los?«
 
   »Später, mein Hühnerbeinchen. Gib mir die Frequenzen durch. Pilot und Mitflieger sind tot, Sabi. Bei der Bruchlandung mit Motorschaden hat sich der eine das Genick gebrochen, und der andere schwere innere Verletzungen. Wir können nichts für sie tun.«
 
    
 
   Sabi gab mir die Frequenzen von Michelle durch und ich notierte sie schnell auf einen Zettel. Zouzou versuchte das Funkgerät wieder in Funktion zu bringen jedoch gelang es ihr nicht denn die Batterien des Flugzeugs gaben nicht genügend Strom für das Funkgerät. Ich ging zurück zum Jeep, entnahm dessen Batterie und legte die Stromkabel der Batterie an die Pole der entleerten Batterie. Kurze Zeit danach leuchteten die Kontrolllampen des Funkgerätes auf. Zouzou ging zunächst auf Empfang, wartete einige Minuten, um dann alle Frequenzen für kurze Momente anzupeilen. Dann schaltete sie wieder auf Empfang, und wir warteten auf etwaige Reaktionen. 
 
   »Sollen wir uns zu erkennen geben, Tonton?«
 
   »Wenn wir wissen wollen, wer dahinter steht, sollten wir es tun.«
 
   »Liebster, dann haben wir sie aber am Hals.«
 
   »Wir haben sie schon längst am Hals, Zouzou. Der ganze Ritt ist ein Roulette. Sie sollen wissen, dass sie gegen die Bergerac Schwestern und gegen Vancelli, nicht die geringste Chance haben.«
 
   »Das ist gut, Tonton. Es gefällt mir wie du es sagst. Wer sich mit uns anlegt bekommt eine in die Fresse!«
 
   »Tss! Solange Zouzou, so redet man nicht. Wir sind Edelleute!«
 
   »Pardon, mon Tonton.«
 
   Zouzou durchsuchte alle Frequenzen und gab jedes Mal ihren Namen und ihre Position durch. Sie verlangte nach Michelle La Toustelle. Danach schaltete sie wieder auf Empfang. Nach 
 
   fünf Minuten hörten wir die Stimme von Michelle La Toustelle und Zouzou berichtete ihr, dass ihr Unternehmen gescheitert sei, und Gemal Bourgarbi und Ahmed Ali, eine Bruchlandung bedingt eines Sandsturms nicht überlebten. So charmant wie Zouzou und Michelle miteinander parlierten, so mussten einst im finstersten Mittelalter die Giftmischerinnen an den Fürstenhöfe miteinander umgegangen sein. 
 
   Als das Gespräch der beiden beendet war, knallte Zouzou den Hörer gegen das Funkgerät. Zornig forderte sie mich auf die Stromleitung zu kappen und die Batterie wieder in den Jeep einzubauen. Dann solle ich anschließend die beiden Toten beerdigen und etwas schneller werden, weil ich angeblich eine langsame Schnecke sei. Das alles in einem Ton, als wäre sie ein altpreußischer Feldwebel und ich der letzte Grenadier von Hinten. Tief unten. 
 
   »Sonst noch einen Wunsch, Gnädige Frau? Vielleicht gefälligst einen Zwetschgenkuchen mit Kaffee und Sahne?«
 
   »Tonton, hast du gehört wie diese falsche Schlange Michelle, mit mir gesprochen hat? So süß und charmant hat sie geplaudert. Ich sage dir Tonton, die Michelle ist eine ganz große Schlange.«
 
   »Du warst auch nicht schlecht, Zouzou. So süß und charmant. Wenn man euch zuhört, könnte man Angst vor euch Weiber kriegen.«
 
   »Wir kämpfen halt anders als ihr Männer. Michelle will uns an die Leder. Wir wollen nicht an die Leder von Michelle. Das ist die Differenz. Jetzt will ich aber an die Leder von Michelle. Sie ist nicht mehr die Freundin von mir und Sabi Loulou. So ist es! Wir fahren zurück zu Sabi und Pleasant, suchen die Querpiste nach La Tunisie, und dann hauen wir ab nach Süden. «
 
   »Schon seltsam dieses Staubmeer, Zouzou. Es geht sich etwas leichter als auf der Sandtenne, die wir die ganze Zeit durchfahren haben.«
 
   »Die Staubschicht an die Oberfläche von die Sandmeer, Tonton, ist in ständiger Bewegung. Die Augen von die Menschen können die Bewegungsabläufe nicht mehr erkennen. Sabi Loulou meint, dass die Staubmeer groß genug sei, um ein eigenes Mikroklima zu haben. Einsetzender Wind innerhalb von die Staubmeer trägt die Sandstaub wie Nebel in größere Höhe. Sabi Loulou sagt, dass es das tut, wenn sich in der Nähe des Staubmeeres ein Sandsturm auftut. Wir haben es erlebt, Tonton. Übrigens, die Geschichte mit die Geister in die Staubmeer, finde ich auch Quatsch. Es gibt aber viele Staublöcher in die Staubmeer, da kann man schon plötzlich verschwinden, oder mit die Auto hineinfahren und die Auto kaputtfahren. Es ist schon gut gewesen, dass wir die Staubmeer umfahren haben.«
 
    
 
   Das Staubmeer hatten wir in Gänze, umfahren, und wir befanden uns nun ausgehend von unserem Umfahrungspunkt, 50 Kilometer weiter in Richtung Südost. Die auf der Motorhaube befestigte Antenne, die der Sandsturm beschädigt hatte, hat Zouzou inzwischen wieder Instand gesetzt. Die Antenne diente als Peilstab für den Sonnenkompass.  Dieser Peilstab warf nun seinen Schatten auf den mit Isolierband gezogenen Kreis der um den Peilstab führte und jener Schatten lag nun auf der 45° Grad Einteilung. Zouzou legte den Kurswinkel von unserem Standort aus nach Fort Saint, gegenüber dem tunesischen Ort Ghadames, dem südlichsten Grenzpunkt Tunesiens zu Algerien. Zouzou peilte ausgehend von dem Unimog ihre Schwester Sabi auf diesen Kurs ein, die sich etwa dreißig Meter vom Unimog entfernt befand, und diese zog mit dem Fuß eine Spur, als sie wieder auf Zouzou zuging. Jetzt stellten sie das Fahrzeug auf diese Spur, und markierten mit einem Stück Isolierband, den Sonnenschatten auf der Motorhaube.  
 
    
 
   »Wie macht ihr das mit dem Sonnenkompass?«, fragte ich, und kam mich dabei so doof vor wie ein Baguette.  
 
   »Cello, das ist ein Klacks! Wir benötigen eigentlich keinen Sonnen- Kompass, aber wir benutzen ihn zusätzlich - warum nicht? Wir lenken den Unimog jetzt so, dass der Schatten für eine viertel Stunde vor der Markierung liegt. Dann lassen wir den Schatten hindurch wandern, und eine viertel Stunde nach der Markierung liegen. Dann machen wir die gleiche Prozedur noch einmal, und noch mal, und noch mal, und immer wieder, Cello, bis das der Schatten kotzt.«
 
   »Pfui, Schwester. Du wirst nie eine Grande Madame, so wie ich schon jetzt eine bin! Was muss denn unsere liebe Pleasant, denken?«
 
   »Entschuldige, Zouzou. Der Cnollo hat mir meine Kultur versaut. In unserer Familie hat es früher solche Ausdrücke nicht gegeben, stimmt es Zouzou?«
 
   »Es stimmt Schwester. Seit wir den Tonton kennen, ist es aus mit die Kultur, mit uns.«
 
   »Ein deutsch hast du drauf Alte, also ehrlich!«, sagte Sabea Sabi Loulou.
 
   »Pf, dumme Gans!«, erwiderte Zouzou.
 
    
 
   In regelmäßigen Turnus, wie es die Umlaufbahn des amerikanischen Satelliten zuließ, gaben wir unsere Koordinaten zu Cheryl Hawks durch, nach Fort Lamy, im Tschad. Ungeachtet ob sich im Pelz der Cheryl eine Laus eingenistet befand oder auch nicht. Nach Anfragen über unsere nächsten zu erreichenden Positionen gaben wir nur die Koordinaten weiter, die bereits hinter uns lagen. So sehr wir auch die Umgebung beobachteten, und auch den Himmel nach etwaigen Flugzeugen absuchten, es war nichts Verdächtiges zu sehen. Akribisch genau führte Sabi Loulou ihr Routentagebuch. Jede für sie von Interesse gebende Information wurde von ihr registriert und eingetragen. Ob Querrinnen oder kleine Sandhaufen, sowie ausgetrocknete Flussläufe so genannte Wadis, Richtungsänderungen des von uns befahrenen alten Karawanenweges der als solches nur noch stellenweise zu erkennen war, und immer wieder die gefahrenen Kilometer; alles wurde von ihr eingetragen. Sie nannte es: Rückzug absichern. 
 
   Senken und Plateaus, Zeitabstände, Haltepunkte, und immer wieder ein Vergleich mit ihren Routenblätter und Notizen die sie aus früheren Fahrten durch dieses Gebiet erstellte; während ihrer Jugendzeit die noch gar nicht so lange zurück lag. Mindestens ein Dutzend dieser vom Gebrauch schon reichlich gezeichneten Blätter, und dazu eine ordentliche Menge vergilbter topographischer Karten aus Bestände der einst hier operierenden Fremdenlegion, die immer wieder, ausgehend von der kleinen französischen Festung bei El Oued, dieses Wüstengebiet bis nach Fort Saint, bei Ghadames gelegen, durchquert hatten. 
 
   Fort Saint, das jetzt nur noch wenige Kilometer vor uns lag, sollte unser erster zivilisierter Anlaufpunkt sein, nachdem wir die Oasen von El Oued verlassen hatten. In Fort Saint waren unsere Vorräte zu ergänzen und der amerikanische Jeep war zu veräußern. Wir benötigten ihn für die Weiterfahrt nicht mehr denn alles was wirklich zur Durchquerung der Sahara nötig war, konnte mit unserem Unimog leicht zu erledigen sein. Ein Verirren unsererseits war so gut wie ausgeschlossen, dafür waren die beiden Bergeracs viel zu sehr Profi und Experte, in jeder Hinsicht. Kleine Pannen konnten wir selbst beheben und mit der Satellitenortung, die unseren Standort immerhin auf sehr wenige Kilometer genau feststellen konnte, war eventuelle Hilfe von Seiten der Amerikaner per Flugzeug relativ schnell zu erwarten. Einschließlich der dann allerdings sehr zweifelhaften Hilfe durch die Russen, falls sich der Verdacht eines Maulwurf bei Cheryl Hawks in Fort Lamy, bestätigte. Unsere Bewaffnung reichte aus, um uns eine kleine Kampfgruppe egal welcher Couleur, vom Halse zu halten.
 
   Wie geplant veräußerten wir in Fort Saint den Jeep, ergänzten unsere Vorräte und fuhren nach kurzem Aufenthalt wieder weiter. Wir hielten uns bisher in keinem Ort länger auf als 
 
   wirklich nötig. Erst in Djanet, einer größere algerische Ortschaft nahe der nigerianischen Grenze, wollten wir zwei Tage verweilen. 
 
   Gleich nach Fort Saint, dass auf algerischem Terrain, an der Grenze zu Tunesien lag, änderte sich die Landschaft. Das Östliche Große Erg, eine gewaltige Sandwüste und Dünenlandschaft, endete hier und wurde zur Stein- und Geröllwüste. Die Libyer nennen sie Hamada el Hamra, die Rote. Ihre Ausläufer reichten tief in die algerische Sahara hinein. Zu unserer Linken befand sich die Grenze von Algerien zu Libyen, bis zu Djanet, dem ehemaligen Fort Chalet der Franzosen.
 
   Nachdem Zouzou und ich die Sandreifen gegen Geländereifen in mühseliger Weise gewechselt hatten, befuhren wir diese schier endlose monotone Steinwüste; auf einem Hochplateau gelegen. Schwere Wolkendecke ließen uns auf ein paar Regentropfen hoffen, und als endlich die ersten kleineren Tropfen fielen, sprangen wir vor Begeisterung aus dem Fahrzeug und hüpften wie kleine Kinder umher. Nach wenigen Minuten wandelte sich der kurz scheinende Regenschauer in einen Sturm mit schwer niederprasselnden Wassermassen. Wir wurden nass bis auf die Haut und froren jämmerlich. Nackt, nur in Wolldecken eingehüllt, saßen wir schnatternd im Fahrzeug, und sahen keine Möglichkeit um durch den sintflutartigen Regen, an die im rückwärtigen Aufbau befindlichen frischen Kleider zu gelangen. Unsere Nassen Kleider lagen noch draußen im Regen, wir hatten uns bei dem ersten Regenschauer die Kleider vom Leib gerissen und uns nackt dem Wasser hingegeben. Jetzt lag das Zeug in den immer größer werdenden Wasserpfützen. Die Sichtweite betrug keine zwei Meter und an eine Weiterfahrt war in nächster Zeit nicht zu denken. Die Oasendörfer, In Amenas, Illizi, das Hochplateau des Tassili-n-Ajjer, das Plateau der Flüsse, hatten wir bereits ohne größere Probleme hinter uns gelassen. Vor uns lag eine der schönsten Oasen der Zentralsahara, wie Sabi Loulou mir erklärte. Die bisher zurückgelegte Strecke hatten wir nur über unbefestigte Pisten befahren. Auch die Straßen von Djanet waren nach europäischen Maßstäben nicht befestigt, jedoch gut zu befahren. Hier hatten die Franzosen bereits vor sechzig Jahren das Fort Charlet errichtet. Wir werden in Djanet einen zweitägigen Stopp einlegen, eine annehmbare Unterkunft suchen, und uns erstmals nach langer Zeit, gründlich Waschen und Pflegen. So war unser Plan. Vor allem, lange schlafen, in richtigen Betten, lange schlafen, und gute reichhaltige Mahlzeiten. 
 
    
 
   Djanet. Freitag der 3. Januar 1964.
 
    
 
   Dies bot uns Jean Rebaeu, ein Freund der Familie Bergerac, und ehemaliger Fallschirmjäger des 3ème Regiment de Parachutistes Coloniaux, einem Fallschirmjäger Regiment, unter dem Kommando von Roger Trinkquier; jetzt Eigentümer einer kleinen Pension in Djanet. Tourismus gab es keinen in Djanet, wie uns Jean versicherte. Seine Klientel waren kleinere Gruppen europäischer Forscher und Wissenschaftler, die die nahe gelegene Gebirgskette des Tassili n’ Ajjer und den höchsten Berg des Tassili, den Dschebel Azao erforschten, und dort die bekannt gewordene Felszeichnungen. 
 
   Gelegentlich wenn auch selten, kamen einfache Abenteurer nach Djanet, und Saharafahrer, wie sich Jean Rebaeu, ausdrückte. Der Abend war mild und wir saßen auf der Dachterrasse der kleinen Pension. Jean hatte uns ein köstliches reichhaltiges Mahl servieren lassen. Wir waren rundum zufrieden. Jean erzählte ein wenig von den alten Zeiten die er mit dem Vater von Solange und Sabea Bergerac, erlebt hatte und fragt ansonsten nicht nach unserem Woher und Wohin. Für ihn waren wir einfach nur unterwegs, von Nord nach Süd, nicht mehr und nicht weniger. Zwei Zimmer mit Doppelbetten hatte uns Jean zugewiesen, und wir hatten uns geeinigt, dass Solange Zouzou mit Zöpfchen das eine Zimmer belegt, und Sabi und ich das andere. Weit nach Mitternacht, Sabi und ich waren fast am Einschlafen, als unvermutet Zouzou und Zöpfchen vor unserem Bett stand. Sie könnten nicht schlafen und meinten, dass wir es auch nicht könnten. Ungefragt schlüpften die beide unter unsere Decken, so dass wir nun zu viert, nebeneinander liegend diese Lagerstätte mehr schlecht als recht teilten. 
 
   An Schlafen war so nicht zu denken; mein Problem seit ich dieser Reise zugestimmt hatte. Nie hatte ich ein riesiges Bett für mich alleine, sogar mit einem Hund lag ich in einer Hängematte, wenn auch mit einem mit adligem blauem Blut, wie Zouzou damals sagte. 
 
   »Kinder, kommt lasst uns spielen die Spiel, was wir jetzt tun würden, wenn wir die Wunsch frei hätten. Sabi Loulou, wir haben doch oft die Spiel gespielt als wir noch die Kinder von Mama und Papa, waren.«
 
   »Zouzou, Schwesterlein, die Kinder von Mama und Papa sind wir immer noch!«
 
   »Weiß ich auch, dumme Sabi-Gans. Du fängst an Sabi!«
 
   »Gut, ich Sabea Sabi Loulou Bergerac, fange also an. Also, ihr müsst aber alle zusammen die Augen schließen und an nichts mehr denken, und nicht einschlafen, Cnollo, und die anderen müssen ganz leise sein, sonst könnt ihr euch den Ort, an dem ich bin, nicht vorstellen. Wir schreiben das Jahr 1920, und mein Name ist Donna Sabi, nicht Donnersabi! Riesige Plantagen besitze ich in Argentinien, und immer wieder wenn mich mein Reichtum anödet, und meine blasiert auftretende Freunde mir auf den Keks gehen, begebe ich mich in die Niederungen des gewöhnlichen Plebs, nach Buenos Aires, ins Hafenviertel. Ich sitze in einer schummrigen Hafenkneipe und dieses Honky Tonk ist gerammelt voll mit den schönsten, öligsten Latinos, wie man es sich kaum vorstellen kann. Gut gebaut, und gut duftend umschwirren sie mich, die Schönste aller Schönen, wie Schmeißfliegen. Jeder möchte mit dieser fremden Schönheit, ICH, den Tango d’Amour, tanzen. Hochmütig und stolz lehne ich jede Aufforderung zum Tanz, ab, und wedele laszive mit dem Fächer. Die Gauchos flippen schier aus, doch mich, Donna Sabi, bekommen sie nicht! Es ist schon weit nach Mitternacht und viele Gauchos liegen bereits im Escorial Grün Delirium, besoffen unter den Tischen. Da, plötzlich, es öffnet sich die Tür und ein Prachtexemplar von Mann steht im Türrahmen und lässt seine Blicke nicht mehr los von mir. Die restlichen, noch nicht ganz besoffenen Latinos erblassen vor Neid ob des unbekannten Schönlings, und ich fordere den fetten schmuddligen Wirt auf, den Tango d’Amour auf den Schallplattenspieler zu legen. Der Fremde kommt auf mich zu, schaut mich mit seinen dunkelbraunen Augen stechend an und ich falle ihm willenlos in die Arme um mit ihm gemeinsam den Tango zu tanzen. Wir küssen uns wild und leidenschaftlich und ich sage ihm, dass ich die Nacht mit ihm verbringen möchte. Als von finsteren Ahnungen geplagt ich ihn frage, woher er komme, welcher Nationalität er sei, und als er sich als Schweizer Staatsbürger zu erkennen gibt, erschrecke ich zutiefst und unterbreche sofort den Tanz. Ein Schweizer, o Gott, auch dass noch! Als ich ihn dann fragte, woher er aus der Schweiz komme, antwortet er, dass er in Küsnacht am Zürichsee, zu Hause sei, und Francesco Maria Vancelli, heiße. Was dann mit mir geschah, weiß ich nicht mehr, ich muss vor Schreck in eine tiefe Ohnmacht gefallen sein. Später, als ich von meiner Ohnmacht erwacht bin merkte ich, das alles nur ein „déjà vu“  war, oder eine Wahnvorstellung von einem schlecht gemixten Escorial Grün mit Wodka. Gott sei Dank, lieber Wahnsinnig im „déjà vu“, als einem  Almöhi aus Küsnacht am Zürichsee, in einer Hafenkneipe in Buenos Aires anheim fallen.«
 
   »Das ich ein Almöhi bin, und in Küsnacht am Zürichsee lebe, darf dich nicht stören Donnersabi, und das ich auch mal in Hafenkneipen herumhänge ebenfalls nicht. Der Adel ist eben überall in der Welt zu finden.«   
 
   »Der Cello ist ein Angeber!«
 
   »Und der Tonton ist Arrogant!«
 
   »Said Francesco, also bitte!«
 
   »Ist doch wahr«, maulte ich.  
 
   »Alors, Kinder, jetzt erzähle ich, Solange Zouzou Zizanie Bergerac meine Gedanken in die Moment… «
 
   »Deine „die Moment“, regen mich langsam auf, Schwesterherz.«
 
   »Pf, dumme Donnersabigans. Schließt die Augen und stellt euch vor – Paris! La Revolution, Bastille, König Louis und Marie Antoinette von l’Autriche wurden soeben geköpft.«
 
   »Pfui Schwester, was ist mit dir los?«
 
   »Halt die Plappermund, Sabi Loulou. Paris! La Revolution! Ich bin Comtesse Zouzou von Cherout, alter französischer Adel, naturellement. Wild pochen die Häscher der Revolution an das schwere Gittertor zu meinem weitläufigen Park, der vor meinem Schloss liegt. Unruhig flackern die Kerzen im Ständer, als ahnten sie, dass die bösen Leute von der Revolution, der schönen, wunderbaren Comtesse Zouzou, also mich, zu die Schafott bringen wollen, um meinen zarten Hals zu durchschlagen. Sie fangen mich, die Häscher, und sie bringen mich nach Paris. Schwer rollt die Fahrzeug über die schmutzige alte Pflaster von Paris und ich stehe auf die Fahrzeug, und fahre stolz zu die Schafott; dabei blicke ich hochmütig auf die dummen und bösen Menschen herab. Sie wollen mir an die Wäsche doch ich gebe meine Wäsche nicht her. Verzweifelt suchen die Augen von mir in die Peripherie von die bösen Menschen, ob irgendwo am Horizont ein junger schöner Held steht, der die arme Comtesse Zouzou, also mich, rettet vor die Schmach die sie bekommen würde, wenn sie vor Petrus, ohne Kopf steht, den sie vorher gehabt hat. Schrecklich ist die Anblick von dem scharfen Beil und ein wenig verschmiert von fremdem Blut ist das Beil auch. Plötzlich, ein wildes Geschrei und ich höre Lärm von kämpfenden Degen. Ein maskierter Mann fechtet sich wild durch die Menge, macht die Männer auf dem Schafott alle kaputt mit seinem Degen, reißt mich an seinen Körper, küsst mich, und ich stöhne auf. Wild pfeift mein Held durch die Finger nach seinem Pferd, das sich wütend kämpfend durch die Menge schlägt. Ich bin gerettet! Mein geliebter Hero reitet schweigsam mit mir durch Paris in einen vor den Stadttoren gelegenen kleinen Wald. Wieder küsst mich mein Retter und ich lasse es willenlos geschehen. Ich nehme in großer Freude seine Maske herunter, und o Schreck, ich falle schier in die Ohnmacht, wie Donnersabi Loulou. Mein Held war nicht die junge süße Held von dem ich schon immer träumte, es war die alte schlecht rasierte Gesicht von die alte Tonton, und seine Schuhe waren nicht geputzt, wie immer.«
 
   »Jetzt bist du dran, Zöpfchen. Mach mich fertig, wie Donner-Sabi und Schafott-Zouzou«, sagte ich tief seufzend.
 
   »Dann erzähle ich, Pleasant Magouba meinen Traum. Es ist das Jahr 1580, und ich bin die Prinzessin Marouga vom sagenumwobenen Königreich Nendolo, am Fluss Niger. Mein Vater, der König, ist schon sehr verzweifelt, weil er mich endlich verheiraten möchte und ich bisher alle Edlen im Königreich verschmäht habe. Ich sagte ihm immer wieder, dass ich nur den Mann heiraten werde, der mir eine blutrote Sandrose zum Geschenk macht. Mein Vater lässt meinen Wunsch in alle Winde des Himmels tragen, und alle Männer, die mich begehren, machen sich auf um in der Wüste eine blutrote Sandrose zu suchen. Kein Mann findet sie, und niemand der befragt wurde konnte sagen, wo eine blutrote Sandrose zu finden sei. Fast alle gaben die Suche auf, bis auf wenige. Der eine lässt von einem edlen arabischen Schmuckschleifer aus einem blutroten Saphir, so groß wie eine Handfläche, eine Form einer Sandrose schleifen. Der nächste schenkte mir eine wunderbare Sandrose, die ein Künstler aus rotem Holz aus den Regenwäldern schnitzte. Ein anderer ließ eine Sandrose aus der Wüste, bei Neumond, von einem heiligen Marabout, mit Stierblut einfärben. Ich lehne sie alle ab, solche Sandrosen möchte ich nicht. Eine blutrote Sandrose möchte ich zum Geschenk. Mein Vater reißt sich vor Verzweiflung die Haare aus. Eines Tages, steht ein Mann vor meinem Vater und sagt ihm, dass er die blutrote Sandrose besäße und sie mir zum Geschenk machen möchte. Während mein Vater die einfache sandfarbene Sandrose aus Wüste betrachtet und begutachtet, und nichts besonderes an ihr findet, sieht mich der Fremde, der aus dem hohen Norden dieser Erdkugel stammt, mit dem wunderbarsten Augen an, die ich zuvor noch niemals erblickt habe. Unsere Blicke treffen sich und mit einem male sehe ich das liebende Herz in ihm und einige dunkle Schatten auf seiner Seele. Den will ich haben, sage ich zu meinem Vater. Das ist der Mensch, nach dem ich mich schon lange gesehnt habe. Seine Seele ist zwar schwarz von seinen vielen Sünden, die er mit seiner Würgeschlinge begangen hat, aber sein Herz ist die reine unberührte Liebe. Kein Saphir, kein Edelholz und kein Blut kann eine einfache sandfarbene Sandrose in eine edle blutrote Sandrose verwandeln. Dies einzig vermag nur die Liebe, die wir geben können.«
 
   »Tschöpfchen, das ist die wunderbarste Geschichte die ich gehört habe, und sie ist so wahr, so wahr es die Liebe gibt. Du liebst den Cello, so wie Zouzou und ich ihn lieben, trotz seiner schwarzen Seele.«
 
   »Ich bin bestimmt ganz rot im Gesicht, Louloucher?«
 
   »Tschöpfchen, das fällt bei dir nicht auf!«
 
   »Tonton, du musst jetzt deinen Traumwunsch erzählen.«
 
   »Zouzou, was ich mir in meinen schönsten Träumen wünsche, dass kann mir niemand erfüllen. Es ist blanke Illusion, Sience Fiction, Utopie. Niemals zu erleben.«
 
   »Was ist es mein süßer Francnollo? Wir erfüllen alle deine Wünsche, Herzipopo.«
 
   »Tonton, wir erfüllen alle die Traum von dir, du kannst alles von uns haben – alles!«
 
   »Ich glaube es nicht. Niemals könnt ihr mir diesen süßen, wunderbaren Traum erfüllen. Das geht über euere Kräfte. Mein Traumwunsch spielt auf dem wenig besiedelten Planet Urgonia, und wir schreiben das Jahr 2195. Silbrig schimmert die Oberfläche des Sees, der inmitten eines herrlichen Gebirgsmassivs liegt. Raketengleich zeigen die Spitzen der Berge in Richtung zu einem unvergleichlich schönen blauen Mai-Himmel. Verliebt und Verlobt zwitschern Amselspatzen und Meisenlerchen sich eins, und ich sitze auf der Dachterrasse meines Hauses und genieße die ruhende Schönheit des See und schlürfe nach einem ausgiebigen Mahl, das ich im Gasthaus Zum Goldenen Ochsen, genossen habe, einen herrlich zubereiteten Aperitif. Die Sonne lächelt mir zu und ihre lieblich wärmenden Strahlenfinger streicheln mir über meinen voll gefressenen Bauch. Hinter mir, wenige Meter, gleich um einer Ecke, mein Refugium, ein Saal! Ein Traum-Saal! Etwas das mir alleine gehört und keine Menschenseele macht mir dieses Elysium streitig. Mitten in diesem Raum, diesem Saal, da steht sie, die Oase der Glückseeligkeit, eine real gewordene Fata Morgana. Zweitausend Gramm Hirnzellen oder sonst was, haben diese Konstruktion konstruiert, für mich gebaut, von mir gewünscht 
 
   und ich habe es bekommen. Eine vier Meter auf vier Meter große Liegestätte mit edelster Seide bespannt, und mit einer zauberhaften weichen samtzarten, butterweichen Daunen befüllten Decke. Kopfkissen! Zart wie der Busen Aphrodites. Kuschelig fällt des Abends mein vom Tag geschundenes Haupt in die unergründlichen Tiefen dieses Busens, in diese Wellentäler, in die Stoff- und Federorgie sinkt mein Haupt, mein vor Freude schluchzendes Gesicht. Fest presse ich mich Abend für Abend in die nie enden wollende Lieblichkeit. Ich weine vor Glück, denn dieses Nirwana gehört mir, mir ganz alleine. Ein Bett! Ein Bett für mich alleine!«
 
   »Merkst du was, Zouzou?«
 
   »Ne, was denn Sabi Loulou?«
 
   »Der Cnollo hat die Nase gestrichen voll von dir!«
 
   »Du hast eine Plemplem, Schwester, ganz tief in die Hirn drin. Hast du gehört, dass du in die große kuschelige Bett springen darfst?«
 
   »Ne, hat er nicht gesagt Zouzou, aber besuchen werde ich den Cello im Jahr 2195 auf jeden Fall, nach allem was wir für den Cnollo getan haben, bin ich mir sicher, dass ich ab und zu ein Mittagsschläfchen in seinem Elysium halten darf. Stimmt es Cello?«
 
   »Klar darfst du, Herzilein. Zouzou darf auch, und Zöpfchen auch. Bringt euere ganze Mischpoke mit, jeder darf mal.«
 
   »Was grinst du denn so lustig, Tonton?«
 
   »Der Cnollo grinst nicht lustig, Schwesterlein, er grinst lüstern, der alte Pfau. Bilde dir bloß nicht ein Cello, dass wir dich in unser Bett bei dir reinlassen. Wenn wir drin liegen hast du Küchendienst und servierst uns nackt das Essen im Bett. Stimmt es Zouzou und Tschöpferl?«
 
   »Von mir aus darf unser Said-Francesco auf uns drauf …äh…rein springen.«
 
   »Ja, von mir aus kann die Tonton auch abwechselnd auf uns springen, und so. Aber nicht mit die Fischbrötchen in die Hand.«
 
   »Oder wir springen auf den Cello!«
 
   »Euer Wunsch ist mein Himmelreich, ihr Schönsten der Schönen!«
 
    
 
   Zwei Tagen befanden wir uns in Djanet. Wir hatten unsere Vorräte komplett aufgefrischt und verließen am frühen Morgen, Djanet. Ein „Alam“, ein aus aufeinander gehäufter Steinhügel, wies uns den Einstieg zu der Piste in die nördliche Ténéré Wüste, in Niger. Ohne Kartenmaterial der französischen Armee, auf Grundlage der lückenlosen Erkundung der gesamten „Sahara Francais“, wäre dieser Einstieg nur schwer möglich gewesen. Unser detailliertes Kartenmaterial beschränkte sich allerdings nur auf den gesamten östlichen Teil Algeriens, entlang der Grenzen zu Tunesien und Libyen, sowie dem Norden von Niger und dem Tschad. Karten für die Route Djanet, durch das Hoggar Gebirge zur Grenzstation In Guezzam, im Süden Algeriens, zu dem Staat Niger, um über Arlit nach Agadez zu gelangen, besaßen wir nicht. Es wäre der wahrscheinlich bessere Weg gewesen, um Zöpfchen nach Agadez zu geleiten. 
 
   Nach vier Stunden Fahrt erreichten wir die Grenze zum Niger. Keine Grenze mit Schlagbaum und Soldaten, keine Wachtposten, eigentlich ein Nichts. Wir wussten aus Positionsangaben, dass sich hier, die mit Lineal gezogene  Grenzlinie Algerien zu Niger, befand. Einige wenige Hütten noch dazu, und Sabi, die den Unimog fuhr, dachte nicht im Traum daran hier anzuhalten. Mit unveränderter Geschwindigkeit, die ohnehin nicht sehr hoch war, fuhr sie einfach weiter. Für Sabi war dies alles Französisch Westafrika, ohne Grenzen von Algier bis Bangui an der Grenze zum Kongo gelegen. Grenzkontrollen waren das letzte was sich die Bergerac Geschwister vorstellen konnten, zumal mit dieser CIA Ausrüstung, vom wenig tauglichen LORAN C Gerät im Wüsteneinsatz, bis zum Satelliten Navigationsgerät, und ganz zu Schweigen von dem neuartigen Equipment zur Satellitenspionage sowie den Analyseneinrichtungen für geologische Gesteinsproben. Grenzbestimmungen und Kontrollen waren Wörter, die in ihrem Sprachgebrauch nicht vorkamen, nicht in Afrika. Grenzbestimmungen in Afrika las kein Mensch, und Kontrollen wurden mit ein paar Dollars geregelt und wenn möglich, wie an dieser Grenze zum Niger, wurden die Dollars gespart  für schlechtere Zeiten. 
 
   Bis Chirfa im Niger, nur eintönigste Steinwüste, eine Reifenpanne nach der anderen. Oft fuhren wir mit gemischter Bereifung, vorne mit Sandbereifung, hinten mit Geländeprofil und am Abend, vor Einbruch der Dämmerung, wurden die Schläuche ausgewechselt oder mit Flickzeug repariert. Im Rundumblick, nur eine Ebene bis zum Horizont, bestehend aus Schottersteinen. Von Djanet bis Chirfa, nur Elend, eine etwa 600 Kilometer lange Katastrophe und eine Halbe noch dazu. Fünf Tage benötigten wir für diese Ausgeburt an Geografie, und erreichten endlich die Oase Chirfa. Ein bisschen Grün empfing uns, dazu Tamarisken und Palmen, und Kinder die gleich Sandflöhe um uns herum sprangen, und nach Bonbons bettelten. Es war Tubu Land, und das respektierten Sabi Loulou und Zouzou, so wie sie die Tuareg respektierten, und sie zeigten es. Nach diesem Ritt durch die nördliche Ténéré Gesteinswüste, erschien uns Chirfa wie ein Traum, der es realistisch gesehen niemals sein konnte und würde. Die südliche Ténéré Sandwüste von Chirfa über Dirkou nach Agadez wird noch höllischer sein, meinte Zöpfchen. In Chirfa kauften wir neue Vorräte. Sabi und Zouzou begaben sich zur Kommandantur um unsere Angelegenheit auf dem kleinen Dienstweg zu erledigen, und Zöpfchen und ich suchten diverse „Einkaufsläden“. Bonbons kauften wir um die „Sandflöhe“, die immer noch um uns herum wieselten, zu beruhigen. 
 
   Wir bekamen das Nötigste an Lebensmittel, und vor allem konnten wir unsere Wasser- und Kraftstoffkanister zu weniger handelsüblichen Preisen, wieder vollständig ergänzen. Tubu und Tuareg sind sich in gewisser Weise sehr ähnlich, sie mögen sich nicht aber sie respektieren sich, sind kriegerisch angehaucht und wenig bestechlich. Sabi und Zouzou versuchten schon gar nicht unsere Weiterfahrt mit ein paar Dollars zu regeln. Sie erschienen bei der örtlichen Kommandantur, um den Schutz der Tubu, bis zur Grenze an 
 
   das Tuareg Land, zu erhalten. In diesen Regionen, im Norden des Niger, hatte die unabhängig gewordene Staatsgewalt von Niger kein Mitspracherecht, es war nur auf den Süden des Niger beschränkt. Sabi und Zouzou erbaten den Schutz der Tubu, durch das Mieten einer kleinen Schutztruppe. Sie bekamen die Genehmigung für die Weiterfahrt, und wohl wissend, dass uns nie eine Schutztruppe begleiten würde, zahlten sie den Mietzins von fünfzig Dollar, für zwei Tubu Kämpfer. Sie erhielten einen kleinen Schmierzettel als eine Art Genehmigung einer Durchfahrt, und die Angelegenheit war erledigt. Wir verließen die Oase Chirfa nach drei Stunden Aufenthalt, und fuhren weiter in Richtung Dirkou; ohne Schutztruppen der Tubu! Zöpfchen war sichtlich erleichtert. Die Ähnlichkeit der Tubu mit den Tuareg hatte sie schockiert, zumal Tuareg oder Imouhar, wie sie sich selbst nennen, nicht unbedingt als Freunde der Wodaabe, ihrem Volksstamm, zu sehen sind. Tubu Frauen, sind wie Imouhar Frauen unverschleiert, die Frauen der Wodaabe sind ebenfalls nicht verschleiert, doch sie tragen keine kleinen Dolche, die an den Oberarmen befestigt sind, so wie sie es in Chirfa bei manchen Tubu Frauen gesehen hatte. Wodaabe Frauen genießen zwar ein hohes gesellschaftliches Ansehen, doch bei den Tubus scheint das Ansehen der Frauen besonders ausgeprägt zu sein.  
 
   Die Nacht verbrachten wir einige Kilometer vor Dirkou, und wie bei jeder Übernachtung, verließen wir die Piste und fuhren tiefer in das Wüstengebiet, und suchten geeignete Verstecke um von der Piste aus nicht gesehen zu werden. Zum Abendessen wurden kein Licht und kein Feuer angemacht. Es wurde wie immer eine zweistündige Wache eingeteilt, die Abseits von dem Fahrzeug Stellung nahm und mit einem Funkgerät ausgestattet wurde. Es hatte sich während unserer Reise von El Oued bis Dirkou bewährt, und, obwohl es nie zu nächtlichen Zwischenfällen kam, hatten wir diese Angewohnheit diszipliniert beibehalten. 
 
    
 
   Dirkou, war einer Krake gleich, ein Knotenpunkt dessen Pisten-Tentakel in alle Himmelsrichtung zu reichen schien. Ein Ort den wir schnell wieder verlassen wollten. Hier trafen sich alle Pisten von Algerien, Tschad, Libyen, und Nigeria, und wie bei allen Knotenpunkten, traf sich auch hier in Dirkou, alles, was die menschliche Gesellschaft so auswarf. Hier gab es alles womit sich Handel treiben ließ, und nur kurz durchstreiften Zöpfchen und ich den Markt, um etwas Lammfleisch zu kaufen, während Sabi und Zouzou das Fahrzeug nicht verließen. 
 
   Vor einem Fleischgeschäft hingen die halben Leiber geschlachteter Schafe, und durch intensives Wedeln, verjagten wir die unzähligen Fliegen, damit Zöpfchen die passenden Stücke sich aussuchen konnte. Als eine Fleischerei im europäischen Sinne konnte es wirklich nicht bezeichnet werden. Und es schien niemanden zu verwundern, dass eine Dunkelhäutige, mit einem Mehlgesicht wie ich über den Markt von Dirkou, im Eilschritt ging. Wir beide waren dennoch heilfroh, als wir unbehelligt den Unimog erreicht hatten. Kurz darauf verließen wir auch schon wieder Dirkou. Ich war nun an der Reihe das Fahrzeug zu lenken, und ich fuhr wieder ein Stück dieser Strecke zurück, auf der wir zuvor nach Dirkou gekommen waren. Wir wollten nicht die Route Dirkou-Bilma-Algadez, sondern durch das Kaouar Tal und dem Falaise D’Angamma nach Agadez und In Gall fahren. Wir durchfuhren dieses Kaouar Tal, das in Nord-Süd Richtung verlief und nach unseren Karten der französischen Armee, etwa 160 Kilometer lang war. Unsere länger andauernde Rast wollten wir am Höhenzug Falaise D’Angamma einlegen. Die Fahrt bis zum Falaise verlief ohne Probleme, obwohl wir uns in einem der schlimmsten Wüstengegenden, dem Ténéré, befanden. Wir befürchteten auch, dass uns von Dirkou aus, irgendwelche für uns unerwünschte Personen folgten, und mit einem Anliegen das nicht unseren Interessen entsprach. Niemand folgte uns, und im Falaise D’Angamma fanden wir ein ausgesprochen gutes Versteck für uns und unserem Fahrzeug. Zwischen und hinter Felsbrocken, versteckten wir uns so, das wir endlich einmal einen Tag einlegen konnten, um uns ausgiebig von den vergangenen Strapazen zu erholen, und vor allem uns der körperlichen Pflege hingeben konnten. Zouzou überprüfte und berechnete unsere Position nach Längengrade und Breitengrade und gab die Daten 17°33’ 0 Nord und 17°40’ 0 Ost in ihre Geräte ein, sendete sie nach Fort Lamy im Tschad, zu Cheryl Hawks, der CIA Projektleiterin Afrika, für das Corona-Programm, KH 4, das Key Hole oder Schlüsselloch Programm. Sabi nannte es flapsig: „Karl-Heinz der Vierte - Programm“. 
 
   Von der Dachreling aus, über Stangen und mit Seilen geführt, spannten wir ein Segeltuch, zum Schutz gegen die Sonne. Eine weitere Plane diente als Paravent, zur dringend nötig gewordenen Intimpflege. Ich stellte den Stromgenerator auf, für Zöpfchen einen elektrischen Zweiplattenherd, denn sie wollte uns einen Couscous mit Lammfleisch zubereiten.
 
   Der Generator würde nach seinen Diensten, für die er jetzt zum Kochen herangezogen wurde, die Batterien der Versorgungsanlage aufladen, via Kraftsteckdose die an dem Fahrzeug angebracht waren. Zöpfchen kochte, auf eigenen Wunsch. Zouzou hatte es sich auf einem Klappstuhl mehr oder weniger gemütlich gemacht, studierte Kartenmaterial und sonstige Papiere. Ich machte kleine Wartungsarbeiten an dem Fahrzeug, überprüfte die Luftansaugung für den Motor, reinigte die Filteranlage und machte noch den Ölwechsel für den Motor. Sabi hatte sich bis zur Essenszeit schlafen gelegt. 
 
    
 
   »Tschöpfchen, erzähle uns doch eine Geschichte deines Volkes. Aus dem Hirtenleben Fulbe-Bororo.«
 
   »Sabi Loulou, viele Völker nennen uns Bororo, wir nennen uns Wodaabe. Bororo hören wir nicht so gerne, es heißt übersetzt soviel wie „verwahrloste Hirten“, dass sind wir nicht!«
 
   »Pleasant, hat das Wort Wodaabe auch die Übersetzung?«, fragte Zouzou.  
 
   »Ja Zouzou, es heißt übersetzt: „Die unter dem Tabu der Reinheit“.«
 
   »Wie heißt euere Sprache, Tschöpfchen? Ist es fulfulde, die Sprache der Fulbe?«
 
   »Nein, Sabi Loulou, sie heißt Sokoto. Ein Dialekt der fulfulde Sprache. Wir geben sie mündlich weiter, nicht schriftlich. Ich kann jetzt lesen und schreiben, dank Marie-Claire. Vielleicht werde ich eines Tages die Wörter und Sätze des Sokoto aufschreiben. Es gibt so schöne Geschichten, die unsere alten Männern abends am Lagerfeuer erzählt werden. Soll ich eine erzählen?«
 
   »Ja, unbedingt Pleasant. Erzähle uns eine Geschichte«, sagte Zouzou erfreut.  
 
   »Die Wodaabe sind ein sehr altes Nomadenvolk. Die Alten erzählen, dass wir vor vielen tausend Jahren, durch die schrecklichen Wassermassen der Sintflut, immer weiter und tiefer, hinein in die Wüste getrieben wurden. Bis zum Sonnenuntergang weit in den Westen, hat uns die Flucht getrieben, und Gott hat uns den Weg gezeigt. Erst als die gewaltige Wüste alle Wassermassen wie ein Schwamm aufgesogen haben, und wir nicht mehr befürchten müssten, zu ertrinken, sind wir zur Rast gekommen. Viele Jahre hat unsere Flucht vor der Sintflut gedauert und die Wodaabe trauern noch heute um ihre verlorene Heimat im Osten. Die Sehnsucht nach ihrem verlorenen Land brachte eine stete Unruhe in ihre Herzen und ohne Rast wanderten sie mit ihren Herden bis in den Sudan, und weiter durch den Tschad bis Niger und Mali, immer auf der Suche nach dem verlorenen Land. Von West nach Ost und zurück, tausende Kilometer, doch ihre Heimat, ihr Land, das gab es nicht mehr. Gott hat uns die Erde einst geschenkt, und nach dem Sündenfall wieder genommen. Die Erde gehört den Menschen nicht mehr, sie bekommen sie erst wieder, wenn alle Menschen, Hirten der Sonne, werden. Wie wir Wodaabe es sind! Die Kinder der Wodaabe müssen früh und sehr schnell lernen. Unsere Sprache, die wir Sokoto nennen, und ein fulfulde Dialekt ist, besitzt wie gesagt keine eigene Schrift. Wir lernen nicht das Lesen, und wir lernen nicht das Schreiben. Wir lernen wie man im Sahel überleben kann ohne seine Identität zu verlieren. Mbodangaaku heißt bei uns die Tradition, und wir folgen Mbodangaaku, von dem Moment an, an dem wir unsere Augen öffnen, und wir verlassen diesen Weg nicht, bis wir die Augen schließen. Verlässt einer diesen Weg, dann gehört er nicht mehr zu den Wodaabe, er ist keiner mehr von uns, kein Bodaado mehr. Nur als Wodaabe ist man frei, frei für sich alleine. Ich bin bald wieder eine von ihnen, denn ich 
 
   habe diesen Weg nicht verlassen, ich wurde gezwungen. Ich bin bald wieder eine Bodaado, auf dem richtigen Weg des Mbodangaaku, dank euerer Hilfe. Ich werde es euch niemals vergessen und viel zu Allah beten, dass er euch beschützen möge. Unsere Tradition, das Mbodangaaku, ist Freundschaft, hilfsbereit sein, und Respekt vor dem anderen. Wir kämpfen nicht und wir töten nicht. Neiden und Hassen nicht und wir vergeben den bösen Völkern. Wir sind die, die unter dem Tabu der Reinheit leben. Das heißt es, ein Wodaabe zu sein. Wer diesen Weg verlässt, gehört nicht mehr zu uns!«
 
   »Das ist die Unterschied zu die bösen Menschen, Pleasant«, sagte Zouzou, »alle Menschen halten sich für die guten Menschen, und sind im Herzen drin oft die ganz bösen Menschen. Die Tonton, und die liebe Sabi Loulou, und deine Zouzou, haben schon vieles böses getan. Wir haben schon getötet in die Krieg drin, und Tonton auch schon nicht in die Krieg drin. La Guerre, ist ein böses Ding, Pleasant, aber ich glaube in die Herz von uns drei, ist viel Gutes. Sabi Loulou und ich wollten nur unser Algerie-Francaise, unsere Heimat nicht verlieren. Die Tonton seine Leben, haben die Menschen die immer nur Krieg suchen kaputt gemacht.«
 
   »Es ist schlimm Tschöpfchen, wirst mal sehen, mit euerer Tradition, euerem Mbodangaaku, werdet ihr das nächste Jahrhundert nicht überstehen. Nomadisieren hat keine Zukunft. Die neuen Staaten Afrikas werden ihre Grenzen mit Argusaugen bewachen. Dumme und sinnwidrige Grenzen, willkürlich von Europa einst gezogen, doch niemand wird sie ändern. Die Hirsebauern am Fluss Niger werden keine Rinderherden dulden. Freundliche Okkupation und traditionelle Besitzstandwahrung hat noch kein Volk der Erde überlebt.«
 
   »Cher Sabi, Gewalt und das Böse werden auch nicht überstehen!«
 
   »Stimmt schon Tschöpfchen, es klingt fransig, doch beides wird etwas länger überstehen.«
 
   »Cher Sabi Loulou, wie lange hat das Algerien der Franzosen existiert?«
 
   »Nur etwa 150 Jahre, Tschöpfchen, verdammt wenig. Wir sind gescheitert, in diesem Punkt, die Franzosen gibt es aber immer noch, und wir werden dafür sorgen uns mit Zähnen und Klauen zu wehren, auf das es uns auch noch in tausend Jahren gibt.«
 
   »Cher Sabi Loulou, mit unserem Mbodangaaku könntet ihr noch heute in Algerien leben. Nicht gegen die Araber und Berber, sondern mit ihnen. Nicht in einem Algerie-Francaise, aber in einem gemeinsam, freien, gleichberechtigten Algerien. Mbodangaaku, ohne Kampf, ohne Töten, ohne Neid und ohne Hass. Wir leben auch in Friede mit unseren Nachbarn und benutzen gemeinsam die einzigen Güter die es bei uns gibt, nämlich Gras für die Herden und Wasserlöcher.«
 
   »Tschöpfchen, Tschöpfchen, wenn das ökologische Gleichgewicht eines Tages, möge es nie geschehen, wenn dieses Gleichgewicht gestört sein wird und die Brunnen nicht mehr genug Wasser führen dann genügt  eine einzige katastrophale Dürreperiode und ihr habt keine Ausweichmöglichkeit mehr. Im Süden die Hirsebauern, im Westen, Norden und Osten, die Imouhar, Tubu und Doza, sie werden die schwachen Brunnen mit dem Schwert verteidigen, dann nützt euch euere freundliche liebenswerte Art nichts.«
 
   »Cher Sabi Loulou, es gab schon immer und seit ewigen Zeiten, klimatisch bestimmte Störungen. Wir haben uns bisher immer mit den Imouhar geeinigt. Sie mögen uns zwar nicht aber sie akzeptieren uns, und mit ein wenig guten Willen geht alles. Wenn wir Wodaabe nicht mehr Nomaden sein dürfen, dann sollen wir halt untergehen. So wie Allah es will, so soll es geschehen. Ihr bringt ein Wodaabe Mädchen wieder zurück zu seinem Volk, das ist mehr als genug. Ein kleiner Tropfen der den Brunnen füllt, und wenn jeder verloren gegangene Wodaabe wieder zurück zu seinem Brunnen findet, dann werden wir stark genug zum Überleben sein. Unsere Herden bestehen aus Zeburinder, Schafe, Ziegen und Esel. Wir essen das Fleisch Schafe und Ziegen an besonderen Anlässen wie Hochzeiten, Geburten oder wenn 
 
   uns gute Freunde besuchen. Unsere Rinder schlachten wir nicht und essen sie auch nicht. Wir verkaufen sie in den seltensten Fällen und trinken nur ihre Milch, ansonsten sind wir auf das Vermehren unserer Herden bedacht. Den Reichtum eines Clan an Rinderherden sieht man an der Anzahl goldener Reife, die einer Frau an den Ohren hängen. Ziegenmilch trinken wir nicht. Die Kühe geben uns Milch, die Ochsen ziehen das Wasser aus den Brunnen, die Schafe 
 
   und Ziegen geben uns Fleisch und Wolle, die Esel tragen unsere Zelte und den Hausrat. Kamele benutzen wir im Gegensatz zu den Imouhar nicht, oder nur sehr selten. Tee trinken wir nur dreimal am Tag und pro Tag wandern wir fünf bis sechs Stunden, mehr Belastung dürfen wir der Herde nicht geben. Wir wandern neun Monate im Jahr, der Rest des Jahres muss zur Rast für die Herde gegeben werden. In der Ruhephase finden die Hochzeiten statt. Wir Wodaabe kennen zwei Arten von Hochzeiten, das Koogal und das Teegal. Das Koogal ist eine Hochzeit, wobei sich die Eltern von Braut und Bräutigam arrangiert haben, als die zu Vermählende, noch Kinder waren. Dies hat den Vorteil, dass die Clanlinie erhalten bleibt. Wir Mädchen mögen das Koogal aber nicht. Viel schöner ist das Teegal, eine wunderschöne Mbodangaaku, der Hochzeit. Frau und Mann, heiraten aus Liebe, und um gemeinsam glücklich zu sein. Die Zeremonien des Koogal und des Teegal, sowie auch die Geburt, nennen wir Worso. Bevor es aber zum Worso kommt, feiern wir das wunderschöne Gerwol Fest.  In der Regenzeit, die Zeit des Geriwo, das soviel wie „immer Wasser“ heißt, und in dieser Zeit auch unsere Herden ruhen, dann feiern wir ein Fest, das wir Gerwol nennen. Gerwol ist ein Heiratsmarkt und noch viel mehr ein Liebes- und Schönheitsfest. Das Fest dauert sieben Tage und bedeutet für uns, den Höhepunkt des Jahres. Alle ziehen sich die schönsten Kleider an, und viele bieten ihre Waren zum Verkauf an. Die jungen Mädchen schmücken sich, und gegenseitig machen sie sich die Frisur schön. Unser Haar wird in der Mitte gescheitelt. Zuerst kommt im Bereich des Genicks ein kleines Zöpfchen, von da 
 
   an beginnt ein Mittelscheitel bis kurz an der Stelle, wo sich die Stirn befindet. Da lassen wir dann ein Haarbüschel stehen, der aber nicht die ganze Stirn bedeckt, denn man soll noch die Tatauierung, wie ich sie auf der Stirn habe, sehen. Die Haare seitlich werden zum Teil ausrasiert, und zum Teil ausgedünnt. Vor den Ohren fällt links und rechts, je ein langer Zopf herunter, der mit Bändern  gehalten wird.«
 
   »Das ist aber eine eigenartige Frisur, Pleasant. Deine Frisur mit den drei buschigen Zöpfchen, finde ich viel lustiger.«
 
   »Zouzou, cher, es ist halt so die Tradition, bei uns Mädchen. Zum Gerwol Fest, machen sich die Männer schon viele Stunden vorher schön, für uns Frauen, und für das Fest. Sie schminken sich das Gesicht, und ihre Lippen malen sie mit schwarzer Farbe an. Von der Mitte der Stirn, bis zur Nasenspitze wird ein weißer Strich gezogen, der nur von der Oberlippe bis zur Unterlippe, unterbrochen wird, und dann am Kinn weitergeführt wird. Einige machen sich dann noch weiße Punkte ins Gesicht, andere stecken sich noch schöne bunte Federn ins Haar. Alle schmücken sich noch mit schönen Halsketten und Stirnketten. Dann Tanzen die Männer gegen die unterschiedlichsten Clans und versuchen die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich zu ziehen. Unsere Männer sind sehr groß, oft bis zu zwei Meter groß, und sie sind sehr schlank. Während des Tanzes machen sie allerlei Grimassen, um uns zu gefallen. Der größte und schlankste Mann, der auch die weißesten Zähne hat, und am besten mit den Augen rollen kann, und das weiß in den Augen zeigen kann, gewinnt das Gerwol Fest. Sieben Tage dauert unser Fest, und wenn ein Mann besonders gut und sympathisch ist, dann geht Mädchen auch zwischendurch, mit ihm hinter die Zelte, und sie küssen sich und so weiter. Wir Frauen legen sehr viel Wert auf ihre Ausstrahlung und ihren Charme, sowie auch auf ihr Auftreten und Benehmen. Die Männer haben aber auch die Möglichkeit, die Wahl eines Mädchen, die auf sie fällt, abzulehnen. Am sechsten Tag des Tanzes und der Festlichkeit, werden die drei schönsten Frauen des 
 
   einen Clan, zu den Tänzern des bewerbenden Clan, geführt. Die Frauen knien sich nieder und bedecken sich mit der linken Hand, die Augen. Nach einer Weile des Beobachtens, stehen sie auf und begeben sich zu den Männern, die zuvor als die schönsten ausgewählt wurden. Am siebten Tag tanzen dann alle Männer zusammen, die ganze Nacht hindurch, bis zum Ende des Gerwol Fest. Schade, dass ihr nicht bei uns 
 
   sein könnt, wenn wir das große Gerwol, feiern.«
 
    
 
   Am frühen Morgen brachen wir auf, um den vor uns liegenden, größeren Rest der Wüste des Ténéré zu durchfahren. Bis in den Abend hatten wir vier uns bequatscht, und Geschichten aus unserem Leben erzählt.
 
   Die zweistündige Wacheinteilung hatten wir, wie bisher, konsequent eingehalten. In der Ténéré schien es kein Leben zu geben, es gab nicht die kleinsten Spuren einer Vegetation, absolute Stille und eine unbeschreibliche Unendlichkeit. Gewaltige Dünenzüge gingen fließend in flache Sandflächen. 
 
    
 
   Viele Kilometer fuhren wir in hohem Tempo und oft genug in Geradeausfahrt. Immer wieder studierten wir unser Topographischen Karten, überprüften Positionsangaben, standen vor riesigen Sanddünen die uns den Weg versperrten, und umgingen diese Hindernisse, mit Hilfe einer Kompasstraverse. Sandpisten verschwanden, oder wurden zugeweht, tauchten dann wieder auf. Wieder Sandebenen, die wir mit hoher Geschwindigkeit durchfahren konnten. Und dann Agadez, die Heimat von Pleasant Zöpfchen Magouba! 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Agadez am 10. Januar 1964.
 
   Agadez war nach europäischen Verhältnissen, ein Rattennest. Alles andere als schön zu bezeichnen. Ein Knotenpunkt, der alle Wege aus allen Himmelsrichtungen anzog, und mit diesen Wegen alles was unter der Kategorie Mensch, zu finden war. Im Falaise D’Angamma hatten wir unsere Position nach Längengrade und Breitengrade, an Cheryl Hawks, nach Fort Lamy, im Tschad, gesandt. Eine Position die nicht unbedingt auf der Strecke Djanet, Chirfa und Fort Lamy, lag, aber die Geographische Abweichung von dieser Strecke war noch vertretbar und durchaus verständlich, zumindest für Amerikaner. 
 
   So sagte ketzerisch, Sabi Loulou: »Denen könnte man noch verkaufen, dass Agadez ein Vorort von Küsnacht am Zürichsee, sei. Der Heimat eines gewissen Francnollo von Vancelli.« 
 
   Ich war eher der Überzeugung, dass uns die Amerikaner mit den Ohren ans Fensterkreuz nageln, wenn sie die unsere Positionen von Agadez erführen. Unser Zeitplan war völlig außer Kontrolle geraten, und das Agadez nicht in Küsnacht zu finden war sondern völlig Konträr zur Richtung Fort Lamy, dass werden sie schon auf Landkarten zu ermitteln wissen. In Gall, das eigentliche Ziel, der Heimatort von Zöpfchen, lag noch einige zu fahrende Kilometer westlich von Agadez. Wir schätzten einhundert Kilometer Pistenfahrt. In Gall, der alljährliche Treffpunkt aller Wodaabe Familien zur Salzkur, für ihre Herden. Für die Festlichkeiten, für den Heiratsmarkt, für ein Wiedersehen.
 
   Die Zeit der Salzkur war eigentlich vorbei, doch nicht alle Familien der Wodaabe zogen danach wieder mit ihren Herden zu den Grünweiden in den Süden des Niger. So hoffte Zöpfchen in In Gall, wenn schon nicht ihre Eltern so doch einige Verwandte zu finden. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   In Gall. Die Heimat von Pleasant Zöpfchen Magouba.
 
    
 
   Der Ort In Gall war nicht schön, und nicht hässlich, eigentlich – gar nichts! In einige Kilometer Entfernung schien 
 
   sich ein Sandsturm viele Meter hoch aufzutun. In Gall wirkt Sandfarben, aus Lehmziegel erbaut, wenn der Sandsturm auf In Gall sich legen würde, wäre von diesem Ort nichts mehr zu sehen; sichtbar verschwunden, in das Nichts!  Das wenige Grün der Palmgärten deren Zweige sich vor den Hauswänden 
 
   der ersten Häuser wie ein Federkleid anschmiegten, würde für eine Weile danach so sandfarben sein, wie alles in dem Ort In Gall herum und darin. Das war Teil der Heimat von Pleasant Zöpfchen Magouba. Für Zöpfchen war In Gall und seine umliegende Wüstenlandschaft, die jährlich stattfindenden Salzkuren für ihre Herden, das Gerwol Fest, das harte Nomadisieren einiger Clans, die nicht dauerhaft in In Gall lebten, und doch Häuser besaßen für die Alten, für die ein Nomadenleben nicht mehr gegeben war, das Leben schlechthin und von großzügiger Intensität. Es gab keine Konzertsäle, kein Kino oder TV, keine Tanzlokale und keine Theaterbühnen. Ein Sandsturm genügte, umhüllte In Gall, und alles wurde zum Nichts, und doch war da etwas in den Häusern, hinter den Mauern. 
 
   Menschen in der Gemeinschaft, freundliche Menschen, zufriedene Menschen, lächelndes Zunicken. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass ein Engländer mit zwei weißen Frauen und einer dunkelhäutigen Frau eingetroffen waren. Wir gingen durch Straßen und Gassen und sahen keine abweisenden Blicke, auch keine anmaßend neugierige Blicke, nur freundliches Zunicken. Den Unimog hatten wir zwischen den Palmengärten und den ersten Häusern von In Gall, geparkt. 
 
   Unweit, etwas außerhalb der Behausungen lag der Schlachthof mitten im Sand. Ein Kamel wurde geschlachtet. Es hockte noch da, wie es sonst bei Rasten und Aufenthalten sich in die Hocke begab. Kopf, Hals und Hinterbeine waren noch vorhanden, nur Rücken und Leib waren entfleischt. Einige Menschen standen um die Fleischlappen um sich das eine oder andere Stück zu kaufen. 
 
   Wir waren der einstimmigen Meinung, künftig nur noch Gras fressen zu wollen, das würde aber wohl auch nicht lange anhalten. Nur mit leichtem Gepäck waren wir unterwegs, ausnehmend dessen was Zöpfchen in den Jahren die sie bei Marie-Claire Hochstätt in Bougie, sich zueignen konnte. 
 
   Dies war allerdings nicht so umfangreich, mit Ausnahme der erheblichen Summen an Bargeld, dass sie für ihre Heimkehr, für sich und ihre Familie, ersparte. Hochgewachsene Männer der Wodaabe, mit ihren schon Feminin wirkenden schönen Gesichter begegneten uns und bereitwillig traten sie zur Seite wenn die Gassen allein für uns vier, zu eng wurden. 
 
    
 
   Es waren ausnahmslos schöne hoch gewachsene Männer, und Zöpfchen wird zum Star von In Gall und der nahen bis weiteren Umgebung werden. 
 
   Es ließ sich aus den Blicken der uns begegnenden Männer ersehen. Zöpfchen ging Hand in Hand mit Zouzou, und Sabi und ich gingen in kurzem Abstand hinter ihnen. Die Frauen die uns begegneten waren nicht verschleiert, so wenig wie die stolzen Frauen der kriegerischen Tubu denen wir weiter östlich begegneten, noch die hier ansässigen Frauen der Tuareg. An der eigenwilligen Haartracht und den Tatauierungen im Gesicht waren Wodaabe Frauen gut zu unterscheiden. Hier lebten vorrangig Tuareg, Wodaabe und einige Negroide, wenige Araber. Eine Targia sang. Sie sang rau, kehlig, schrill und wiegte dabei ihr Kind. Ein alter Araber saß im offenen Hof seines Anwesens, er hatte einen angerussten, verbeulten Wasserkessel auf einem Holzkohlefeuer stehen und schüttete das darin erhitze Wasser in eine kleine Teekanne. Danach goss er den bereiteten Tee von einer Teekanne in eine andere. Es ließ den Zucker darin zerschmelzen. Dies alles, nachdem er uns winkend zu sich in den offenen Hof einlud, und wir uns zu ihm um das Holzkohlefeuer setzten. Diese Zeit mussten und wollten wir ihm gewähren. Der Tee war grün, süß und stark. In seiner Gabe und Darreichung, in seiner Einfachheit, ein Bild und Symbol gemeinsamen Friedens. 
 
   Das Elternhaus von Pleasant Zöpfchen Magouba war eines der schönsten, und herrschaftlichsten Häuser von In Gall, wenn man es mit den Augen eines Einheimischen betrachtete. 
 
   Das war der einzig gültige Maßstab, denn alles auf der Welt sollte nur in Relation zu seiner Umgebung gewertet werden. So gesehen war In Gall schön, es war alles andere als ein – Nichts! Wir verweilten zwei Tage.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rasala lachte, Rasala Magouba, die Mutter von Zöpfchen lachte und ließ ihr verloren geglaubtes Kind, das mittlerweile zur Frau herangewachsen war, nicht mehr los. Die zahlreichen Tanten  und Frauen der Nachbarschaft stimmten in ein Ohr schmerzendes Juju Geschrei. 
 
   Die Onkels stimmten in rhythmisches Klatschen ein. Zöpfchen hatte eine junge Schwester, Chaira. Sie kannte sie nur als kleines Baby aus lange vergangener Zeit. Ihre vier Brüder waren mit ihren Frauen, mit der Herde unterwegs in den Süden des Niger, zu den Weidegründen. Vater Aarbij, um die fünfzig Jahre alt, war das wandern mit den Herden zu mühselig geworden, und hatte sich mit seiner Frau Rasala auf das Altenteil begeben. Aarbij servierte uns starken, gesüßten grünen Tee, den wir auf Matten sitzend, die auf dem durchgefegten Sandboden ausgelegt waren, genossen. 
 
   Die Menschen von In Gall lebten ihr Leben gemeinsam, zumindest nach Stämmen geordnet. Die Sippe, die Verwandtschaft lebte auf engen Räumen zusammen. Die Männerschlafplätze waren getrennt von Frauenschlafplätzen, für intimeres gab es mehrere getrennte Schlafkammern, für die sich liebende Paare. Man lebte gemeinsam in Toleranz. Nach Stunden die seit unserer Ankunft vergangen waren, und die durch unendliches Palaver und Gelächter verbracht wurden, servierten die Frauen verschiedene Speisen. Lammfleisch, Hirsegerichte, und Hirnsuppe! Hirnsuppe die ausschließlich von den Frauen gegessen wurde. Gott sei’s getrommelt und geblitzt, ich bin ein Mann, jubilierte ich innerlich! 
 
   Einmal, ein einziges Mal an diesem Abend wäre ich gerne eine Frau gewesen; da, als gegrillte Hammel-Hoden serviert wurden, die ausschließlich, unter anzüglichem Gelächter der Frauen, von den Männern gegessen wurden. Einer der Onkels von Zöpfchen schwenkte über seinem Haupt einen zwanzig Zentimeter langen Hammelzipfel, von der Hitze der Glut auf einen Finger dünnen Durchmesser reduziert. Auch hier wieder das alles durchdringende Gelächter der Anwesenden.
 
    
 
   Ich schlief in dem Raum, der nur den Männern vorbehalten war, in dem alle Männer gemeinsam schliefen. Die Frauen schliefen gemeinsam in ihrem Schlafraum. Matten waren großzügig über dem Sandboden verteilt, als Zudecke dienten gewebte Decken. Nach einer halben Stunde des Liegens, schmerzten mich sämtliche Gräten im Leib. An Schlaf war nicht zu denken. Der eine Onkel schnarchte Trompetentöne, mit denen man die Mauern von Jericho zumindest zum Wackeln bringen konnte, der andere kratzte sich unentwegt am Hintern, und der nächste furzte sich die Seele aus dem Leib. Ich hatte das Gefühl als hätte sich mein linkes Hüftgelenk zu dem rechten gesellt und feiere eine Party mit den Schultergelenken. 
 
   Nichts war wie es war bevor ich mein geschundenes Haupt auf den knochenharten Boden legte. Ich lag wach, seit Stunden, und die unmöglichsten Gedanken wanderten durch die Synopsen oder wo auch immer hindurch. Der inzwischen Seelenlos gefurzte Onkel gab endlich Ruhe oder sein Schließmuskel hatte die Nase voll und verweigerte den Durchlass, oder seine Darmbakterien hatten endlich den Fraß namens Hammel-Klöten gleichmäßig an alle Teile seines Körpers verteilt, die nur laut genug danach geschrieen hatten.
 
    
 
   Nur wovor du Angst hast, dass beißt dich, sagen  hier die Menschen der Wüste. Ich hatte keine Angst! Ich hatte nur Angst vor Schlangenbissen, Amöbenruhr und Skorpionen. Was wollte man mehr? Dafür fielen einen keine Dachziegel auf den Kopf, weil es hier keine gab. 
 
   Mit Zöpfchen hatten wir beim tränenreichen Abschied fest vereinbart, dass wir uns im nächsten Jahr, in Genf wieder sehen werden. 
 
    
 
   
  
 

                                          ***
 
    
 
   Fort Lamy, im Tschad, am 14. Januar 1964.
 
    
 
   Am 14. Januar befanden wir uns in Sichtweite der Stadt Fort Lamy, am Fluss Chadi, gelegen. Zouzou hatte sich zuvor mit Cheryl Hawks per Funk in Verbindung gesetzt, und sie ließ uns wissen, dass wir ihre Unterkunft in der Rue du Colonel Moll, fänden. In unmittelbarer Nähe des Hotel du Chari, am Flussufer gelegen. Mit der Bezeichnung „Unterkunft“ hat Cheryl Hawks sehr stark untertrieben. Das CIA Domizil in Fort Lamy, war eine zwei Stockwerke hohe Villa, mit einer Flachdachkonstruktion, die von einer etwa Einmeterfünfzig hohen Mauerumrandung umschlossen war. Ein Mann war auf diesem begehbaren Dach zu sehen, der ein Funkgerät in einer Hand hielt, und dem Pförtner, einem Eingeborenen, Signal gab, um das große Eisengittertor für uns zu öffnen, damit wir die fünfzehn Meter lange Auffahrt zu dieser Villa, befahren konnten. Ein Garagentor öffnete sich automatisch und Sabi lenkte den Unimog in eine großzügig bemessene Garage. Hinter uns schloss sich auch sofort wieder das Tor, und wir wurden von Cheryl Hawks, die uns an dem Tor zur Garage empfang, herzlich begrüßt. 
 
   Die Frauen begrüßten sich zuerst mit den obligatorischen Küssen nach französischer Art. Sie kannten sich nicht persönlich, aber das war kein Grund der Zurückhaltung. Meine Begrüßung fiel von meiner Seite aus etwas reservierter ab. Nicht das es mich nicht freute sie wieder zu sehen, auch ihr war eine Freude anzusehen, aber zwischen uns beiden bestand so etwas wie eine kleine, nicht erklärbare Barriere. Ihre leicht errötete Gesichtsfarbe, die sie bei meiner Begrüßung bekam, die sie im übrigen auch schon während meiner Anwesenheit mit Zöpfchen zusammen, in Biskra, zeigte, bestätigte ihre Blockade mir gegenüber und ich tat schon in Biskra nichts, um diese Barriere für sie überwindbar zu machen. Ich tat es auch nicht jetzt bei diesen Begrüßungszeremonien, in Fort Lamy. Ich erklärte ihr, dass ich den Jeep, den sie mir freundlicherweise in Biskra überlassen hatte, in Gardamis, in Libyen verkauft hatte. Für 300 US Dollar. Mehr sei nicht drin gewesen, da die Reifen verschlissen waren, und der Sandsturm die Lackierung und auch das Verdeck, in arge Mitleidenschaft gezogen hatte. Ich überreichte ihr in einem Umschlag den erhaltenen Geldbetrag für den Jeep, mit der Bemerkung, dass dieses Fahrzeug ja Eigentum der US Amerikanischen Regierung sei. 
 
   Sabi und Zouzou lockerten mit ihrer französischen Art, die ganze Unterhaltung auf. Cheryl Hawks führte uns durch das Haus, und zeigte uns die Räume die uns zu Verfügung standen. Das Haus war groß genug, so dass für jeden von uns ein Zimmer belegt werden konnte. Auch an Badezimmer mangelte es nicht, und wir beschlossen erst einmal, uns ausgiebig mit der Körperpflege zu beschäftigen. 
 
   Es war noch früher Nachmittag, und da laut Aussage von Cheryl Hawks für abends ein gesellschaftliches Treffen, in nicht allzu großen Rahmen stattfinden sollte, beschlossen Sabi, Zouzou und ich, einen kleinen Bummel durch die Geschäfte zu machen. Wir wollten uns neu einkleiden, eine Bank aufsuchen um einige Checks einzutauschen, und unterwegs eine kleine Mahlzeit einzunehmen. In der Rue Robert-Levy fanden wir die Bank Credit Lyonnais, und tauschten einige Checks in Landeswährung ein. In der Rue Gabriel-Lisette, fanden wir zwei Bekleidungsgeschäfte, die Häuser Abtour und Seduction. Hier trennten wir uns, so dass jeder nach seinem Geschmack einkaufen konnte. Wir verabredeten uns gegen sechzehn Uhr nachmittags, im Restaurant des Hotel du Chari, in der Rue du Colonel Moll. In den Geschäften Abtour und Seduction, fand ich nicht das passende für mich, und so schlenderte ich in die Avenue Francois-Tombalbaye zu dem Bekleidungsgeschäft Falisse. Die Stadt Fort Lamy war derart angelegt, das ausgehend des Zentrums, des Place du General Leclerc, drei Ringstraßen um diesen Kern lagen, die wiederum, ausgehend dieses Zentrums mit sternförmig angeordneten Straßen, durchgehend bis zum äußersten Ring miteinander verbunden waren. An der äußeren Ringstraße lagen gleich einer Tangente, die großen Avenuen, und unter anderem auch das Bekleidungsgeschäft Falisse. Fort Lamy war typisch eine Stadt, die am Reißbrett entstand. Selbst die Stadtviertel der Eingeborenen, wie ich später erfuhr, waren im Straßenverlauf derart angelegt, so dass eine genaue Planung vorausgegangen zu sein schien. Ich kaufte mir einen leichten Anzug in dunkelblauer Farbe, einen weißen seidenen Rollkragenpullover und die passende Schuhe dazu. Ein Dutzend Unterhosen, ein paar neue Jeans, zwei Hemden und ein paar feste strapazierfähige Schuhe für unwegsames Gelände. Um sechzehn Uhr erreichte ich, wie mit Sabi und Zouzou vereinbart, das Restaurant im Hotel du Chari. 
 
   Sabi und Zouzou waren auch so eben eingetroffen und wir ließen uns von dem Ober einen Platz zuweisen, tranken unser erstes geeistes Bier nach langen Wochen, und Sabi Loulou und Zouzou stürzten sich palavernd über die Speisekarte her. 
 
   Aus Erfahrung mit gesellschaftlichen Empfängen wusste ich, dass man da so hungrig wieder nach Hause geschickt wird, so wie man gekommen ist. Ein paar Häppchen mit Lachs, ein halbes Ei mit Kaviar obendrauf, der nicht schmeckte, und unterm Strich nichts anderes ist als Fischeier, ein Glas Champagner, wenn’s geht aber nur eins, sonst schauen die blasierten Herrschaften einen Scheel an, und genauso erzählte ich es Sabi und Zouzou. Mit dem Ergebnis, das die beiden wie wild, die Speisekarte rauf und runter diskutierten. Nach einer ausgiebigen Mahlzeit, mit Vor- und Nachspeise, und einer guten Flasche Wein, schlenderten wir noch durch die Rue du Colonel Moll, machten einen kleinen Abstecher zum Fluss Chari, schauten den Fischer zu, bei der Reparatur ihrer Netze, oder den Booten aus Papyrus. Gegen neunzehn Uhr erreichten wir wieder das Anwesen der Cheryl Hawks. Zeit genug, um uns für den gesellschaftlichen Abend vorzubereiten. 
 
   Der Abend war so, wie ich es mir vorgestellt habe. Cheryl Hawks war Leiterin einer US Amerikanischen Organisation für humanitäre Hilfe, im Tschad; die sie beileibe nicht war, 
 
   und ihr Arbeitgeber CIA, schon in allen Träumen nicht! Die anwesende Gesellschaft machte eher nicht den Eindruck, als wenn humanitäre Hilfe, auf ihren Fahnen geschrieben stünde. Cheryl Hawks, hielt eine Rede über Hilfsprojekte im Tschad, die sie im Auftrag der Vereinigten Staaten von Amerika in Angriff nehmen werde, und der Monsieur Präsident, der Republique du Tchad, lächelte geschmeichelt, und zählte in Gedanken die Scheinchen, die auf sein Privatkonto, in Zürich, landen würden. 
 
   Alles lächelte, eine Abendgesellschaft der Lächler; auch ich lächelte der Cheryl Hawks, freundlich zu, was sie mit einer zusätzlichen Nuance an roter Gesichtsfarbe, quittierte. Wenn ich kein Gentleman wäre, könnte ich heute Abend die schöne Cheryl verführen. Cheryl, mit den blitzenden blauen Augen. Es war zum Mondanjaulen!  
 
   Cheryl Hawks, stellte mich den Anwesenden vor, als den Schweizer Reisejournalist Francesco Vancelli; das stimmte ausnahmsweise. Die liebe Solange Zouzou Bergerac, Tochter eines verarmten aber ehedem reichen Großgrundbesitzer aus Algerien, ohne Beruf, und nie einen gehabt, dafür einen Charme ohne Ende, wurde von Cheryl als die Mikro Biologin Chiara Vancelli, aus der Schweiz, und „Ehefrau“ von Herrn Francesco Vancelli vorgestellt.  Die nicht minder liebe Sabi Loulou Bergerac, die mit Vorname Sabea heißt, doch selten bei diesem Vornamen genannt, ebenfalls Tochter des verarmten Großgrundbesitzer, hieß jetzt Dr. Bijou Vancelli, und wurde von Cheryl Hawks als solche vorgestellt; nebenbei meine Schwester und von Beruf Ärztin für Tropen-krankheiten. Von Tropenkrankheiten versteht sie soviel, wie die Tse-Tse Fliege vom Kuchen backen. Nichts war, wie es schien. Die Wahrheit war durch blau getönte Brillengläser gesehen, blau. Die humanitäre amerikanische Einrichtung der Cheryl Hawks war nicht das, was es schien. Es war ihr dadurch kein Vorwurf zu machen, schon gar nicht von mir, oder von Sabi und Zouzou. Wir waren ebenso ein Teil dieses System. Wir waren Handlanger und Erfüllungsgehilfen. Die wahren Drahtzieher standen hier neben uns, prosteten uns zu, lächelten uns an, nichts wirklich wissend von uns dreien, als dass wir das waren, so wie von Cheryl Hawks vorgestellt. Cheryl Hawks, bat mich auf einen kleinen Plausch, und gemeinsam begaben wir uns in den beleuchteten Park ihres Anwesens. 
 
   »Ihre Rede war sehr beeindruckend, Cheryl. Die humanitäre Welle schwappt auf Afrika über.«
 
   »Sie wird auch in Afrika ankommen, Francesco!«
 
   »Und von Afrika aus, wird sie über die Schweiz schwappen. Finanzwelt, Waffenlobby, Großindustrie wird’s freuen, Cheryl.«
 
   »Das auch, Francesco. Ich kann es nicht ändern Francesco. Irgendwie sind wir alle Teil dieses Systems, ich, du, die Bergeracs, und so weiter.«
 
   »Das ist wahr, Cheryl. Wir müssen nur zusehen, dass uns dieses System nicht auffrisst.«
 
   »Francesco, ich bin nicht die Ideengeberin, nicht die Planerin, ich bin eine die dies alles ein wenig organisiert, und lenkt, mehr nicht.«
 
   »Und ich, und die Bergerac, wir sind die Auszuführenden, Cheryl.« 
 
   »Sieht so aus, Francesco.«
 
   »Mich habt ihr nie gefragt, Cheryl. Eine nicht abzuwägende Unbekannte in euerem Kalkül. Eine Unbekannte Zahl in der Mathematik.«
 
   »Francesco, würdest du für mich, die bekannte Zahl werden?«
 
   »Warum sollte ich, Cheryl?«
 
   »Weil ich dich mag, Francesco. Schon seit Biskra, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
 
   Das Reich der Cheryl Hawks war eine Schlangengrube. Über diese Grube haben Ideengeber, Planer und Haupt-Organisateure ein Netz gespannt. Cheryl Hawks war nur eine der Organisateure. Diese Netze, die ausgelegt wurden, waren begehbar, oder auch tödlich, auf das ich von Wegener, meinem Chef, Eigentümer einer Outdoor Reisefirma, und nebenbei auf der Gehaltsliste des CIA stehend, gehievt wurde, ohne meines Wissens, und das von Zouzou und Sabi freiwillig betreten wurde. Wir waren nicht alleine auf diesen Netzen. Da tummelten sich tausende andere Gestalten. Ex-Soldaten, Söldner, Abenteurer und Agenten der Geheimdienste. Auf den Spinnennetze gespannt über den Schlangengruben bewegten sich die Marionetten. Die Fäden hierfür schienen aus dem Nichts gezogen, und doch kannten die Fadenzieher nur das Spinnennetz das sie konstruiert haben, wie man sich darauf zu bewegen hatte, dass wussten die Fadenzieher nicht.  Die Fäden bestanden nur in ihren Vorstellungen, und waren nachdem eine Aranaea sie betrat, schon längst für sie nicht mehr existent. Eine Aranaea war nicht zu lenken und zu steuern, sie war frei und duldete keine Eindringlinge, in ihre Welt. 
 
   »Ich mag dich auch sehr, Cheryl. Ebenso als ich dich in Biskra gesehen habe. Irgendetwas geht von dir aus, ich kann es nicht beschreiben.«
 
   »Francesco, besuchst du mich heute Nacht?«
 
   »Ja, Cheryl. Ich werde kommen.«
 
   »Dann lass uns jetzt wieder zu den anderen gehen, Francesco. Gehen wir zurück in den Krötenpfuhl.«
 
   »Ich würde es eher als Schlangengrube bezeichnen, Cheryl.«
 
   »Stimmt wiederum auch, Francesco.« 
 
    
 
   Die Botschafter, der US Botschaft in der Rue Colonna d’Ornano, und der Französischen Botschaft in der Rue Lt. Franjoux, waren nicht anwesend. Hier trafen sich Interessenvertreter und Ideengeber, Planer und Organisateure für allerlei dubiose Unternehmungen in Afrika. Von Minenkonzessionen und Waffengeschäften bis zum Staatsstreich. Dies wussten wir natürlich zu Beginn des Abends noch nicht, aber aus diversen Smalltalks, und Gehörten, im vorübergehen, und dem Wissen, in welchem Etablissement wir uns befanden, wurde uns das schnell bewusst. Interessante Persönlichkeiten allemal, und am interessantesten waren die Herren Attaché der Botschaften; im Allgemeinen. Eine wohlklingende Berufsbezeichnung, Attaché, und doch sind sie nur Kofferträger. In der Hirachie einer Botschaft nicht gerade weit oben angesiedelt, oder auch angesehen. Und doch, es galt in Anlehnung an Goethe: „Verkennet mir den Attaché nicht!“ Sie sind die wahren Spezialisten, begehrt von den geheimen Auslanddiensten, denn sie haben in Anlehnung, die Ohren beim Volk, bewegen sich in Palästen und in Niederungen. Verkehren bei einflussreichen Familien ebenso, wie sie den Hirsebrei bei der Familie des angefreundeten Taxifahrer, löffeln. Zumindest die Franzosen in Afrika praktizierten dies, und auch sie trugen diesen Teil dazu bei, dass niemand außer Frankreich, so genau Bescheid wusste, was in ihren ehemaligen Kolonialgebieten, lief. 
 
   Die Amerikaner lernten es nie, obwohl sich auch der amerikanische Botschafts-Attaché, die größte Mühe gab. Unter anderem bei Sabi Loulou, doch ihnen fehlte etwas, das 
 
   sie nicht hatten, nie haben werden, und auch nicht erlernen werden; den leichten Charme, die Verve, und den Esprit, der 
 
   Franzosen. Was man dem amerikanischen Botschafts-Attaché, an diesem Abend, anrechnen konnte, er versucht es. Zouzou hatte sich mittlerweile mit dem französischen Attaché Jean Baptiste Matre, mit einem Glas Champagner, in eine kleine Nische zurück gezogen, und ich unterhielt mich angeregt mit Bruce Bloomkorn, nebst Ehegattin Manja Bloomkorn. Ein angenehmes und sehr sympathisches Paar aus Dallas, in Texas; beide so im Alter um die Mitte der fünfzig Jahre. 
 
   Nach einer Weile hatten sie mich zu ihrem zweiten Domizil in Elisabethville, in Kongo-Katanga, eingeladen, falls ich mal in Elisabethville sein sollte. Ich bestätigte ihnen, dass dies wohl in nicht allzu langer Zeit sein würde, was sie auch freudig begrüßten. Bloomkorn führte weiter aus, das er sich Land kaufte, im Süden von Katanga, an der Grenze zu Rhodesien gelegen, zwischen der Stadt Sakania und Kabunda. Ein Stück Land und die Konzession für den Bau einer Mine, von Tschombe persönlich genehmigt! Nach was Bloomkorn buddeln wollte, hat er nicht gesagt, und ich hatte auch gar nicht gefragt. Kupfer, Kobalt, Uran, Gold - einem jeden sein Himmelreich! 
 
   Bloomkorn fragte mich ob ich als Weitgereister Journalist und Afrikakenner, der ich ja wohl sei, zumal ich, wie er von Cheryl Hawks wisse, den halben Kontinent, mit den beiden Damen per Achse durchfahren hatte, ob ich ihm die Namen 
 
   einiger erfahrener weißen Söldner nennen könnte, um seine Besitzungen zu schützen, oder sogar zu Verwalten. Ich verneinte zunächst höflich, obwohl ich im Gedanken, an Tim Johnson, Benny Moore und Greg Harris dachte. Für Tim, Benny und Greg wäre dies eine schöne Verdienstmöglichkeit. Ich versprach ihm aber, mich über geeignete Personen zu informieren, und das es möglicherweise eine Lösung für ihn gäbe, vorausgesetzt, diese Personen, die ich für geeignet hielt, und die sich zurzeit in Tunesien befänden, auch die Erlaubnis bekämen, nach Katanga zu reisen. 
 
   Bruce Bloomkorn, nebst Ehegattin Manja Bloomkorn, zeigten sich sichtlich erfreut, und versicherten mir ihre Freundschaft, und erwarteten mich und die mitgereisten Damen in den nächsten Tagen, in Elisabethville.  Cheryl Hawks machte mich bekannt mit einem Mitarbeiter des amerikanischen Diplomatendienstes im Kongo. 
 
   Francis Shapiro, sein Name, und ich konnte mir vorstellen, in welcher Mission er im Kongo fungierte. Von Shapiro erfuhr ich, dass an dem Unimog noch kleinere Veränderungen vorgenommen würden, und dieses Fahrzeug per Frachtflugzeug von Fort Lamy nach Elisabethville transportiert würde. 
 
   Auf meine Frage, warum man dies nicht gleich von irgendeinem europäischen Flughafen vorgenommen habe, meinte er nur, dass dies der unauffälligste Weg gewesen sei. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Elisabethville, am 16. Januar 1964.
 
    
 
   Am 16. Januar 1964, um 18 Uhr landeten wir auf dem Flugplatz von Elisabethville. In der Provinz Katanga im Kongo. Schon beim Anflug sahen wir Fördertürme, Schornsteine, Werkhallen und Geröllhalden. Riesige Rauchfahnen hingen schwer über diese Region. Busch und Savanne, ein Meer in grün, es war Frühjahrszeit in Katanga. Randsiedlungen mit Häusern aus Backsteine gebaut für die Arbeiter der Gesellschaften, Straßen auf roter Laterit-Erde und aus geringer Flughöhe waren Menschen zu erkennen, die zuvor wie Ameisen gesehen, zu Fuß oder per Fahrrad zu ihren Unterkünften strebten. Über Elisabethville ging ein kalter Sprühregen nieder. Am Flughafen wurden wir von Francis Shapiro in Empfang genommen, jenen Mitarbeiter des amerikanischen Diplomatendienstes im Kongo, den wir in Fort Lamy von Cheryl Hawks vorgestellt bekamen. Mit einer schweren amerikanischen Limousine fuhr Shapiro uns in das europäische Zentrum von Elisabethville. 
 
   Vor einem Bungalow brachte Shapiro die Limousine zum Anhalten. Dies sei unsere Unterkunft, wie uns Shapiro erklärte. Der Bungalow war vollständig mit Möbel eingerichtet, besaß drei Schlafräume, zwei Bäder und einen Wohnraum mit einer offenen Wand zur Küche. Der Kühlschrank war leer. Shapiro hatte sich, nachdem er uns die Räume gezeigt hatte, verabschiedet und er erklärte uns, dass er sich in den nächsten Tagen wieder melden würde. Solange sollten wir es uns wohnlich machen. 
 
   »Was machen wir eigentlich hier?«,  fragte ich Sabi und Zouzou. 
 
   »Cello, dass fragen Zouzou und ich uns auch schon die ganze Zeit.«
 
   »Tonton, so wie es aussieht, hat uns das CIA der Amerikaner vollständig eingenommen.«
 
   »Schwesterlein, dass sehe ich auch so. Wir haben keine Handlungsfreiheit mehr, schon seit wir in Fort Lamy eingetroffen sind. Schon seit sie uns den Unimog genommen haben und uns in den Flieger nach Elisabethville verfrachtet haben. Ich habe aus einem Gespräch heraus gehört, dass die Amerikaner und die Belgier den kongolesischen Präsident Kasavubu gezwungen haben, Moise Tschombé aus dem Exil in Spanien zu holen, und ihn mit der Regierungsbildung in diesem Kongo Chaos zu beauftragen. Der Unimog wird zwar nach hierher verfrachtet aber ob wir damit noch etwas zu tun haben, weiß ich auch nicht.«
 
   »Warten wir es ab, Sabi, Zouzou, wir rufen jetzt zuerst ein Taxi und lassen uns zu einem Restaurant fahren. Nach einem guten Essen sieht alles wieder anders aus. Wir haben Zeit um uns auf diese Situation einzustellen.«
 
   »Gut Cnollo, so machen wir es. Wir sehen zu, wie wir das Heft wieder in die Hand bekommen.«
 
   »So machen wir es Sabi und Tonton. Nach dem Essen spionieren wir, was die machen.«
 
   »Was die vorhaben, Schwesterchen, was die vorhaben! Was die machen, dass ist nicht unsere Baustelle, dafür sind wir einige Nummern zu klein. Bei der erst besten Gelegenheit setzen wir uns ab, in Richtung Europa.«
 
    
 
   Im weiteren Verlauf unserer Gespräche, erzählte ich den beiden von meinem Kennen lernen Bruce Bloomkorn, nebst Ehegattin Manja Bloomkorn, und unserer Unterhaltung. Ich gab sie auch im Allgemeinen und dann etwas detaillierter wieder: 
 
   »Nachdem die Sezession Katangas vom restlichen Kongo gescheitert war, und Moise Tschombé nach Spanien ins Exil ging, haben die Amerikaner mit der Installierung einer prowestlichen Regierung unter Präsident Kasavubu und General Mobutu, im Kongo ihr Ziel erreicht. Die schwarzen Katanga-Gendarmen des Moise Tschombé wurden zum Teil in die Nationalarmee eingegliedert, doch die meisten fristeten jedoch ihre Existenz als Banditen im Busch. Dies sagte mir in Fort Lamy, im Tschad, am Abend jenes Empfangs bei Cheryl Hawks, Bruce Bloomkorn.
 
   Er befürchtete, dass in der Region, in der er Ländereien gekauft hatte, sich solche Banditen aufhielten, und aus diesem Grund auch einen kleinen Trupp an Söldner aufstellen möchte. Vielleicht auch, wenn möglich, dass diese Söldner, die ehemaligen Katanga-Gendarmen, die jetzt als Banditen die Region unsicher machen, für sich, Bloomkorn, gewinnen könnten. Bloomkorn führte weiter aus, das nach dem Scheitern der Abspaltung Katangas vom Kongo, die Söldner nach Südafrika und Europa zurückgekehrt seien. Jean (Black Jack) Schramme, so hieße es, sei mit einigen Söldnern und Katanga-Gendarmen in Nordangola und wartete auf die Rückkehr des Moise Tschombé. So lange wolle er, Bloomkorn allerdings nicht warten, außerdem glaube er nicht, dass er sich Schramme finanziell leisten könne. Weil dies so sei, bäte er mich nach Information ob ich 
 
   ihm eventuell geeignete Söldner für den Schutz seines Territoriums nennen könnte. Ich notierte für mich, das im Gespräch mit Bloomkorn zunächst von gekauftem Land die Rede sei, daraus wurden aber im Verlauf des Gesprächs, Ländereien und zuletzt war sogar die Rede von einem Territorium.«
 
    
 
   So in etwa verlief unser Gespräch im Restaurant, das wir, Zouzou, Sabi und ich, während eines ausgiebigen, vorzüglichen Essen, führten.
 
   In Elisabethville war eine Euphorie unter den Weißen zu spüren. Euphorie seit dem bekannt werden der Rückkehr von Moise Tschombé, dem ehemaligen Führer der Sezession Katangas von Rest-Kongo. Tschombé, der nun die Einheit des gesamten Staatsgebilde Kongo herbeiführen solle. Eine Woche später, von Francis Shapiro hatten wir in dieser vergangenen Zeit noch nichts gehört, erhielten wir einen Besuch von Cheryl Hawks. Sie eröffnete uns, dass der Unimog frisch lackiert sei, neu überholt und mit ergänzendem Equipment in der Stadt Ndola, Nordrhodesien, eingetroffen sei und in Kürze durch Süd-Katanga per Achse nach Elisabethville überführt würde. 
 
   Manche Abende verbrachten Zouzou, Sabi und ich in einer uns inzwischen liebgewordenen Bar, mit dem für manche aus früheren Zeiten hier im Kongo einst Lebende und zum Grusen gewordenen Namen: „Mau Mau“. Den Wirt, Barkeeper und Bedienung in Einem, nannten die Gäste mit Nick-Name, „Tsé Tsé“. Ein Schwarzer, mit einer Körpergröße von einhundertfünfzig Zentimeter. Ein Gerippe, jedoch wieselflink und mit klugen Augen, freundlich, hilfsbereit, dazu geschäftstüchtig und verschwiegen, wie es hieß. Sabi Loulou, in ihrer eigenen Ausdrucksweise bezweifelte diese angebliche Verschwiegenheit des Dunkelpomeranzen-farbigen. In Afrika bliebe nichts Geheim meinte Zouzou ergänzend, denn Afrika sei ein altes Tratschweib. 
 
    
 
   »Ich glaube, dass Bloomkorn eine Nummer zu klein ist«, sagte ich zu Sabi und Zouzou, und schlürfe meinen dritten afrikanischen Cocktail in der Bar, Mau Mau, des Wirtes namens Tsé Tsé. Ein Cocktail mit nicht zu identifizierenden Ingredienzien, jedenfalls, so nach Aussage von Tsé Tsé, soll echter französischer Champagner beinhaltet sein. Tsé Tsé hatte die Flasche vor unseren Augen in aller Jungfräulichkeit geköpft, und mit vielen bunten Limonaden vermischt. 
 
   »Francesco Cello, was bringt dich zu der Annahme, das Bloomkorn eine kleine Nummer ist?«,  sagte Sabi. 
 
   »Ein Gespräch mit Avi Herz, einem Israeli.«
 
   »Tonton, wer ist Avi Herz und wo hast du ihn kennen gelernt?«
 
   »Cheryl Hawks hatte gestern Abend eine Einladung zu einer Cocktail Party, zu einem israelischen Freund, hier in Elisabethville, und sie bat mich sie zu begleiten. Ihr beide seid ja nicht zu Hause gewesen, waren wahrscheinlich bei einem Kaffee-Kränzchen für nicht ausgelastete ältere Damen, und so konnte ich es euch nicht sagen. Es war alles ein bisschen kurzfristig, ich war selbst erstaunt. Der Freund von Cheryl, sein Name ist Avi Herz, amtiert in einer höheren Position im Amt für ausländische Angelegenheiten des Staats Israel. Von seiner Penthouse-Wohnung blickt man großzügig über die Stadt Elisabethville. Bei einem Glas Champagner erklärte mir Avi Herz, mit dem ich zuvor von Cheryl bekannt gemacht wurde, mit Blick über die Stadt und mit weit ausholender Gestik seiner Hand, die geografische Lage der Stadt. Außer der üppigen Beleuchtung habe ich mir ansonsten nicht gemerkt. Zuvor spürte ich schon seine Aufmerksamkeiten, als ich bei der reichhaltigen Bilder-Galerie verweilte. Ausschließlich Gemälde der Errettung seines Volkes Israel; Künstler deren Namen mir unbekannt sind. Zu meinem Erstaunen kannte Avi Herz meine Biografie, meine deutschen ursprünglich Wurzeln, meinen Lebensweg, und während des Gesprächs auch einige weitere Details. Cheryl Hawks wird ihm einiges erzählt haben, warum auch immer. Dieses Interesse an mir verwunderte mich doch sehr, es gab mir sogar ein unbehagliches Gefühl, zeitweilig eine Verärgerung. Den Heimweg zu unserem Haus habe ich alleine und zu Fuß angetreten, obwohl die Stunde fortgeschritten war. Beim Abschied sagte Avi Herz, das es keinen Anlass zur Freude über die Rückkehr Moise Tschombé geben solle, und keine Häme, dass das System von Präsident Kasavubu als Gescheitert angesehen werden muss. Kasavubu, Tschombé und General Mobutu sind Marionetten internationaler Konzerne und sie sind ebenso wie der gesamte Kongo dem Untergang geweiht. Übrigens, Bloomkorn ebenso. Die Unterlegenheit der Weißen inmitten einer ständig wachsenden schwarzen Flut wird die westlichen Staaten in einen nicht aufzuhaltenden Strudel ziehen. So die Aussagen von Avi Herz, als er mich zu seiner Haustüre geleitete. Ich fühlte mich zwischen den Häusern, auf der Straße, auf meinem Heimweg nicht wohl. Im Übrigen, Avi Herz, ich erinnere mich, war auch an dem Abend bei Cheryl Hawks. An dem Abend als dieser Empfang bei Cheryl gegeben wurde.«
 
   »Cello, Zouzou, ich glaube fast, dass wir uns ein bisschen mit dem Israeli beschäftigen sollten. Cheryl hat ihn nicht umsonst mit unserem Cnollo bekannt gemacht. Cnollo, du bleibst an ihm dran, um mehr Infos über Bloomkorn zu erhalten, welches Territorium Bloomkorn belegt, welches Interesse die Juden haben, wenn sie überhaupt eines im größeren Zusammenhang haben. Weiterhin kabelst du nach deinen Söldner-Freunden in Tunis, bringe sie mit Bloomkorn zusammen. Zouzou, du kümmerst dich um den Unimog, sobald dieses Fahrzeug in Elisabethville eintreffen wird; ich halte das noch für am Wichtigsten. Neue Ausstattung, was wurde umgerüstet? und so weiter, du weißt schon. Ich werde 
 
   mich hier in Elisabethville ein wenig umhören. Mich mit den Attaches der Botschaften ein wenig anfreunden, um die Häuser ziehen, das übliche halt. Wenn wir dieses Territorium kennen, welches Bloomkorn angesprochen hat, werden wir 
 
   uns für einige Tage in dieser Region umsehen. Mit Rucksack, Zelt und Wanderstab.«
 
    
 
   Avi Herz, war so etwa in meinem Alter; Anfang vierzig Jahre alt. Braungebrannt, Elegant im blauen Blazer und weißen Hosen wirkend, dazu passende Slipper Schuhe und ein weißer Shirt tragend. Ein Mann der sich auf den exquisitesten Plätzen in den Großstädten der Welt bewegen konnte und nicht auf Mistplätzen zu Hause war. Das schwarze glatte Haar war an den Schläfen von Silberstreifen durchzogen. Ein rundum schöner Großgewachsener Mann. So präsentierte sich Avi Herz schon bei meinem ersten Kontakt und so auch heute, an diesem Abend im Restaurant des Hotels Michel, in Elisabethville. Nach einem guten Essen hatten wir es uns an der Bar eingerichtet, bei einigen Cocktails und kleinen Snacks. Ich hatte Avi Herz am Abend zuvor hierfür eingeladen.
 
   »Herr Vancelli, ich bedanke mich für ihre Einladung, doch wir wollen nicht wie zwei heiße Dachkater umeinander herschleichen. Kommen wir zur Sache – was wollen Sie von mir?«, sagte Avi Herz. 
 
   »Ihr Ansatz ist nicht richtig, Herr Herz. Ich würde eher sagen, was wollen Sie von mir, respektive von uns, ich bin in Begleitung wie Sie wissen. Sie haben mich mit meiner eigenen Biografie konfrontiert, das gibt den Schluss zu, dass Sie sich oder wer auch immer hinter ihnen steht, für mich interessieren. Ein Zu- und Umstand der mir nun wirklich nicht passt. Wie kommen Sie, und oder, ihr Amt für ausländische Angelegenheiten dazu mich zu Observieren?«
 
   »Observieren ist nicht der richtige Ausdruck, Francesco. Ich darf Sie doch Francesco nennen? Es würde mich freuen, wenn Sie mich Avi nennen. Es sind die Umstände, Francesco, es sind die Umstände! Die Menschen sind boshaft, es liegt in ihrer Natur.«
 
   »Wie ihr kleiner boshafter Staat Israel?«
 
   »Francesco, am 5. August 1962 haben Sie Bergen-Belsen bereist, und um 15 Uhr die Gedenkstätte besucht. Das hatte aber mit ihnen, als Person Vancelli, noch nichts zu tun. Ihr Name und wer Sie sind, war uns zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt und auch nicht von Interesse. Interessant, oder besser und richtiger gesagt, unsere Aufmerksamkeit wurde erst geweckt, als Sie eine halbe Stunde lang ein Bild einer jungen Frau beobachteten, welche Mithäftling im KL von Bergen-Belsen war. Diese Frau, die dieses Lager überlebte, was Sie wahrscheinlich nicht wissen, lebt heute in Tel Aviv. Sie arbeitet im Amt für Innere Sicherheit. Francesco, wir wissen das Sie sich für sonst keine Bilder und Ausstellungstücke interessiert hatten – warum?«
 
   »Avi, ich war schon einmal zuvor in Bergen Belsen, etwa zwei Jahre zuvor. Dieses Bild erregte damals meine Aufmerksamkeit, weil diese Frau, zurzeit der Aufnahme durch die Befreier, um die zwanzig Jahre alt gewesen sein musste, und eine Ähnlichkeit mit einem Mädchen hatte, dass ich im Februar 1945 aus Dresden zusammen mit anderen Kindern, in Sicherheit brachte. Ich übergab sie dem Roten Kreuz in der Schweiz. Das Mädchen war damals zehn Jahre alt und ihr Name war Elke Heer aus Wülfrath. Es war eine große Ähnlichkeit mit dem Bild der Frau welches ich in Bergen-Belsen gesehen habe. Sie könnten Schwestern sein.«
 
   »Was macht ihr hier in Elisabethville, Francesco?«
 
   »Das weißt du doch genau, Avi. Frag doch einfach Cheryl Hawks, ich denke aber, dass sie dir alles schon erzählt hat. Lassen wir das Katz- und Mausspiel. Kümmert euch doch um eine eventuelle Familienzusammenführung. Elke Heer würde es bestimmt freuen.«
 
   »Das werden wir tun, Francesco. Cheryl ist auf unserer Seite, sie ist amerikanische Jüdin. Leider wird sie Elisabethville und Afrika verlassen. Sie wird für den CIA künftig in Mittelamerika eingesetzt. Francis Shapiro hat dafür gesorgt, er mag keine Juden. Magst du Juden, Francello?«
 
   »Der Ansatz ist falsch, Avi, dass weißt du genau, deine Fragestellung erübrigt sich. Du kennst meine Biografie, ihr habt sie gründlich ausspioniert. Ich kenne deine nicht und sie ist mir auch wurscht. Ich kann dir schon helfen doch wüsste ich nicht wobei, außerdem geht nichts ohne meine beiden Begleiterinnen. Wir machen nichts ohne vorherige Absprache und auch nur im Gegenseitigen einvernehmen.«
 
   »Cheryl Hawks verlässt Afrika, Francesco. Unsere Informationsquelle ist also nicht mehr gegeben. Shapiro tut einen Teufel mit uns zusammen zu arbeiten. Staatspräsident Kasavubu ist unfähig den Staat Kongo zusammen zu halten. Tschombé, als ehemaliger Sezessionist Katangas mit der Regierungsbildung für das Gesamt Staatsgebiet Kongo zu beauftragen ist mehr als fragwürdig; ein Gespinst Amerikas und Belgien im Sinne ihrer beider Großkonzerne. Tschombé wird immer ein Sezessionist bleiben und Katanga über diese Hintertür „Ministerpräsident von Kongo“, Katanga abspalten 
 
   zu versuchen. Generalstabchef Mobutu halten wir für ein geeintes Staatsgebilde Kongo, für geeignet. Es ist auch nicht in unserem Sinn, dass der Amerikaner Bloomkorn ein Gebiet von 45.000 Quadratkilometer für die Amerikaner in Süd-Katanga belegt, Grenzliegend zu Nordrhodesien  und das mit dem Segen Tschombés. Wir haben die Konten von Bloomkorn überprüft, zum Kauf oder zur Pacht eines Gebietes solches Ausmaßes, ist Bloomkorn nicht in der Lage. Er fungiert wohl mehr als Strohmann als ein Eigner in diesem beträchtlichen Umfang.«
 
   »Gut, Avi, was können wir für dich tun?«
 
   »Francesco, wir wollen wissen was in der Region Bloomkorn, ich nenne es mal so, was in dieser Region vorgeht. Was plant Bloomkorn, sind Bodenschätze vorhanden, welche Art der Bodenschätze. Wer sind die Hintermänner die hinter Bloomkorn stehen. Befreundet euch mit Bloomkorn. Weiter - der Unimog wurde mit der bisherigen Ausstattung, die uns bekannt ist, mit zusätzlichem Equipment versehen, wir müssen wissen wozu. Informiert uns mit allem, ob es Wichtig erscheint, oder weniger Wichtig. Wir agieren nicht, wir reagieren nicht, wir beobachten nur, Francesco. Mehr wollen wir nicht.«
 
   »Avi, Zehntausend Schweizer Franken für jeden von uns dreien auf unser Konto bei einer Schweizer Bank, mehr wollen wir auch nicht.«
 
   »Das ist viel Holz, und das ohne Absprache mit deinen Begleiterinnen?«
 
   »Ohne Absprache, Avi, dass geht schon klar in diesem Speziellen Fall.«
 
   »Kannst du mir vorab einige Informationen geben, Francesco? Über euere Vorgehensweise, was geplant ist, ecetera. Das erleichtert mir die Genehmigung bei meinen Vorgesetzten. Dreißigtausend Schweizer Franken sind nicht gerade ein Taschengeld.«
 
   »Die Vorgehensweise sieht momentan so aus, dass ich vorab ein Kabel nach Tunis sende, zu Tim Johnson, Greg Harris und Benny Moore. Es sind Freunde von uns, Söldner der besseren Kategorie, Engländer, keine Cowboys oder Reisläufer, auf der Suche nach Arbeit. Gute englische Wertarbeit. Bloomkorn hat mich gefragt, ob ich ihm welche besorgen könne. Kann ich, und kann er haben! Diese Söldner werden aus Überbleibsel ehemaliger schwarzer Katanga-Gendarmen eine kleine Armee rekrutieren, um Bloomkorns Territorium zu sichern, so nach Aussage und Wunsch, Bloomkorns. Die eine meiner Begleiterinnen wird sich den Unimog respektive die Ausstattung nochmals zu Gemüte führen. Sie wird mit Francis Shapiro in Verbindung sein, und den Einsatzplan besprechen. Bis dahin werden wohl noch einige Wochen vergehen bis Bloomkorn seine kleine Privatarmee rekrutiert hat. Vorher macht es wenig Sinn in diesem Gebiet herumzugurken. Unabhängig davon werden wir in den nächsten Tagen die Region zwischen der Stadt Sakania und Kabunda an der Grenze zu Rhodesien besuchen, einige Abstecher in das Hinterland, in Busch vornehmen. Die zweite meiner Begleiterinnen ist zurzeit unterwegs in Elisabethville, und hält die Ohren auf. Gerüchte, Geflüster, Getratsche, Buschtrommelgeschwätz, Scheißhausparolen und so weiter. Afrika ist ein altes Tratschweib, wie sie immer sagte.«
 
   »Das genügt mir vorerst, Francesco. Das mit den Schweizer Franken dürfte klar sein. Du kannst davon ausgehen.«
 
   »Gut, Avi. Alle zwei Wochen wirst du von uns einen Lagebericht erhalten. Von dem Zeitraum an, an dem mir in Zürich bestätigt wird, dass das Geld auf meinem Konto ist. Ist es so recht?«
 
   »Das ist ein faires Geschäft, Francesco. Ich höre von euch, wenn ihr wieder von Sakania zurück seid.«  
 
    
 
   Den nächsten Tag, einen ganzen Vormittag lang, verbrachte ich damit, mit Tim Johnson zu kabeln. Ich hatte mit ihm vereinbart, dass er den Flug über Nord-Rhodesien nehmen solle um über die Grenzstadt Ndola in den Kongo einzureisen. Sie mit der Eisenbahn von Ndola nach Sakania zu reisen haben, und dort würden wir ihn empfangen und mit Bloomkorn kontaktieren. Die Reisekosten würden selbstverständlich erstattet. Den Sold für sich und seinen kleinen Truppe habe er selbst auszuhandeln. So hatte ich es in einem kurzen Gespräch mit Bruce Bloomkorn vereinbart. Tim Johnson kabelte zurück, dass er und seine Leute dieses bisherige Agreement akzeptierten. Damit war mein erster Auftrag erledigt. Zum Abend dieses Tages hatte uns Bloomkorn nebst Gattin, zum Abendessen eingeladen. Noch bevor wir uns auf den Weg zu Bloomkorns Anwesen machten, diskutierten wir, ob wir den Israeli Avi Herz in allen Belangen informieren sollten, sogar, ob wir ihn überhaupt Informationen zukommen lasse sollten. Zouzou meinte, das wir verpflichtet seien, dem Afrika Büro in Paris alle Aktivitäten unsererseits zu melden, und sie über alle Geschehnisse zu informieren. Wir wären als Franzosen auch verpflichtet, die Interessen Frankreichs seit der Verdrängung Belgiens aus dem Kongo, im Rahmen unserer Möglichkeiten, für Frankreich geltend zu machen. Außerdem wollten wir ja, so Sabi, das uns Paris unsere OAS Vergangenheit in Algier, verziehe. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden und ich machte den Vorschlag, Frankreich aus Vaterlandsliebe mit Informationen zu bedienen, und Israel aus Pekuniären Gründen für uns, ebenfalls - dann wären beide zufrieden. 
 
    
 
   Die höheren Mitarbeiter der belgischen Grubenkonzerne errichteten sich komfortable Villen in Elisabethville, und in eine dieser Villen hatte sich Bruce Bloomkorn eingemietet. Eine Baumbestandene Allee führte uns zum Anwesen von Bruce und Manja Bloomkorn. Manja Bloomkorn ließ es sich nicht nehmen uns die Räumlichkeiten zu zeigen. Die Wohnfläche verteilte sich auf 2 Ebenen. Die Eingangshalle führte zu sehr weitläufig gestalteten Wohnbereichen, Gästezimmern und Badezimmern. In der oberen Ebene befanden sich mehrere Schlafräume. Bruce Bloomkorn empfingt uns in bester Laune in seinem Arbeitszimmer; sitzend hinter einem schweren Schreibtisch aus edlem Tropenholz. Eine große Karte der Kongo Südprovinz Katanga befand sich an einer Seite einer Wand. Die Südprovinz Katanga ist so groß wie Frankreich und besaß nur etwa eineinhalb Millionen Einwohner. Mit Pin-Nadeln war ein Territorium abgesteckt, dass östlich der Stadt Sakania bis Kabunda an der Rhodesischen Grenze, den gesamten unteren Süden Katangas einschloss. Bruce Bloomkorn strahlte unwiderstehliche Kraft aus, groß, aggressive und bullig wie ein Rhinozeros. Er erschien uns gerissen genug um nicht als irgendeine Marionette eines amerikanischen Großkonzern zu fungieren, oder sich als ein Handlanger von amerikanischen Geheimdiensten verdingte. Wir sahen in eine mögliche Maske von Ansehen und Seriosität, und während er uns bruchstückhaft Auszüge aus seiner Vita erzählte, erkannten wir eine fast totale moralische Skrupellosigkeit. Bloomkorn war nicht der Mensch, so wie er sich mich anlässlich unserer ersten Begegnung gezeigt hatte. Bloomkorn war keine Marionette und kein Handlanger, sondern ein Mensch der selbst Marionetten-Puppen tanzen ließ. Er hatte das, was andere brauchten, ein seltenes etwas, das er besaß; die Rechte an den Vorkommen an Columbit-Tantalit, am Kivusee in der Kongo Provinz Kivu. Rechte, die er sich mit Unsummen und doch lohnend, von kongolesischen Politikern und Provinzfürsten in Kivu, erkauft hat. 
 
   Columbit-Tantalit, oder Coltan wie es in seiner Abkürzung auch genannt wurde, benötigte händeringend, unter anderem auch die amerikanischen Raketenindustrie. Bestandteil von Coltan ist das Metall Niob, welches zur metallurgischen Herstellung von harten und hitzebeständigen Legierungen für Raketenteile verwendet wird; und das wichtigste, es hat für jedes seltene Mineral, Erz oder Metall, seinen Marktpreis. 
 
   Die Preise werden von zwei Faktoren bestimmt: Erstens die Frage, ist es bei bestimmten industriellen Verfahren unentbehrlich? – und zweitens, ist es selten? Columbit-Tantalit, ist unentbehrlich, und es ist sehr selten!
 
   Von Columbit-Tantalit hatten wir bisher noch nichts gehört, auch nicht von ihren Anteilen an Niob und Tantal, dass sie für die Salzsäureproduktion und festen Stahllegierungen von Belang sind, und vor allem Niob, den Raketentriebwerksteile eine hohe Hitzestabilität verleiht. In den Bergwerken in der Provinz Kivu gewannen die Diggers aus dem Erdreich die Konzentrate durch Nasssiebung und Schweretrennung. Sabi eröffnete unvermutet für uns und wohl auch für Bruce Bloomkorn den Pekuniären Reigen.  Sie spielte auf der US-Dollar Tastatur eines Imaginären Klavier, den: „Money makes the World goes around“  Walzer. Sie sah die Sachlage in der Folge, dass sie und ihre Schwester und auch Monsieur Francesco Vancelli, für den Einsatz Algier-Elisabethville engagiert und bezahlt wurden. Von einem Einsatz im Busch war nie die Rede. 
 
   Mit einer kleinen Aufwandentschädigung in Höhe von zehntausend Schweizer Franken pro Person, der Bereitstellung eines erfahrenen Digger aus seinen Bergwerken in Kivu, währe das Geschäft für uns mit ihm, Bloomkorn, zu machen. Ein Taschengeld für ihn, wie sie meinte, und außerdem glaube sie, Sabi, das er, Bloomkorn sich nicht mehr lange in der Provinz Kivu halten werde, und wohl deshalb in dem südlichsten Zipfel Katanga, dem ruhigsten Gebiet im gesamten Kongo, sein Glück versuchen 
 
   möchte. Zouzou in ihrer unnachahmlichen Art zählte ihm die Millionen auf, die er mit unserer Hilfe einstreichen könne; da wären die dreißigtausend Schweizer Franken ein „Wasser aus der Nase“. Sie meinte damit, ein Nasenwasser. Weiter meinte Zouzou, dass die Amerikanische Regierung für die Rückkehr Tschombé aus dem spanischen Exil, gut bezahlen werden, auch unter der Prämisse, an den Columbit-Tantal Rechte in Kivu beteiligt zu werden. Internationale Großkonzerne mit ihren Lobbyisten in den Parlamenten und Regierungen lassen sich nicht von Einzelakteuren auf der Nase herumtanzen. Ihr Stern, Bruce Bloomkorn, wird sinken, zumindest in Kivu.
 
   Es war wohl kein Gespräch nach Bruce Bloomkorns Geschmack. Mit dieser Offensive hatte er nicht gerechnet. Ich war bisher sein Gesprächspartner und die beiden jungen Frauen befanden sich nur halbwegs auf seinem Plan. Schließlich willigte Bloomkorn in den Handel ein, denn letzthin bekam er von uns noch die besten englischen Söldner wie er es sich kaum vorstellen konnte. Natürlich auf seine Kosten. Insgeheim legte ich mir alle Summen zurecht, die wir erhalten könnten, so die Summen von Wegener für den Einsatz bis Elisabethville, das Sümmchen von Avi Herz, und 
 
   zuletzt die Penunzen von Bloomkorn. Nur der Französische Staat, nur er, würde alle Informationen umsonst erhalten –, Vive la France! Mit diesem Geld könne das geplante Stadthotel in Genf getrost etwas großzügiger gestalten werden. So sagte ich es jedenfalls den beiden, als wir nach dem ausgiebigen Abendessen, das uns Frau Manja Bloomkorn servieren ließ, wieder in unserem Haus befanden und die ganze Angelegenheit mit einer Flasche Rotwein freudig begossen. 
 
    
 
   Mit Bruce Bloomkorn waren wir so verblieben, dass wir uns in den nächsten Tagen, nach Feststellung, dass die vereinbarte Summe auf unserm Konto in Zürich eingetroffen sei, auf eine Vorab Exkursion in sein erworbenes Territorium begeben würden. Avi Herz wurde von mir über unsere Unterredung mit Bruce Bloomkorn unterrichtet. Ich erzählte ihm alles im Einzelnen. Die Zahlungen die Bloomkorn an uns leistet, ließ ich außen vor. Das war unsere Privatsache. Zouzou und Sabi unterrichteten den Beauftragten der französischen Regierung über die Aktivitäten eines Bruce Bloomkorn in Elisabethville sowie den Kontakt zu israelischen Regierungsstellen, vertreten von Avi Herz. Es freute sie, dass durch ihre Maßnahme, die Akte: „Geschwister Bergerac“ in Paris, ein Stückchen weißer würde.  
 
    
 
   Am 20. Januar 1964, sandte Zouzou nach Zürich ein Kabel. Der Ansprechpartner unserer Bank, Herr Lesmann bestätigte, dass Eingänge auf das gemeinsame Konto der Personen Fräulein Solange Bergerac und Fräulein Sabea Bergerac und Herr Francesco Vancelli mit einer Gesamtsumme in Höhe von fünfzigtausend Schweizer Franken vorlägen. Auf dem Nummernkonto mit durchgegebener Nummer seinen von der israelischen Botschaft exakt  dreißigtausend Schweizer Franken eingegangen und eine weitere Summe in gleicher Höhe von einem Rechtsanwalt namens Horst Brandner aus Zürich, im Auftrag von Bruce Bloomkorn; die Summe, die 
 
   wir von Bloomkorn eingeforderten. Fünftausend Schweizer Franken ließ Zouzou, im Gegenwert zu französischen Franc an ein vorher von Zöpfchen Magouba eingerichtetes Konto in Agadez, überweisen. Damit konnte Zöpfchen und ihre Familie in Niger eine längere Zeit gut leben. 
 
    
 
   Von Francis Shapiro erfuhren wir, dass der Unimog ab dem dreißigsten Januar zur Verfügung stehen würde, und wir dann die neue Satellitenanlage zum Einsatz bringen könnten. Geräte zur geologischen Untersuchung des bekannten Terrain, er vermied den Namen Bloomkorns Territorium, seien installiert und ein gewisser Mister Hank Shoun, seines Berufes Geologe, würde uns begleiten. 
 
   Ortung und Nachrichtenübermittlung, für das wir in erster Linie zuständig wären, sind auf den neuesten Stand der Technik gebracht. Das Loran-Gerät wäre ausgebaut und nicht von Nöten. Gemäß Aussage von Francis Shapiro, blieben uns noch zehn Tage Zeit um Bloomkorns Territorium ein wenig auszukundschaften. 
 
   Das Bungalow eines ehemaligen Mitarbeiter des belgischen Bergwerk-Unternehmen Union Miniere du Haut Katanga, welches wir nun bezogen hatten, bot uns jeglichen Komfort. Im Auftrag Shapiros hatte sich eine Köchin bei uns vorgestellt, eine Afrikanerin mit Name Florence Kabilunga, wir nannten sie der Einfachheit wegen, Mama Florence. 
 
   Mama Florence verwöhnte uns mit den köstlichsten Speisen, kaufte die frischesten Waren die sie frühmorgens auf dem Markt erhalten konnte, und mit unserem Segen und Geldbeutel konnte sie mehr einkaufen als sie für uns benötigte. Ihrer großen Familie zu Gute. 
 
    
 
   Im Juni 1963 bekam Zouzou von der amerikanischen CIA, über den französischen Geheimdienst SDECE, den Auftrag, nach Elisabethville zu reisen. Von einem Flugplatz bei Elisabethville, überflog sie die ganze südliche Region von Katanga,  und  fotografierte und vermaß diese Region. Sämtliche Aufnahmen wurden von uns an Francis Shapiro 
 
   übergeben, einschließlich der Maßangaben über Bloomkorns Territorium. Aufnahmen in der Bildgröße fünfzig mal fünfzig Zentimeter. Auf den ersten Blick, Bilder in Grün und von uns in einer Art Puzzle, zusammenzusetzen. 
 
    
 
   Wir hatten das Mobiliar des Wohnzimmers in Gänze in ein nebenan befindliches leeres Zimmer verfrachtet, und als Mama Florence das leer geräumte Wohnzimmer mit einem Tablett bestückt mit unserem Abendessen betrat, fielen ihr schier die Augen aus dem kräftig geformten Schädel; zumal die ganze Pracht an Fotoaufnahmen wild verstreut auf dem Fußboden lag. Schimpfend ging sie wieder in die Küche zurück, in einem Sprachengewirr aus französisch, Kishuaeli und irgendeiner sonstigen afrikanischen Sprache, wahrscheinlich in der Sprache der Lunda oder Baluba. Ihr schwerer afrikanischer Frauen-Hintern wackelte dabei bedenklich. Sabi und Zouzou sprangen lachend auf, rannten Mama Florence hinterher, umkreisten sie, nahmen sie in die Arme und knutschen sie immer noch lachend, heftig ab. Mama Florence war wieder versöhnt und allesamt nahmen wir in der Küche das Abendessen ein. Nach einer Zeit von zwei Stunden hatten wir die Aufnahmen sortiert, ähnlich eines Puzzle, und es zeigte uns eine Landschaft aus brauner Savanne, grüner Hügel, durchzogen von kleineren Gebirgsketten. Bloomkorns Territorium befand sich zwischen den Ansiedlungen Kilubulushi und Kasaku. Eine schmale Piste zog sich durch diese Landschaft die stellenweise, aus der Luft betrachtet, von Urwald bedeckt war. Die Luftaufnahmen ließen diese Piste nur erahnen. 
 
   Nachdem wir uns entsprechende Notizen machten, nahmen wir die Aufnahmen wieder vom Fußboden und legten eine zweite Lage an Luftaufnahmen aus. Aufnahmen die Zouzou vom Bergbaurevier Likasi gemacht hatte. 
 
    
 
   Hüglige Savanne, eine ruinierte Landschaft, graue Geröllberge; eine Landschaft gleich einer Bombardierung. So würde Bloomkorns Territorium aller Wahrscheinlichkeit nach auch aussehen - in einigen Jahren! So meinte es jedenfalls Sabi Loulou. Tage später besuchten uns Francis Shapiro, und Bruce Bloomkorn. In ihrer Begleitung, Hank Shoun der Geologe, der uns begleiten würde, und wie Francis Shapiro sagte, hatte Hank in der Gegend um den Kivusee schon bedeutende Funde an Mineralien. Hank meinte, dass es hier im südkongolesischen Hochland unzählige Mineralien in weltweit einmaliger Konzentration gäbe, ob es hier auch Columbit-Tantalit gäbe sei noch dahingestellt. Wir bekamen den Eindruck, als würde diese Äußerung von Hank Shoun nicht im Sinn von Shapiro und Bloomkorn sein. Hank gefiel uns zunehmend, nicht geschniegelt wie Shapiro, und nicht polternd jovial wie Bloomkorn. 
 
   Hank Shoun war ein alter Afrikamann. Nachdem Shapiro und Bloomkorn sich verabschiedeten, plauderten wir mit Hank, dem wir zuvor ein Gästezimmer zugewiesen hatten, bei Whisky, Bier und Rotwein für die Damen, über seine Vita, und wir, für ihn, über unsere Vita. Verständlicherweise ließen wir einige Kapitel aus unserem Leben wegfallen. Unserer dreier Lebensbeichte würde wohl den Zeitraum dieses Abend und der folgenden Nacht gesprengt haben. Gemeinsam sahen wir uns die Luftaufnahmen von Süd-Katanga an, die Zouzou im Juni 1963 machte. Hank lobte die Arbeit von Zouzou, und fand sie sehr gut gelungen.  
 
   »Ein Teil der berüchtigten schwarzen Katanga-Gendarmen sind in die Armée Nationale Congolaise übernommen worden«, sagte Hank Shoun, »die meisten fristen jedoch ihre Existenz als Banditen im Busch. Umso gefährlicher wird unsere Arbeit bei der Suche nach Columbit-Tantalit, in dieser Region. Ich glaube zwar nicht, dass es in dieser Kupferregion, Columbit-Tantalit gibt aber das ist nicht mein 
 
   Klohäuschen. Fürs Glauben, werde ich nicht bezahlt. Bloomkorn arbeiten hier in Eigenregie, gründete eine eigene Firma Somiblo, korrumpiert lokale Landgrafen, holt sich den Segen Tschombés, natürlich mit Zahlungen an ausländische Privatkonten der betreffenden Herren, und der CIA Mann Shapiro ist über den kleinen Dienstweg, mit dem Segen seiner Dienststelle, sein Partner geworden. Dies hat den Vorteil, das Bloomkorn sein Columbit-Tantalit nur an die USA verkaufen kann, und das Kongo-Katanga in der Einflusssphäre der Amerikaner bleibt. Der weiße Amerikaner Bloomkorn hat Land gekauft, in Afrika, in Katanga – das bedeutet in Afrika gar nichts!«
 
   »Hank«, sagte Sabi Loulou, »die UNO wird zum 30.6. 64 das Land verlassen, und soviel ich bei meinen Recherchen erfahren habe, wird Tschombé zum 10.7. 64 sein Amt als Ministerpräsident von Kongo, antreten. Ich denke nicht, dass wir vor diesen Terminen für Bloomkorns Firma Somiblo aktiv werden können.«
 
   »Das denke ich auch nicht Hank«, sagte ich.
 
   »Bloomkorn benötigt die Protektion von Tschombé, er muss im Amt sein wenn es für Bloomkorn Probleme gibt«, meinte Zouzou.  
 
   »Ihr habt alle drei recht«, erwiderte Hank, »ich darf vor diesem Termin der Machtübernahme von Tschombé keine Bodenproben durchführen, keinen Dreckklumpen zwecks entsprechender Analysen außer Landes bringen. Das tun wir auch nicht, wir vier machen nur Ausflüge in diese Gegend, Picknicken, Fotografieren, sehen uns ein paar seltene Blumen an, Zouzou fummelte an den Schalter und Knöpfen der Geräte zur Satellitennachrichtenübertragung herum, Sabi stolpert ab und zu über einen Stein, fällt hin und ich sehe mir ungläubig den Stein an, der so eine schöne Frau wie Sabi zu Fall gebracht hat – vielleicht ist Kasserit im Stein und dann ist Columbit-Tantalit, nicht weit.«
 
   »Danke Hank, du alter Charmeur. So süß und aufmerksam hat mich noch nie jemand eine schöne Frau genannt. Jetzt haben wir alle eine Aufgabe, nur der Cello hat mal wieder nichts zu tun, wie immer.«
 
   »Wer ist der Cello, Sabi?«
 
   »Das bin ich, Hank. Ich heiße Francesco aber Sabi hat bekanntlich einen Sprachfehler. Nichts logopädisches, Hank, es hat mehr mit Knoten in den Synopsen zu tun. Sie muss früher öfters über einen Stein gefallen sein!« 
 
    
 
   Hank übernahm langsam und stetig, ohne aufdringlich und unsympathisch zu werden, die Führungsrolle. Wir ließen es geschehen. Mit seinen 62 Jahren und der Jahrzehnte lange Erfahrung als Afrikafahrer schien es uns, ohne dass wir uns abgesprochen hatten, ratsam, sich ihm anzuschließen. Es war nicht der Altersunterschied der uns dazu bewog Hank die Führung zu überlassen. Jeder von uns war in der Lage, entsprechend der jeweiligen Situation die Führung zu übernehmen. Ich ordnete mich unter wenn die wesentlich jüngere Zouzou oder Sabi das Kommando übernahm, und genauso war es im Umkehrschluss. Hank hatte das schon erkannt, und wir schätzten ihn so ein, dass er entsprechend kommender Situationen, das Kommando den Frauen oder mir überließ; doch hier im Süden des Kongo war er gefragt. Wir stimmten ihm zu, dass wir nächste Woche mit der Eisenbahn von Elisabethville nach Sakania zu fahren haben, uns einen Land Rover für einige Tage zu mieten, und die Strecke Sakania, Kikani, Kilubulushi, Shingano bis Kasaku durchfahren zu haben. Dörfer der Afrikaner aufsuchen, im Busch campieren und das Land riechen. Er drückte es so aus. Afrika muss man riechen um eins mit ihm zu sein. Wer den Duft Afrikas kennt, gehört zu Afrika, fühlt sich nicht fremd, stolpert nicht wie ein Fremder durch die Geografie – ist Afrikaner!  So nach Meinung von Hank. Wenn man abends durch die Straßen von Elisabeth wandelt, und riecht die Giftschwaden, die umliegende Bergwerke in den Abendhimmel abdünsten ließen, dann hatte man schnell von den Düften Afrikas die Nase voll – so mein Einwand. Hank bestätigte es mir und meinte, dass man Afrika mit der Zeit hassen wird, doch hat man Afrika verlassen, kehrt nach Europa zurück, dann spürt man nach einer kurzen Zeit eine große Sehnsucht wieder in Afrika zu sein. 
 
   Wir waren an diesem Abend Freunde geworden. An einem Abend und einer halben Nacht, bei Whisky, Bier und Rotwein. Rouge ordinaire, wie er von Zouzou benannt wurde. 
 
   Für Sabi war dieser Rotwein aus Algerien, für zwei französische Franc pro Liter, nichts als gewöhnlicher rot gefärbter Eulenurin. Erst nach dem Leeren der zweiten Flasche genießbar denn dann seien die Hirnzellen und die Geschmacksnerven tot, wie sie meinte. Das freute den Hank, diese Sprache schien er zu lieben, er kicherte nur noch besoffen vor sich hin. Eigentlich waren wir alle ordentlich angesoffen. Hank Shoun wirkte trotz seiner 62 Jahre noch sehr jugendlich in seinem Benehmen, nicht kindisch, nein, aufgeschlossen zu neuen Themen. Er fühlte sich nicht überlegen uns gegenüber, weder in der Vaterrolle mir gegenüber noch in der Rolle eines Opas, der er durchaus zum Alter von Zouzou und Sabi, sein könnte. Er könnte noch als jung gebliebener Fünfziger durchgehen. Sein Haar war mittellang, leicht gescheitelt, hellblond mit weißen Strähnen die sich an den seitlichen Scheiteln hervortaten; einziges Tribut dass er an Jahren zahlen musste. Ein schöner Kontrast zu seinen dunkelbraunen Augen. Hank war etwas größer als Mittelgroß, drahtig und durchtrainiert, durchaus ein Mann der den Frauen gefiel. Zouzou und Sabi fühlten sich sichtlich wohl in seiner Anwesenheit, und ich kam nicht umhin, ihn als einen Mann zu sehen, auf denn man sich in jeder Situation verlassen konnte. Für Hank hatten wir ein noch ein freies Gästezimmer bereitgestellt, er wird bei uns wohnen, nachdem er uns sagte, dass er sein für ihn reserviertes Hotelzimmer für schrecklich empfände, kurz, er hasse Hotels und noch mehr das Leben in den Hotels. 
 
   Es war noch sehr kühl, als wir an diesem ersten Morgen von Sakania in das scheinbar undurchdringliche Buschland Südkatangas mit einem Land Rover, aufbrachen. Die Straße hatte keinen Teerbelag sonder bestand nur aus gewalzter roter Laterit Erde, und führte nach Osten quer durch Süd-Katanga; von Sakania unserem Ausgangsort, nach Kabunda, an der rhodesischen Grenze gelegen. 
 
    
 
   Mit der Eisenbahn waren wir von Elisabethville nach Sakania gereist. Dunkel und schwer hingen die Regenwolken an diesem Morgen über uns, ohne dass bisher ein Tropfen gefallen war. Links und rechts der Straße gingen Frauen mit schweren Körben, die sie auf ihren Häuptern geschickt balancierten. Die Eingeborenensiedlung Kilubulushi befand sich nach Angaben von Zouzou auf den Koordinaten Latitude 12°43’60 Süd und Longitude 28°55’60 Ost. Hier verließ Hank Shoun, der den Land Rover steuerte, die Straße nach Kabunda und befuhr eine Rechtsabbiegende schmale Piste, die durch schier unwegsames hügliges Land in einer Höhenlage von etwa 1260 Metern, durch Buschwald und Urwälder führte. Diesen Weg hatten wir uns bevor, aus unseren Fotoaufnahmen ausgewählt. Durch befahrene Täler wanden sich schlammige träge fließende Bäche und manchmal auch über die von uns befahrene Piste. Nach einer Fahrt von zwanzig Kilometer, für die wir vier Stunden benötigten, erreichten wir ein nicht allzu großes Plateau im Maß von zwanzig zu dreißig Meter, und errichteten dort unser erstes Lager. Den Land Rover ließen wir am Fuß des Plateaus stehen, und deckten ihn mit Ästen ab. Aus dieser höher gelegenen Lage und nur mit kurzem Bewuchs versehenen Plateau, konnten wir das Umland gut übersehen, und es erschien uns geeigneter zur Übernachtung, als das etwa zehn Meter tiefer gelegene schwer überschaubare Dichtbewachsene Buschland. Als Wetterschutz hatten wir eine Plane an vier in den Boden gerammte Stangen gespannt, und eine weitere Plane als Windschutz befestigt, so dass drei Seiten noch offen waren. Offenes Feuer hatten wir vermieden und nur auf einem kleinen Gaskocher unsere Mahlzeiten erwärmt.
 
    
 
   Die Wacheinteilung verlief einstündig, so dass jeder von uns 
 
   vieren eine längere Ruhezeit zu Verfügung hatte. Es war eine ruhige Nacht. Am frühen Morgen sahen wir eine kleine Eingeborenensiedlung in etwa zwei Kilometer Entfernung, die wir am Abend zuvor übersahen, und auf Vorschlag von Hank, beschlossen wir dieser Ansiedlung einen Besuch abzustatten, ohne Fahrzeug, zu Fuß, und bewaffnet.
 
   Geschenke hatten wir in unsere Rucksäcke verstaut. Die Dorfältesten erhielten Pfeifentabak, den Medizinmann erfreuten wir mit einem Feuerzeug. Bonbons für die Kinder. Zündhölzer für die Damen um das Herdfeuer anzuzünden, und dazu einige kleine Behälter aus Kunststoff.
 
   Diese Gegend und darüber hinaus ein weiteres weitläufiges anderes Terrain war für Monate unser Operationsgebiet, auf der Suche nach Columbit-Tantalit für Zwecke die zur Produktion von Raketentriebwerken benötigt wurden, egal für welcher zurzeit existierenden Militärgroßmacht. Wir wünschten uns einstimmig, und dazu gehört auch Hank, dass wir niemals welches finden würden welches zum Schaden dieses Landes und deren Bewohnern gereicht. Hank glaubte ohnehin nicht dass wir fündig würden, denn auch diese Region könnte jenem Kupfergürtel zugeordnet sein, der sich von Nord-Rhodesien bis weit nach Süd-Katanga hinein zog; und nach Kupfer habe er nicht zu suchen. Hank Shoun meinte auch dass er den Job den Bloomkorn ihm gegeben hatte, durchziehen werde, des Geldes wegen, doch Columbit-Tantalit aus dem Süden Katangas würde Bloomkorn nicht bekommen. In der Region Kivu, am Kivusee würde schon genug Unheil angestellt werden. Hank meinte auch in Wiederholung der Worte von Sabi Loulou: »Wenn’s brennt, hauen wir ab.« 
 
   Er würde die Schaufel in den Busch werfen und mit uns den sofortigen Rückzug nach Europa vornehmen. Unsere Rückzugspläne hatten wir ihm offeriert, sagten ihm, das wir von Sakania oder Elisabethville den direkten Weg nach Angola nähmen, und von Luanda der Hauptstadt von Angola, mit dem Schiff nach Lissabon reisen würden. Er bat uns um seine Teilnahme an unseren Plänen. Hank war sympathisch, wir möchten ihn, und er mochte uns ebenso, und nebenbei war ihm Bloomkorn, Shapiro und Sonstiges egal.
 
    
 
   Hank und ich führten unsere Pistolen nicht sichtbar in der Innenseite unserer Feldjacken. Catanas, diese langen Buschmesser, hatten wir an den Gürteln unserer Hosen befestigt. Zouzou und Sabi hatten je ein belgisches Schnellfeuergewehr geschultert, und ebenfalls je eine Catana an den Gürteln hängend. Wir befanden uns noch etwa fünfzig Meter von dem kleinen Hüttendorf, als unvermutet, sich zu unserer Linken, das Blattwerk sich teilte und eine kleine Gestalt den Pfad den wir begingen, betrat. Sein Alter war nicht leicht festzulegen, vielleicht vierzig Jahre, vielleicht hundert Jahre –, und einen Meter groß. Sein Hemd, der Größe nach für normal gewachsene Menschen durchaus als Hemd zu bezeichnen, diente diesem Kleinwüchsigen Mann mehr als ein Kittel, der bis zu seinen Knien reichte, als einem Hemd. Das zum Kittel gewordene Hemd war in giftgrüner Farbe eingefärbt, die Strickmütze knallrot eingefärbt, und die Füße schmutzig schwarz. Der Zwerg begrüßte uns in gar nicht so schlechten Französisch. Er hieß uns Willkommen und bot sich an uns zu seinem Dorf zu begleiten, und dem Häuptling vorstellig zu werden. Halbwüchsige, und Kinder, kamen uns laufend und teils rennend entgegen. Frauen mit freundlichen runden Gesichtern in bunten Gewändern, Männer mit Speere bewaffnet, und finster blickend. Ehrfurchtsvoll sahen sie dennoch zu Sabi und Zouzou. Bewaffnete Frauen die durchaus nicht dem Bild europäischer Frauen entsprachen, wie sie in ihren Vorstellungen so sein müssten.
 
   Sabi und Zouzou, geboren in Algerien, einem Land das zum Kontinent Afrika gehört, und dennoch mit dem Afrika dieser Region hier nichts gemein hatte. Sie spazierten wie selbstverständlich durch Afrika, durch Katanga, durch dieses Hochland und Buschland, durch dieses Eingeborenendorf. Freundlich, Respektvoll, und Zuneigung zeigend, ohne europäische Arroganz und dennoch fordernd in der Art, dass sie ebenfalls so behandelt werden möchten, wie sie selbst Menschen jeglicher Couleur behandeln. Unmissverständlich zeigend, dass sie zu jeder Zeit eine jede für sich, keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gehen würde, sofern sie um ihr Leben fürchten müssten. Sie waren Menschen der großen Nation Frankreich, in der Kolonie Algerien geboren, und hatten die Eigenschaft der Franzosen nicht verkrampft mit fremden Kulturen umzugehen. Der Zwerg, der sich uns als Mehdi mit Name vorstellte, machte uns den Weg frei und immer wieder rief er den Gaffenden Einwohnern etwas zu. Worte in einer Sprache die wir nicht verstanden. Es musste etwas freundliches sein, denn die Gesichter der zuvor weniger freundlich aussehenden Männer dieses Dorfes, welches aus geschätzten zwei Dutzend Lehmhütten mit Stroh bedeckt bestanden, wurden zunehmend freundlicher. Sabi nahm ein kleines etwa fünfjähriges Mädchen mit lustigen gekrausten Zöpfchen in ihre Arme, hob es hoch, küsste es und gab es lachend ihrer in der Nähe stehenden Mutter. Zouzou verteilte inzwischen Bonbons an die laut nach mehr schreienden Kindern, bis schließlich ein jedes zumindest, mit einem Bonbon versorgt war. Eine junge Mutter, in einem schillerfarbenen grünen Kleid, säugte ihr Kind. Die Gesichter der Frauen waren überwiegend rundlich und hübsch und freundlich. Die Männer zeigten sich inzwischen freundlich interessiert und eine kleine Abordnung die sich inzwischen gebildet hatte, zum Leid des Zwerges Mehdi, fühlte sich bemüßigt, uns zu den Dorfältesten zu begleiten. Das Oberhaupt der Ältesten wurde uns mit Namen Sekou vorgestellt wurde. Er schien leicht angetrunken zu sein, oder es war die Wirkung eines uns unbekannten Drogenkraut aus dem Buschland. Das ehedem weiß seiner Augen war eher von gelber Farbe und mit feinen Blutäderchen durchzogen. Pfeife rauchend und mit Kopfnicken, begrüßte er uns freundlich, wohl auf Fürsprache unseres Freundes Mehdi, der aufgeregt vor seinem Chef umherhüpfte. Wir tranken trübes schweres Bier, das von den Frauen des Dorfes gebraut wurde. Mehdi spielte den Hofnarren für den Chef und sprang aufgeregt und palavernd hin und her. Auf Französisch erklärte uns Mehdi, dass er den Chef bewogen hatte, den Sänger auftreten zu lassen und Tänzer, um uns ihre Kultur nahe zu bringen. Rülpsend vom Bier trinken, winkend mit der linken Hand, dass wohl die Aufforderung für Mehdi bedeutet, dass er den Sänger und die Tänzer holen solle, lehnte sich der Chef des Dorfes, fett und zufrieden in seinen mit Affenfell ausgelegten Stuhl. Männer und Frauen strömten aus ihren Hütten, der Sänger stimmte ein Lied an und alle zusammen sangen ein Lied in einer uns unbekannten Sprache. 
 
    
 
   Fünf Monate später existierte dieses Dorf nicht mehr. Die Hütten waren niedergebrannt, die kleinen kultivierten Felder verwüstet, und von ihren Einwohnern fehlte jede Spur und verlor sich im Buschland von Süd-Katanga. 
 
    
 
   An diesem Abend schien dies alles noch in weiter Ferne. Trommler hatten sich versammelt und Frauen mit Rasseln an den Fußgelenken, stampften zum Takt der Trommeln mit den Füssen auf den staubigen Sandboden, so dass es bei jedem Schritt laut klapperte. Der Sänger stimmte ein in das wilde Getrommel der Männer und dem Gerassel der Frauen, und sang mit rauer weit tragender Stimme ein Lied in die afrikanische Dunkelheit. Sie hatten uns eine am Dorfrand, Leerstehende Rundhütte zugewiesen um die Nacht in ihrer Gemeinschaft und in ihrem Schutz zu verbringen. Wir hatten mit diesen Menschen, in diesem kleinen Rundhüttendorf im Buschland von Süd-Katanga Freundschaft geschlossen. 
 
   Auf ihren Wunsch hatten wir ihnen unsere Zusage gegeben, bei unserem nächsten Besuch, in einigen Wochen, einen kleineren Dieselmotor mit einem Stromgenerator mitzubringen, ferner, entsprechendes elektrisches Zubehör, wie Kabel, Lampen und Verteiler. Eimer aus Kunststoff für die Frauen, und Kochtöpfe. Dinge die für uns selbstverständlich sind und hier von hohem Luxus. Wir würden alle diese Dinge in die Bilanzen der Firma Somiblo unterbringen. 
 
    
 
   Am nächsten morgen verabschiedeten wir uns von den Einwohnern dieses Dorfes in aller Freundschaft, und selbst der inzwischen wieder klar dreinblickende Chef dieser Ansiedlung reichte uns zum Abschied die Hand und ließ es sich nicht nehmen, Sabi und Zouzou, links und rechts der Wange einen Kuss zu geben. Wir fuhren den gleichen Weg wieder zurück nach Kilubulushi und von da an nach Sakania zu unserem Hotel Lubashi. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   30. Januar 1964.  
 
    
 
   »Morgen fahren wir nach Elisabethville und übernehmen den Unimog von Shapiro«, sagte Sabi Loulou.  
 
   »Ich habe Bloomkorn gekabelt«, sagte Hank, »wir haben sein Land geografisch zu erfassen, einen geeigneten Standort für sein zu errichtendes Camp festlegen. Francesco hat für die Logistik zu sorgen und alles was so dazu gehört. Für die gesamte Besatzung sind Unterkünfte einzurichten. Eine Infrastruktur für das Camp ist zu erstellen. Stromversorgung, Fahrzeuge, Toiletten. Sabi wird Francesco dabei helfen.«
 
   »Prima, Hank. Ich bin Journalist und kein Städtebauer«, maulte ich, »davon habe ich soviel Ahnung wie ein Schwein vom Schlittenfahren.«
 
   »Ich kann es nicht ändern, Francesco, ich werde mit Zouzou durch die Geografie wackeln, suche Zinnerz welches es meiner Meinung nach kaum hier geben wird und noch weniger Columbit-Tantalit, dass  es bekanntlich nicht weit weg von Zinnerz gibt. Zouzou testet Nachrichten- und Spionageschweinereien des CIA mittels Satellitengerümpel das im Orbit seine Runden zieht und so stecken wir alle mit drin, dafür wurden wir bezahlt.«
 
   »Und ich kann im Auftrag vom Cello, während er edle Städte im Busch plant, ordinäre Scheißhäuser im Kongo sammeln, damit Bloomkorn im Busch, stilecht scheißen kann«, meckerte Sabi Loulou, die zauberhafte französische Dame. 
 
   »Wir scheißen einfach auf die Häuser«, sagte die nicht minder zauberhafte französische Dame Zouzou.
 
   Ich mischte mich in den Chor: »Zuerst müssen die Straßen von Sakania nach Kabunda geteert werden, dann sollte der bessere Trampelpfad zwischen Kilubulushi und Kasaku zu Bloomkorns Camp verbreitert werden. Es sind immerhin 150 Kilometer verbunden mit einer zehnstündigen Fahrt, vorausgesetzt es hat vorher keine Woche geregnet, denn dann säuft alles ab und die Fahrzeuge die diesen Weg befahren sind eine halbe Woche unterwegs. Das Camp würde auch bei Kilubulushi seinen Zweck erfüllen. Ihr habt es ja erlebt, wie schwierig es für uns war, mit dem Land Rover diesen Weg zu befahren. Zuerst sollte der Weg befahrbar sein, dann erst ist das Camp zu errichten. Zum Schluss wird in die Klohäuser von Sabea Sabi Loulou geschissen.«
 
   Hank meinte: »Francesco, das Camp soll so unauffällig wie möglich errichtet werden. Kilubulushi ist zwar auch Hinterland doch Bloomkorn und Shapiro möchten den Beginn dieses Unternehmen so unauffällig als möglich ablaufen lassen. Das ist der Grund dass das Camp im tiefen Hinterland eingerichtet werden muss. Erst wenn man fündig geworden ist wird geklotzt, wie am Kivusee, dann wird die Erde hier umgedreht.«
 
   »Kinder«, sagte Zouzou, »machen wir einfach drauf los. Dann sehen wir wie es läuft.«
 
   Am Bahnhof von Sakania erwarteten Sabi und ich, Tim Johnson, Greg Harris und Benny Moore. Hank und Zouzou warteten mit Bloomkorn und Shapiro in unserem Hotel Lubashi in Sakania. Nachdem wir angekommen waren, begrüßten sie uns in der Lobby des Hotels zur Lagebesprechung. Die Begrüßung von Tim, Greg und Benny verlief auf freundlicher Basis, nicht überschwänglich, mehr Professionell doch auch nicht kühl. Sie reichten uns ihre Hände, sagten Standart Floskeln übers Wetter und: „Wie geht’s?“. 
 
    
 
   Das Hotel Lubashi in Sakania, welches wir in Anspruch nahmen, besaß auch ein gutes annehmbares Restaurant. Anliegend zu diesem Restaurant befand sich eine Bar. Oftmals besuchten wir diese Bar, die nach typisch afrikanischer Art eingerichtet war. So auch heute, mit Tim Johnson, Greg Harris, Benny Moore, Bruce Bloomkorn, Francis Shapiro, Hank Shoun, Sabea Sabi Loulou Bergerac, Solange Zouzou Bergerac, und ich.  
 
   Die Bar, ein großer halbdunkler Raum. Zwei kleine nicht allzu hohe Mauern, etwa fünfzig Zentimeter hoch, die zu beiden Seiten in den Raum hineinragen und die eigentliche Bar von einem Essraum abgrenzt. Der Essraum bot für etwa zwanzig Personen um diverse Speisen einzunehmen. Auf jeder Seite der kleinen Mauer sind riesige Stoßzähne eines Elefanten aufgestellt, deren Spitzen sich in der Mitte des Raumes treffen und so eine Art Torbogen bilden.  In den Regalen hinter der Theke befinden sich viele Sorten von Flaschen und Gläsern. Über diesem Regalschrank, zur makabren Dekoration, fünf skelettierte Affenschädel. Neben diesen Regalschrank, an der Wand befestigt, hängen Gehörne von Antilopen und Gazellen. Zebrafelle schmücken andere angrenzende Wände. 
 
   Wir saßen gemeinsam im Essraum dieser Bar, der Besitzer dieser Bar hatte zwei Tische zusammengestellt an denen wir uns als eine Art „Runder Tisch“ nieder gelassene hatten. Shapiro hatte Lagepläne und Fotoaufnahmen ausgelegt. Eine Fotografie die Zouzou im letzten Jahr machte, zeigte ein Plateau mitten im Buschland, dass schon zuvor als Ort für das zu errichtende Camp ausgewählt wurde. Dieses Plateau war etwa so groß wie zwei übliches Fußballfeld, liegt südlich von Kasaku auf den Koordinaten 12°56’50 Süd und 29°10’40 Ost. Von Kilubulushi aus 150 gefahrene Kilometer in südliche Richtung. Es wurde festgelegt, dass Tim, Greg und Benny, mit sofortigem Beginn, eine Gruppe von fünfzig ehemaligen schwarzen Katanga-Gendarmen zu rekrutieren hatten, die in genügender Anzahl um Sakania herum lungerten. 
 
   Hank Shoun und Zouzou Bergerac hatten umgehend mit dem Unimog das Plateau zu besetzen und von dort aus das Gelände zu erkunden, und Bodenproben zu sammeln, und die Navigations- und Nachrichteneinrichtungen des Unimog testen. Sabi und ich sollten sie mit einem Land Rover begleiten und Vorkehrungen treffen um ein Camp für insgesamt achtzig Personen zu errichten. 
 
   Tim, Greg, Benny, Shapiro und Bloomkorn verabschiedeten sich von uns um ihre anstehenden Angelegenheiten und Aufgaben zu erledigen. Hank und Zouzou, inzwischen dicke 
 
   Freunde geworden, inspizierten die Ausstattung des Unimog, und Sabi und ich begaben uns an die Theke der Bar und schlürften gekühltes Bier. Sabi hatte inzwischen, nach dem dritten Bier, Bloomkorns Territorium einen neuen Namen gegeben. Das Plateau welches wir in Beschlag nehmen sollten, hieß inzwischen Bloomies Platte, anstelle Bloomkorns Territoriums. Die Bezeichnung Bloomies Platte hatte sich später festgesetzt, so dass wir diese Region nur noch so bezeichneten. 
 
   »Sabi, ich kann weder eine Stadt auf Bloomies Platte planen, noch bauen, noch sonst was, dafür bin ich nicht geeignet, und ich werde niemals zulassen, dass du in meinem Namen Scheißhäuser aus dem Kongo für Bloomies Platte in Beschlag nehmen wirst.«
 
   »Mach ich doch gar nicht Cello, ich will nur eines davon für mich alleine. Eines wo ich morgens in Ruhe das Zürcher Tagesblatt lesen kann und dabei eine Zigarette rauchen kann. Die restlichen zwanzig kannst du besorgen und behalten.« 
 
   »Wie gehen wir vor, Sabi? und quatsch keinen Käse.«
 
   »Wir machen es völlig unkompliziert Fancnollo. Wir besorgen uns zwei Stromgeneratoren, einen für die Stromerzeugung und einen als Reserve, falls der Blitz in selbigen einschlagt, für unser kleines süßes Negerdorf einen kleineren Stromgenerator dazu, das sagen wir aber niemanden. Stromkabel, Lampen und alles was dazu gehört. Wasserpumpen, Zollrohre, Wasserbehälter - ich denke, die zwei Behälter je tausend Liter für den Anfang genügen, wir stocken sie sukzessive auf bis es fünf Behälter sind. Fünf Zelte für je zehn Personen und ein sechstes zur Reserve. Achtzig Feldbetten, Decken, Kissen, Schaufeln Hacken, Eimer. Wir kaufen das ganze Gerümpel in Nord-Rhodesien, und die Rechnung bekommt Bloomie präsentiert. Was die Scheißhäuser betrifft, Francesco, da sprengen wir mit Dynamit ordentliches Löcher in Bloomies Platte, legen einen Donnerbalken über die Löcher und basteln uns aus Zeltplanen Häuschens Drumherum. Fertig ist die Laube.«
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Am 28. Februar 1964 waren wir von Sakania im Konvoi aufgebrochen. Zouzou steuerte vorweg ihren Unimog, Hank und ich mit je einen gemieteten Allrad-Kleinlaster dahinter, und Sabi bildete mit dem Land Rover den Abschluss. Nachdem das Camp in seiner Infrastruktur bis Ende April 1964 funktionsfähig errichtet war, kam es zum ersten Zwischenfall. Eine Stunde vor Mitternacht erhielten Sabi und ich ein Funksignal von Hank und Zouzou, die sich etwa zehn Kilometer westwärts an einem kleinen Gebirgszug befanden. Sie setzten ein Notsignal an und baten uns um Unterstützung. Tim, Greg und Benny sowie ihre Katanga-Gendarmen waren unterwegs, so dass Sabi und ich uns allein auf den Weg machten, um den beiden zu Hilfe zu kommen. 
 
    
 
   Wir schalteten die starken Suchscheinwerfer welche auf dem Dach des Land Rover montiert waren, und auf einem Weg der talwärts von Bloomies Platte in den Buschwald führte, fuhren wir meist rutschend und teilweise in Schräglage hinunter ins Tal. Den Tag über hatte es heftig geregnet und fast wäre Sabi, die den Land Rover steuerte, seitwärts in den Busch gefahren. Mit Zouzou stand ich in ständiger Funkverbindung und sie sagte uns, dass sie von Unbekannten beschossen würden. Sie könnten zwar mithalten doch mit der Munition würde es langsam knapp. Es waren vielleicht noch einhundert Meter, als wir den Unimog im Lichtkegel unserer Scheinwerfer sahen. Hank und Zouzou konnten wir nirgends entdecken. Über Funk hörten wir von Zouzou, dass sie sich etwa dreißig Meter entfernt von dem Fahrzeug, in Deckung befände. Aus unserer Position heraus zur Linken. Der Beschuss ließ nach, seit unserem Eintreffen. 
 
   »Die Angreifer müssten sich jetzt in meiner Position stehen«, flüsterte Sabi mir zu. Sabi stellte den Motor ab, schaltet die Beleuchtung aus und mit Schnellfeuerpistolen bewaffnet begaben wir uns in Deckung, soweit das niedere Buschwerk es zuließ. Wir krochen  durch das ausgedehnte Gebüsch als wir von Hank einen Warnruf vernahmen. In selben Moment pfiffen Gewehrkugeln über unsere Köpfe, und ich drehte mich halb liegend um und mit einem kurzen Feuerstoß aus meiner Maschinenpistole schoss ich in die Richtung aus der ich vermutete, den Abschuss der Gewehrkugeln der unbekannten Angreifer vernommen zu haben. Ein schriller Aufschrei hallte durch die Nacht, es klang erschreckend; ich musste einen der Angreifer getroffen zu haben. Sabi und ich sprangen sofort auf, nutzten die Schreckzeit der Angreifer und stürmten mit Dauerfeuer in ihre Stellung. Es kam keine Gegenwehr. Sie hatten sich fluchtartig zurückgezogen. Aus der Richtung von Zouzou und Hank, hörten wir noch einige Gewehrschüsse und kurz darauf die Funkmeldung von Zouzou, das der Spuck wohl vorbei sei. In einer Felsspalte am Fuß des nicht allzu großen Berges, trafen wir auf Zouzou und Hank. Gemeinsam beschlossen wir umgehend in das Camp auf Bloomies Platte zurück zu fahren. 
 
    
 
   Die folgenden Monate verliefen ohne Zwischenfälle. Hank und Zouzou durchstreiften das Land auf der Suche nach Zinnerz und Columbit-Tantalit – ohne Ergebnis. Zouzou machte ihre Testaufgaben für das CIA. Sabi informierte den französischen Geheimdienst SDEC über alle unsere Aktivitäten, einschließlich deren von Tim, Greg und Benny und den Katanga-Gendarmen. Ich tat das gleiche und informierte die israelischen Dienste um Avi Herz. Von Avi Herz erfuhr ich auch, das gelegentlich Deutsche Söldner in unserem Gebiet operierten, ihre Auftraggeberin sei eine Schwarze aus Bukavu am Kivusee. Madame besäße dort Schürf und Minenrechte in großem Ausmaß. Niemand kannte den wahren Namen von Madame, und so wurde auch nur von „Madame“ gesprochen.
 
   Dank dem ehemaligen stellvertretenden Ministerpräsidenten Antoine Gizenga, der nicht unbedingt ein Freund von Moise Tschombé war. Die Provinz Kivu gehörte immer noch zu seinem Einflussgebiet und auch ein Ministerpräsident Tschombé würde da nicht viel ändern. 
 
   Gizenga sah sich als den wahren Erben Lumumba. Laut Avi Herz sollten die Deutschen nur Beobachtungsaufgaben wahrnehmen. Dass Deutsche Söldner in dieser Region unterwegs waren, überraschte uns doch sehr, ihre Einheiten operierten unter dem Söldnerführer mit dem Selbsterwählten Namen, Kongo-Müller, hunderte Kilometer nördlich. Wir glaubten auch nicht, dass wir von Deutschen Söldnern beschossen wurden. Dafür gab es keinen logischen Grund. Zouzou und Hank sahen keine weißen Angreifer. Wir vermuteten eher, dass es marodierende ehemalige schwarze Katanga-Gendarmen waren, die sich als Banditen im Busch ihre Existenz sicherten, bis für sie bessere Zeiten kämen. 
 
    
 
   Tim, Greg und Benny, und ihre rekrutierten Katanga-Gendarmen waren fast immer unterwegs und sicherten das Land von Bruce Bloomkorn. 
 
    
 
   Seit dem offiziellen Tag des Abzuges der UN am 30.06.1964 und der Übernahme des Amts als Ministerpräsident durch Tschombé, hat sich die Lage des Kongo stabilisiert. 
 
   Diese irrige Meinung der Weltöffentlichkeit, der Amerikaner und Belgier, und der allmächtigen Bergwerksgesellschaften und Minen-Konzessionären, widersprach sich in immer wiederkehrenden und  aufflammenden Stammeskriegen.
 
    
 
   Seit August 1964 befanden sich Tim Johnson mit seiner Crew und seinen Katanga-Gendarmen in ununterbrochenen Scharmützeln mit verschiedenen Stammeskriegern, Banditen und Entwurzelten, im Süden Katangas. Die Regierung Tschombés zeigte schon früh Risse im Gefüge. Mit Entsetzen erfuhren wir von Tim Johnson, als er von einer Patrouille zurückkam, dass unser kleines Eingeborenendorf nicht mehr existierte. Die Hütten waren niedergebrannt, die kleinen kultivierten Felder verwüstet, alles technisches Gerät welches wir ihnen zu Verfügung stellten verschwunden, und von den Einwohnern keine Spur zu finden. Es waren keine Leichen zu sehen, wahrscheinlich zogen sie sich in den Busch zurück.  
 
    
 
   Am 30. Oktober 1964 befanden wir uns vollzählig, mit Tim, Greg, Benny und den Katanga-Gendarmen, Hank, Sabi, Zouzou und ich, im Camp auf Bloomies Platte, als wir gegen Mittag von Busch Kriegern angegriffen wurden. Krieger mit Speere, Bogen und Buschmesser, gegen eine gut bewaffnete Einheit. Diese Busch Krieger waren keine Banditen, keine marodierende Soldaten oder von weißen Söldnern rekrutierte Kämpfer. Es waren Männer, Krieger der umliegenden zerstörten Siedlungen, Eingeborene. Der Kampf war kurz und heftig, und ungleich. Verwundete Busch Krieger wurden sogleich mit ihren eigenen Buschmessern von den schwarzen Katanga-Gendarmen umgebracht.
 
   Obwohl wir mit Schnellfeuergewehren bewaffnet waren, hatten wir nicht in das Geschehen eingegriffen, zu ungleich erschien uns das alles. Kein einziger Krieger schaffte es in den inneren Bereich des Camps zu gelangen. Hank hatte nicht so ein großes Glück. Er befand sich in der Randzone des Plateaus und hatte keine Chance. Hank, das Herzstück dieses Unternehmens, war tot. Hank Shoun der Geologe, der mit uns nach Europa zurück reisen wollte. Zum ersten Mal sah ich bei Zouzou und Sabi, ein stilles Weinen. Tränen liefen über ihre Wangen. So hatten wir es nie gewollt, doch man spaziert nicht ungestraft durch die Vorgärten anderer, in denen man nichts zu suchen hatte.  Der Reigen um Columbit-Tantalit und seinen Metallen Niob und Tantal, dass für Raketenteile und Flugzeugtriebwerke verwendet wird, dieser Reigen sollte nicht mit unserer Hilfe getanzt werden. Im Kongo und in seiner Provinz Katanga wird nach unserem Empfinden für die reichhaltig vorhandenen Bodenschätze genug gemordet, erschlagen und verstümmelt.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   5. November 1964. Donnerstag. 
 
    
 
   Wir befanden uns auf einem Feldflugplatz in der Nähe von Sakania im Südöstlichen Zipfel des Kongo. Dunkel und schwer hingen die Regenwolken über dem Rollfeld. Eine mehr schlecht als recht präparierte Rollbahn, auf der zwei kleine einmotorige Flugzeuge standen, und eine zweimotorige Transportmaschine, dessen Typ mir unbekannt war. Einen Hangar für die Maschinen gab es nicht, nur eine kleine Baracke, in dem sich die Werkzeuge, Schmieröle und kleinere Ersatzteile befanden. Neben dieser Baracke befanden sich zwei große Kraftstofftanks aus dem mit Hilfe von einer Handpumpe die Tanks der wenigen Flugzeuge aufgetankt wurden. Nach all diesen Provisorien erwarteten wir natürlich auch keinen Tower mit Radar, Sprechfunk und Funkfeuer. Im Grunde genommen war dieser Ort genau das was wir uns für unseren Abschied aus dem Kongo nur wünschen konnten. Einen möglichst unauffälligen Abschied, den uns Phill Waldhoff, ein Buschflieger, ermöglichen sollte. In der Bar des Hotel Lubashi in der wir so manchen Abend verbrachten, lernten wir Phill Waldhoff am Abend zuvor kennen, als wir nach einem geeigneten Buschflieger fragten. 
 
    
 
   Der Barkeeper machte uns mit diesem Unikum bekannt, nicht ohne darauf hingewiesen zu haben, dass dieser Mensch an der permanenten Geldmangelkrankheit leidet. Nach jedem gut bezahlten Auftrag, nahm er immer die letzten Schnapsreserven aus dem Keller der Bar in Angriff. Phill Waldhoff war ein Überbleibsel des preußischen Soldatentums. Ein ehemaliger etwas Naziverseuchter Kampfflieger des Reichsmarschall und Luftwaffenchef Hermann Göring. Die Daumen im Gürtel seiner Hose verankert, wippte er leicht vorgestreckt von den Zehenspitzen bis zum Absatz, während er mit uns vor der Tür der Bar stand, und sein Salär ausgehandelt hatte. Sein Runengesicht verbreitete eine gewisse Ruhe, und es schien keine anders lautende Meinung gelten zu lassen. Seine Hände hielten durchaus einem Vergleich mit einem Toilettendeckel stand und dennoch kam die rechte Hand, trotz erhöhtem Luftwiderstand die diese Fleisch- und Muskelansammlung zu überwinden hatte, mit affenartiger Geschwindigkeit auf Sabi Loulou und Zouzou zugeflogen. Sie hatten so ihre Schwierigkeiten, diese daher schießende Pfote in Empfang zu nehmen. Seine freundlichen stahlblauen germanischen Augen ließen die zunächst fassungslos erscheinenden jungen Damen nur so dahin schmelzen.  Die Verhandlung mit Phill Waldhoff, der den überwiegenden Teil seines Lebens nach dem zweiten Weltkrieg, in der Stadt Lüderitz in Südwestafrika verbrachte, gestaltete sich problemlos. Auch deshalb, weil Phill Waldhoff wie wir inzwischen wussten, an permanenter Geldmangelkrankheit litt und die Sache so schnell wie nötig erledigt haben wollte - der Schnapsreserven wegen!
 
   Für uns, weil wir so ziemlich alle politische Gruppierungen, sowie sonstige Geheimorganisationen, und vor allem den amerikanischen Multikonzern United Cobalt Corporation of America UCCA am Hals hängen hatten und schnellstens den Belgischen Kongo verlassen mussten. Ein Problem gab es dennoch, wir wollten mit seinem Buschflugzeug von Elisabethville nach Luanda der Hauptstadt Angolas fliegen doch Waldhoff lehnte dieses Ansinnen kategorisch ab. Für Waldhoff kam ein Flug nach Luanda nicht in Frage, er lehnte diesen Zielpunkt rundweg ab, und offerierte uns einen Flug von Elisabethville nach Nord Angola in den Distrikt Uige.  In Luanda würde er per Steckbrief gesucht, wie er uns mitteilte. Und wie er sagte, gäbe es in Nagage einen portugiesischen Militärstützpunkt mit Landemöglichkeit für sein Flugzeug und von dort aus könnten wir mit einer täglich fliegenden Transportmaschine des portugiesischen Militärs, nach Luanda fliegen. Wir waren damit einverstanden. 
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Es war 10.00 Uhr morgens und Phill Waldhoff warf die beiden je 580 PS starken Motoren an. Das leichte Transportflugzeug MD 315 Flamant, Baujahr 1947, des französischen Flugzeugherstellers Avions Marcel Dassault, krächzte und stöhnte aus allen Nieten und Verschraubungen. 
 
   Zouzou berichtete stolz, dass ihr dieser Typ Flugzeug bekannt sei, und sie spulte die technischen Daten nur so herunter. Sie machte ihren Rundgang um das fliegende Wrack und schenkte Phill Waldhoff einen vorwurfsvollen Blick, als sie ihn bei ihrer Begutachtung begegnete. Zouzou sagte kein Wort zu ihm, nur dieser Blick, mit den leicht zusammengezogenen Augenbrauen, mit dem sie mich immer, wenn es denn sein musste, tadelte und der jeden Widerstand in mir lahm legte, dieser Blick den sie Phill gab, musste Phill gewaltig beschäftigt haben. Phill verwies in einem anschließenden Gespräch, nachdem er den vorwurfsvollen Blick von Zouzou richtig gedeutet hatte, dass nicht er diesen einst so edlen Flugapparat im Laufe des letzten Jahrzehnts zu diese Art eines Wracks gemacht hatte, sondern diese Mühle erst vor einem Jahr erstanden hatte. 
 
   Er würde versuchen, den eigentlichen Zustand des Fluggerätes wieder herzustellen. Außerdem sei die Ersatzteilsituation miserabel. Derart beruhigte er wieder Zouzou. Madame Zouzou war nun zufrieden und Phill Waldhoff, das zu Fleisch gewordene Hochgebirge, schlich wachsweich geworden, um die beiden Damen herum. Vornehmlich aber um Madame Zouzou. Sie genossen es, dass dieser gewaltige Nussknacker bei ihrem Anblick zahm wie ein Kaninchen wurde. Die liebe Zouzou, eine leidenschaftliche Fliegerin, musste jetzt keine Tränen über den bedauernswerten Zustand der fliegenden Krücke mehr vergießen. Alles war gut!  Mir persönlich war der Zustand des Fliegers so ziemlich Wurst, wenn nur die Kraftstofftanks gut gefüllt seien, so hoffte ich, und dieses Ding durchgehend aus Blech bestand, und von zwei gut geölten Motoren angetrieben würde und vor allem, fliegen konnte. Sabi Loulou sah dies aus einer anderen Warte heraus, für sie war nur wichtig, dass wir so schnell wie möglich den Kongo verließen. Auch der Umstand, dass Phill Waldhoff und der kongolesische Mechaniker Nbele, noch vor einer Stunde an der Maschine schraubten und mit einer Handpumpe die Tanks mit Sprit füllten und jetzt schon, nach dieser kurzen Dauer, die Motoren warm laufen ließen, ging ihr so ziemlich am Gemüt vorbei. Nur möglichst weit weg von all diesem Gedöns, wie sie meinte.
 
   Wir hatten nur wenige Möglichkeit den Kongo zu verlassen, diese war die schnellste von allen. Mit den Flugzeugen von Air Congo, die unter anderem auch zwischen Elisabethville und Brazzaville verkehrten, konnten wir nicht fliegen. Nachdem wir gestern den Unimog mitsamt seinen nachrichtentechnischen Raffinements in die Luft sprengten, hatten wir mit Sicherheit bei keinem auch nur einen Pfifferling Kredit. Sie würden die Überreste des Fahrzeuges finden und sich mit grimmigem Zorn auf die Suche nach uns begeben. Auf Funkleitfeuer, und festgelegten Flugrouten in diesem Teil Afrika, und auf eine Radarerfassung legten wir keinen Wert. Unbemerkt sollte die Ausreise aus diesem Land vonstatten gehen. 
 
   Unser Plan zunächst, war eine Ausreise von Elisabethville nach dem Frankreich freundlichen Kongo-Brazzaville, und von dort eine einigermaßen problemlose Ausreise nach Europa. Phill Waldhoff lehnte aber Brazzaville ebenso wie Luanda, kategorisch ab, er  hatte seine Gründe, nach denen wir aber nicht fragten. Wir wollten ja auch nicht gefragt werden. Negage im Norden Angola gelegen, mehr war nicht drin. Kongo Brazzaville hätte uns sehr zugesagt. Dort hatte sich inzwischen der französische Geheimdienst breit gemacht, und von dort aus war weitere Hilfe zu erwarten. Mit nur jeweils einer Reisetasche, gefüllt mit wenigen Kleidungsstücke, hatten wir heute am frühen morgen das Hotel Leopold II in Elisabethville so unauffällig als möglich verlassen. Einzige Attribute für unsere persönliche Sicherheit waren belgische Schnellfeuergewehre mit klappbaren Schulterstützen und genügend Patronen die wir in unseren Reisetaschen verstauten. Von der Bewaffnung abgesehen, bewegten wir uns in ziviler Bekleidung, mit Bluejeans und schwarzen Pullovern aus Baumwolle, wetterfesten schweren Halbschuhe, sowie leichte schwarze Lederjacken ohne Ärmel. 
 
   Die dunklen schweren Regenwolken hingen bis zu zweihundert Meter tief über dem Boden und schienen nur auf eine passende Gelegenheit zu warten, um uns fliegenden Flöhen einen gewaltigen nassen Gruß um die Ohren zu 
 
   schlagen. Phill flog sein Flugzeug auf Sicht, er flog etwas unterhalb der Wolkendecke. Von Elisabethville über Diolo, der kongolesischen Grenzstadt zu Angola, in direktem Weg zu Benguela an der angolanischen Küste zum Atlantik, führte eine Eisenbahnlinie, die von Phill mit der linken Flügelspitze seines Flugzeugs an rechter Schiene geflogen wurde. An diese Orientierungslinie hielt er sich. Seit zwei Stunden befanden wir uns bereits in der Luft und bei einer Höchstgeschwindigkeit von 300 km/h, die Phill oftmals wegen den Witterungsverhältnissen gar nicht fliegen konnte, war an ein zügigeres Vorankommen kaum zu denken. Die Zeit dehnte sich wie ein großes elastisches Gummiband. Unter uns befanden sich nur unendlich weite Flächen mit Trockensavanne, die ab und an von tropischem Trockenwald abgelöst wurden. Lähmende und langweilige Stimmung machte sich breit im Rumpf des kleinen Transportflugzeuges, in dem zur Aufnahme von maximal zehn Passagieren an der linken und rechten Innenseite je eine unbequeme Holzbank montiert war. An ein kleines Schläfchen während des Fluges war nicht zu denken. Im Laderaum befanden sich noch fünf 
 
   Fässer mit Schmierfette und eine kleine verstaubte Kiste mit Handgranaten, die irgendein zwielichtiger Passagier einmal vergessen hatte, wie Phill erklärte. Dazu zwei Transportkisten aus Aluminium, deren Inhalt wir nicht kannten. Wir hatten auch nicht danach gefragt. 
 
   »Francescnollo, weißt du eigentlich wie der Deutsche seine fliegende Kiste taufte?«
 
   »Nein Sabi Loulou, ich denke aber, dass du es mir sagen wirst, oder?«
 
   »Darf ich Zouzou?«
 
   »Nein, Sabi Loulou. Ich verbiete es dir!«
 
   »Alors, Francescollo. Zouzou hat nein gesagt und dabei bleibt es. Sie hat ihre eigene Meinung und die respektiere ich selbstverständlich. Zouzou meint nämlich, das Flugzeuge eigene Seelen besäßen und eigenes Leben. Entsprechend müssten sie getauft werden, und natürlich auch einen schönen Namen bekommen. Ach ja, Namen! Francollo, stell dir vor, der Schinken hier heißt, "Steppensau!"«
 
   »Du bist eine Mademoiselle Grand impertinent, Sabi Loulou. Meine Flugzeuge haben alle die Seele und die schöne Namen gehabt, und ich war die Fliegerinherz dazu. Nur eine Person impossible wie Phill früher einmal war, können die Flugzeuge so einen Namen geben. Phill hat mir vorhin geschworen, dass er den Namen in Negage ändern wird. Für mich!«
 
   »Toll dieser Phill! Francescnollo, wie würdest denn du dieses Dingsbums da nennen?«
 
   »Tja, nicht so einfach, Sabi. Steppendingsbums auf jeden Fall nicht!«
 
   »Nun sag schon Cello, Liebster! Wie soll dieses Dingsbums heißen?«
 
   »Also, ich würde sie, es oder er, nein doch nicht, doch, es müsste schon ein "sie" sein, eine Madonna... «
 
   »Hä? Du spinnst Cescollo. Ich werfe dich gleich raus, aus der fliegenden Madonna, mitten in die Steppe.«
 
   »Ich hab's, Sabi, grauslicher Liebling, ich würde sie "Madonna der tausend Gebrechen" nennen!«
 
   »Das passt Liebster. Mein Vorschlag ist auch nicht schlecht und vor allem ist er endgültig. Ich nenne ihn einfach  "Blechdepp!"«
 
   »Ihr beiden seid die ausgemachten Idioten! Tonton ist genauso so blöd wie die Sabi Loulou. Ich habe das arme Flugzeug genannt "Mon Petit Schouschou". Das klingt süß.«
 
   »Was heißt "Schouschou", liebste Zouzou?«
 
   »Weiß ich auch nicht Sabi Loulou. Es klingt einfach so süß.«
 
   »Da hast du recht Schwesterherz. Es klingt wirklich süß, nicht wahr Francesco?«
 
   »Wenn bei euch Froschfresser nur jedes Wort mit "ou" aufhört, dann seid ihr selig.«
 
   »Na und du Halbdeutschitaliener? wenn bei euch Spaghettis, nur jeder Name mit "o" oder "i" aufhört, Francesco Vancelli, dann ist für euch die Erde rund.«
 
   »Ich bin Schweizer, Sabi Loulou. S-C-H-W-E-I-Z-E-R! Bei uns müssen die Wörter mit "li" enden. Man denke nur an Pfläumli, Käschtli, s´Feschtli und natürlich das Käse Fondue Kächli, und das habe ich bald gestrichen voll sag ich euch. Ich will wieder zurück in meine Schweiz!«
 
   »Jedenfalls steht fest liebste Maria Francesco Vancelli, Zouzou hat vorhin den Blechdeppen gestreichelt und ihm etwas Zartes zugeflüstert.«
 
   »Ich habe nur die "Petit mon Schouschou" zu die Flugzeug gesagt. Außerdem ist die  Flugzeug kein Blechdepp. Nur weil du nicht fliegen magst, sagst du Blechdepp zu meiner Schouschou. Du hast nur die blöde Automobil und die Schießzeug im Kopf, sonst nichts! Und die Tonton«,  sagte die wütend gewordene Zouzou zu Sabi Loulou.
 
   »Na und? du auch! Hast auch nur den Cnollo im Kopf! Und was bringt dieser Flieger schon fertig? Nichts! Fliegen, ja das kann das Dingsbums, aber sonst nichts. Vielleicht noch nicht einmal das. Würde mich nicht wundern,  sollten wir nachher mitten im Regenwald abschmieren.«
 
   »Deshalb musst du auch ganz lieb sein zu Schouschou, liebes Schwesterchen, und du Tonton, mach die Mund zu, das sieht nicht sehr schön aus.«  
 
   »Ja Cello Maria, halt die Klappe!«
 
    
 
   Es war immer das gleiche Spiel mit den beiden. Das war schon oft so, wenn wir stinklangweilige kilometerlange Pisten in der Wüste vor uns hatten, und es war auch heute so, in diesem langsamen Flieger. Erst verkratzten sie sich gegenseitig und wenn sie feststellten, dass sie annähernd doch der gleichen Meinung waren, dann leckten sie sich in Form obligatorischer Bisous links und rechts auf die Wangen wieder ab, und ihre Welt war wieder in bester Ordnung. Das ich hinterher immer maßlos aufgewühlt und fassungslos wurde, quittierten sie höchstens mit maliziösem Lächeln. Dieser eine Satz, den Sabi Loulou sagte, machte mich wirklich unruhig: "Würde mich nicht wundern, wenn wir nachher mitten im Regenwald abschmieren". 
 
   »Alles, nur das nicht«, murmelte ich leise vor mich hin. 
 
   »Zouzou, mit wem redet denn Cello?«
 
   »Weiß ich auch nicht Sabi Loulou. Der Tonton redet öfter mit sich, der Tonton ist halt so!«
 
    
 
   Wir überflogen den Ort Luena, in Angola, an besagter Eisenbahnlinie, als Phill Waldhoff die bisherige Richtung, in Nordnordwest nach, änderte. 
 
   Er sagte mir das er später den Rio Cuango, für weitere 150 Kilometer als Richtschnur nähmen und den Rio Cuango danach verlassen, um einen Kurs West zu belegen, der uns nach Negage brächte. Phill hatte jetzt ein Mittelgebirge zu überfliegen, das bis zu circa eintausendzweihundert Meter in die schier undurchdringliche Wolkenschicht reichte. 
 
   Ich saß seit einer halben Stunde neben Phill, als Co-Pilot, und konnte eben noch bis zur Windschutzscheibe sehen, der Rest 
 
   war Stochern im Wolkenmeer. Phill amüsierte sich köstlich über die beiden Frauen von denen er nur soviel wusste, als das die eine davon meine Frau war, und die andere mein liebes Schwesterlein. Mehr hatte ihn unserer Meinung nach auch nicht zu interessieren. Nbele, sein Mechaniker hatte es sich bei meinen unwiderstehlichen, charmanten, zeitweilig Nerven zersägenden Lieblingen gemütlich gemacht. Jetzt würde er auseinander genommen und ständig war sein typisch afrikanisches kurzes lautes Lachen zu hören. 
 
    
 
   Wir durchstießen in einer Flughöhe von 1500 Meter die Wolkendecke, und angenehmes Sonnenlicht sowie ein strahlend schöner blauer Himmel empfing uns.  Jetzt erst entspannten sich meine überreizten Nerven, denen ein Flug dieser Art doch sehr zugesetzt hatte. Seit nun einem Jahr waren wir von zu Hause weg und ich sehnte mich endlich wieder in Zürich oder irgendeiner anderen europäischen Stadt zu sein. Es wäre mir egal ob Paris, London, Zürich, Rom oder München mein Zuhause ist, nur weg von Afrika, und dem Erlebten hier. Auch wenn Afrika ein faszinierender, vielseitiger Kontinent ist, ich musste jetzt hier wieder so schnell als möglich weg. Ich wusste, dass es Sabi Loulou und Zouzou ebenso erging. 
 
   Was die Weltmächte hier veranstalteten, und die Kolonialmächte einst den Menschen hier angetan hatten, wird noch für die nächsten zweihundert Jahre für Chaos und Anarchie sorgen. Jahrhundertelange Bevormundung und Ausbeutung sowie eine Grenzziehung die nur europäischer Nutznießung diente, ohne Beachtung der seit ewigen Zeiten bestehender Struktur unterschiedlicher Stämme, wird noch viele Generationen an Afrikaner beschäftigen.
 
   Im Sommer vorletzten Jahres saß ich mit einigen europäischen Journalisten in der Lobby des Hotels Leopold II in Elisabethville und hatte mir interessiert Anekdoten, Geschichten und Wahrheiten in und um Kongo-Leopoldville 
 
   angehört. Eines davon, die Entstehung der Grenzen des Staates Kongo-Leopoldville hatte mich besonders erschüttert. Meine Gesprächsrunde diskutierte eine Studie der Berliner Konferenz von 1885 die sich mit der Aufteilung Gesamtafrikas unter den europäischen Mächten befasste. Es gab damals eine kleine Begebenheit, die sich an der Berliner Konferenz abspielte. Diese Begebenheit war unter anderem für das unsägliche Leid vieler Menschen, egal welcher Hautfarbe, im Kongo und seiner Provinz Katanga, verantwortlich. König Leopold II, von Belgien, reagierte wütend auf eine zusätzliche französische Besitznahme im Gebiet Kwilu-Niara. Mit einem kräftigen Strich seines Rotstiftes fügte er einen Fetzen Savanne im äußersten Süden seines riesigen zentralafrikanischen Imperiums im Kongo-Becken, hinzu. Jenes Katanga, in dem wir einige Monate lebten, und welches wir vor wenigen Stunden verlassen hatten. Sie hatten die Grenzen unter Missachtung aller geographischen und ethnischen Realitäten oft genug mit dem Lineal gezogen. Kein Afrikaner wurde je befragt. 
 
    
 
   Vereinzelte Kumulusballen lagen über der geschlossenen Wolkendecke und zogen in ihrer Furt kleiner werdende Schäferwolken nach. Die Sicht wurde wieder etwas schlechter, der Himmel hatte noch mehr Kumulusberge aus dem Stall geworfen, sie streuten über den ganzen Horizont. Phill entdeckte ein größeres Wolkenloch von dem aus der Rio Cuango zu sehen sein müsste, wie er meinte. Es war so, unter uns floss träge erscheinend der Cuango und seine Ufer waren links und rechts von riesigen tropischen Regenwald umrahmt. Woher dieses Bulldoggengesicht mit den Händen für Hochhäuser niederzureißen, dieses Wissen um seine augenblickliche Flugposition hatte, bleibt ein ewiges Rätsel. Sein Nussknackerkinn zeigte brutale Entschlossenheit als er die Maschine leicht in das Wolkenloch andrückte. Der Fluss Cuango kam nun voll in unsere Sicht und Phill nahm auf dreihundert Meter Flughöhe Kurs zum Flussverlauf um kurz danach auf Kurs West zu fliegen. Bei dem Anblick des schier undurchdringlichen Regenwaldes, wurde es mir nicht wohl bei der Überlegung einer etwaigen Notlandung, wie es vorhin Sabi Loulou so einfach dahin gesagt hatte. Wir überflogen das Gebiet der Bakongo, und alles was ich von Portugiesisch Angola wusste, war nicht sonderlich beruhigend. Im Vergleich zu den Kolonialherren aus Portugal waren die Franzosen, obwohl sie in Algerien ordentlich geholzt hatten, die Briten und auch die Belgier verhältnismäßig angenehme Besatzer und Ausbeuter in Afrika; anders als Besatzer und Ausbeuter konnte man es nicht nennen, wir hatten es erlebt und gesehen. Es wurden aber bisher und vergleichsweise in den belgischen und britischen Kolonien nicht so viele Weiße massakriert als in Portugiesisch Angola. Gegen den Buschkrieg der Schwarzen waren die Portugiesen in Angola mit beispielloser Härte vorgegangen. 
 
   Im Frühsommer 1961 besuchte ich Lissabon und in der Lounge des Hotel Estoril hörte ich so einige Kampfparolen wie auch „Angola e Portugues - Angola ist portugiesisch; es erinnerte an das französische „Algerie Francaise“. 
 
    
 
   Auf den Hafenkais standen Militärlastwagen, Jeeps und Panzerspähwagen zur Verschiffung nach Angola aufgereiht. Die Presse in Lissabon beschrieb mit einem Pathos den heldenmütigen Einsatz portugiesischer Soldaten und Siedler. Die Lounge des Estoril war mehr als gut besucht und an der Bar drängten sich reiche Kaffeepflanzer aus dem Norden Angolas und zwielichtige Gestalten aus der Gilde der Söldner die sich einen gut bezahlten Auftrag erhofften und ihn mit Sicherheit auch erhielten. Windige europäische Geschäftemacher schacherten mit nicht minder windigen Afrikanern aus Angola um die Schürfrechte an angolanische Bodenschätze. Es war und ist das immerwährende Spiel der Macht, Einflussnahme, Unterdrückung und Ausbeutung. Sabi-Loulou, Zouzou und ich waren auch ein Teil dieses 
 
   Systems in Kongo-Katanga dem wir bis zu unserer Abreise aus Elisabethville angehörten. 
 
    
 
   Die MD 315 Flamant, Baujahr 1947,  Avions Marcel Dassault, krächzte und stöhnte nach wie vor aus allen Knopflöchern und ab und an machte sie auch einen leichten bis mittelschweren Hupfer nach unten. Sabi Loulou hätte den „Blechdepp“ nicht einfach nur „Blechdepp“ taufen sollen sondern einbeinige Heuschrecke; dieses Gehüpft ruinierte mir meine Synopsen. Nach jeder Fahrstuhlbewegung abwärts sah ich mit Grauen in den Pupillen zu Phill, und war dennoch bei seinem Anblick wieder beruhigt. Die Art, wie er mit seinen Totschlägerhänden das Stück Eisen der Flugzeugsteuerung hielt, das unwillkürlich zwischen diesen Mahlwerkzeugen zum gewöhnlichen Draht degradiert wurde, ließ keine Zweifel aufkommen, dass er uns mit seinem "Blechdepp", sicher nach Negage fliegen wird. Außerdem war „seine Madame Zouzou“ an Bord, und für sie würde der zwei Meter Hüne bis ins Elysium fliegen. Ein Mann um die fünfzig Jahre alt, der zudem aussah wie der personifizierte Urknall ließ sich von einer jungen Frau, die noch nicht einmal die Hälfte seiner Jahre auf dem schönen Rücken trug wie ein kleiner Dackel herum führen. So etwas könnte mir nicht passieren, dachte ich, und schloss meine Überlegungen ab, und warf einen kurzen Blick nach hinten zu meinen Begleiterinnen und zu Nbele, den kongolesischen Mechaniker. Zouzou und Sabi Loulou winkten mir freundlich zu, auch ein Kusshändchen der beiden, kam auf mich zugeflogen.  
 
   »Hast du es gut Francesco. Gleich zwei solche stolze Gazellen auf der Verpflegungsliste. Wie machst du das bloß?«, sagte Phill.
 
   »Kein Problem. Ich habe sie zur richtigen Zeit am... « 
 
   Phill unterbrach mein Gespräch und setzte nahtlos mit seinen Ausführungen an: »Am richtigen Ort kennen gelernt. Davon habe ich schon gehört Francesco. Ich habe meine Frauen immer zur falschen Zeit, am falschen Ort kennen gelernt. Der Krieg in Russland bei den Kampffliegern hat mein ganzes Leben aus der Bahn geworfen. Was hast du den im Krieg gemacht Francesco?«
 
   »Gar nichts Phill. Ich bin Schweizer, weißt du ja. Übrigens, hörst du auch, dass der Motor zu meiner Rechten plötzlich so unruhig läuft?«
 
   Phill antwortete nicht auf meine Feststellung und fing an wie wild an den Knöpfen auf der Instrumententafel zu drehen. Jetzt merkten auch Zouzou und Sabi Loulou, sowie Nbele, das Stottern des Motors. Heiße Rauchwolken stiegen aus der Motorabdeckung. Zouzou, die nun nach vorne zu der Pilotenkanzel rannte und schrie ganz aufgeregt zu Phill, er möge den Kühler gänzlich öffnen, was Phill auch sofort in die Wege leitete. Trotzdem kochte der Kühlstoff und die Sache wurde unangenehm. Der Motor stocherte, mahlte wie eine Steinmühle, qualmte und spukte zum Erbarmen, und die Luftschraube drehte sich in den letzten Zügen.
 
   »Phill wir müssen sofort Notlanden, kennst du einen geeigneten Platz in der Nähe?«
 
   »Ja, Zouzou, ich kenne mich hier aus. Etwa fünfzig Kilometer von hier, linker Hand ausgehend vom Fluss Cuango da beginnt eine 20 km breite und 50km lange Savanne zu zwei Drittel Feucht- und der Rest ist Trockensavanne, und genau diesen Rest, fliegen wir an. Zu euerer Orientierung wir sind bei Kitanga über den Rio Cuango und  Wir befinden uns dann im Bakongo Land und das wird weniger lustig. Die Portugiesen haben hier im Norden Angolas alles massakriert was nicht schnell genug in den Busch kam. Man schätzt, dass es mindestens zwanzigtausend Schwarze waren. Hoffen wir dass sie den Unterschied zwischen Portugiesen und anderen Europäer kennen. Wenn ihr welche seht, dann schreit ganz laut „wir sind die Anderen!“ Außerdem gibt es riesige Termitenhügel die wie Wellenbrecher im Ozean aus dem Gras der Savannen emporsteigen. Ein Termitenhügel genügt für uns und schon sind wir Geschichte!«
 
   Einen Heilbringenden Trostspender konnten wir in Phill absolut nicht erkennen und Zouzou roch Ungemach; ich sah es an den beiden gezogenen Falten über ihrer Nasenwurzel. Wir sahen nach einer kurzen Weile die rettenden Savannen am nahen Horizont als schmalen Streifen. Gleich nachdem wir den Beginn der Savanne erreichten, nahm Phill das Gas weg und ließ das Flugzeug auf fünfzig Meter absinken. Der Motor hörte zu rauchen auf, dafür überkotzte er sich beim Laufen. Mit affenartiger Geschwindigkeit hantierte Phill an allen möglichen Knöpfen und Schalter und musste dabei übersehen haben, das wir in direkte Richtung auf eine Erhöhung zu flogen, die eine Höhe von etwa einhundert Meter hatte. Phill riss die Steuerung seines Flugzeuges nach rechts und der Motor verabschiedete sich noch mit einer müden Drehbewegung. Jetzt stand der Quirl endgültig und reckte wie eine Vogelscheuche seine Arme aus zu kurzen Jackenärmeln, in die Luft.  Zwei armselige Meter trennten das Fahrwerk noch von dem ersten Grasbüschel, als aus halber Höhe eines kleinen Berg die Mündungsfeuer aus Maschinenwaffen zu sehen waren. Zur gleichen Zeit, mit einem fürchterlichen Geräusch, schlugen die Treffer in den Bug und in die seitliche Fläche des Flugzeuges ein. Eine weitere Salve traf die Pilotenkanzel und über mir wurde das halbe Dach aus Kunstglas aufgerissen. Phill stöhnte plötzlich leise auf. Mit seiner linken Hand hielt er sich den blutüberströmten Bauch fest. Sein Hemd war zerrissen und seine Bauchdecke zerfetzt und aus zahlreichen Situationen, wie ich sie aus meiner Zeit bei den Engländer im Afrika Krieg erlebte, wusste ich, dass Phill einen klassischen Bauchschuss erlitten hatte. Eine Verletzung, für die es hier im Busch, in unserer jetzigen Lage, nicht die geringste Überlebensmöglichkeit für Phill gab. 
 
   Weitere Salven schlugen in die Fläche ein und Phill schaffte es noch mit letzten Kraftanstrengungen, das Flugzeug aufzusetzen, dabei scherte das Fahrwerk unter uns mit einem unheimlich wirkenden Geräusch ab. Das Flugzeug rutschte dreißig Meter weit dahin, drehte noch einen halben Ringelspitz, wobei die linke Tragfläche einknickte. In einer Laufrinne, die ein ausgetrockneter Bach hinterlassen hatte, blieb das Flugzeug seitlich auf der eingeknickten Tragfläche 
 
   liegen. Ich drehte mich zu Sabi Loulou und Zouzou um und sah, dass sich die beiden auf den Boden geworfen hatten, und dabei ihre Unterarme über den Hinterkopf legten. Nbele, der Mechaniker saß aufrecht angegurtet, jedoch sein Kopf hing leblos zu Seite. 
 
   Leise rief ich nach den jungen Frauen, die dann wie in Trancezustand die Köpfe hoben und nach mir mit entsetztem Gesichtsausdruck schauten. Ich musste den gleichen Ausdruck im Gesicht gehabt haben, denn sie quittierten den 
 
   Blickwechsel mit unverändertem Entsetzen. Wildes Geschrei schreckte uns aus unserer Lethargie, die unsere Körper fast handlungsunfähig machte. „UPA! UPA!“ schrieen die Krieger; ein Schlachtruf der Uniao das Populacoes de Angola, die Volksunion von Angola. „UPA! UPA!“.  
 
    
 
   Angolaner, Bakongo Rebellen, die von einer kleinen fast baumlosen, nur mit Buschwerk überzogenen Anhöhe unser Flugzeug unter Beschuss nahmen, lösten sich aus ihrer Deckung und schossen vor Begeisterung, wie eine wild gewordenen Horde in die Luft. Sie kamen dennoch sehr vorsichtig und gemächlichen Schrittes auf das schwer lädierte Flugzeug zu. Etwa zweihundert Meter trennten sie noch von ihrer Beute und schnellstens machten wir uns zur Flucht bereit. Nbele war tot, durch einen Kopfschuss. 
 
    
 
   Sabi Loulou und Zouzou, die vor dem Beschuss nicht angegurtet waren, ließen sich instinktiv zu Boden fallen und waren somit dem Kugelregen, der seitlich von oben in die Fläche einschlug, entgangen. Phill hatte mit einem kurzen Aufbäumen, sein Leben ausgehaucht und wir zwängten uns aus einem von den angolanischen Rebellen nicht einsehbaren Notausstieg, der sich im hinteren Heckteil befand. 
 
   In Windes Eile rissen Zouzou und Sabi Loulou ihre Schnellfeuergewehre aus ihren Reisetaschen und stopften sich die Magazine in die Jackentaschen. Ich warf den beiden Frauen, die mit schussbereiter Waffe unseren Ausstieg absicherten, unsere Reisetaschen zu. Hastig griff ich noch nach der kleinen verstaubten Kiste mit Handgranaten. In geduckter Haltung und im Schutz einiger Buschgruppen und Termitenhügel entfernten wir uns zunächst noch ungesehen von dem Flugzeug und bewegten uns auf die dunkle Wand des Buschwaldes zu, der sich in etwa tausend Meter vom Flugzeug entfernt, befand. Tief geduckt und in der Vorwärtsbewegung schossen wir, den Lauf der Gewehre rückwärts haltend, ohne Ziel in Richtung der Rebellen. Wie von allen Furien gejagt rannten wir dem Buschwald zu dessen tief hängende Äste mit starkem Laubbewuchs uns gute Deckung zu bieten schien.
 
   Die Soldaten ließen sich unendlich viel Zeit um an die von ihnen "erlegte Beute" zu gelangen und um sie einer Begutachtung zu unterziehen. Wir erreichten die sichere Deckung noch bevor sie an dem Flugzeug ankamen. Mit dieser geballten Feuerwehr hatten sie nicht gerechnet. Aus gesicherter Position vom Waldrand heraus, konnten wir in völliger Fassungslosigkeit beobachten wie kurze Zeit darauf einige der Soldaten die beiden toten Flieger aus der zerstörten Maschine zerrten und ihre Leiber mit dem langen Buschmesser, der „Catana“ in Stücke schlugen. Ein kleiner Trupp von vier Männern, die nach Begutachtung des Laderaumes den weit geöffneten Notausstieg verließen, bildeten mit dem herbeigeeilten Rest der Einheit eine wild gestikulierende Masse die immer wieder in angstvoller Haltung nach allen Seiten den Standplatz absicherte. Nach einer Weile beschlossen sie den nahe gelegenen Buschwald, in dem wir uns befanden, zu durchsuchen. Eilig öffnet Sabi Loulou die Kiste mit den Handgranaten und fing mit weit aufgerissenen angstvollen Augen und mit hastigem Atmen, darin zu kramen. 
 
   »Wie viele sind es Zouzou?«, fragte Sabi Loulou mit stockendem Atem.  
 
   »Es sind genau die zehn Männer, Sabi Loulou. Ich habe sie schon vorhin gezählt, als sie die Hügel herunter kamen.«
 
   »Francesco, wie bewegen sie sich?«, fragte Sabi Loulou mit hochroter Gesichtsfarbe. 
 
   »Langsam und sehr vorsichtig«, gab ich zur Antwort.  
 
   »Francesco, ich meine, ob sie eine auseinander gezogene Kette bilden.«
 
   »Sie bewegen sich wie eine Hammelherde, Sabi, eine Masse. Die vorderen geduckt, die in der Mitte suchen den Himmel ab und die letzten drehen sich ständig angstvoll nach dem Flugzeug um. Sie sind noch etwa 150 Meter von uns entfernt!«
 
   »Flüchten wir Tonton - Sabi Loulou?«
 
   »Nein Zouzou! Meinst du nicht auch Francesco? Wo sollen wir auch hingehen? Die Gegend hier ist uns völlig fremd und auf der Suche nach einem geeigneten Weg sollten wir keine Verfolger im Rücken haben. Die Schwarzen scheinen fürchterliche Angst zu haben und das müssen wir ausnützen.«
 
   »Wir machen es folgend:«, sagte Sabi, »Francesco geht etwa zwanzig Meter nach links und Zouzou eben so viele Meter nach rechts und ich nehme mir ein halbes Dutzend Handgranaten und besteige diesen Baum hier. Lasst sie nahe genug herankommen doch sie dürfen um Gottes Willen nicht in den Wald eindringen. Ich werfe zuerst die Handgranaten in die Mitte der Truppe und ihr müsst die vordere Reihe und hintere Reihe unter Beschuss nehmen. Ihr müsst dafür sorgen, dass sie immer einen Haufen bilden und nicht in alle Windrichtungen Rennen können. Wenn euch mein Leben lieb ist, dann müsst ihr dafür sorgen, dass keiner von ihnen die Gelegenheit bekommt, meine Stellung in der Baumkrone zu beschießen. Sie müssen zurückgeworfen werden, in das freie Feld, nur so haben wir eine Chance unbehelligt den Wald zu begehen! Wie weit sind sie noch weg, Cello?«
 
   »Etwa hundert Meter, Sabi Loulou!«
 
   »Alors, Cello. Kinder, kommt wir beziehen unsere Posten. Denkt an die Buschmesser, an die Catanas! Sie hauen uns lebendig in kleine Stücke wenn sie uns kriegen, doch vorher geht noch unsere Unschuld flöten«, sagte die unschuldige Sabea Sabi Loulou Bergerac.  
 
   »Die hat die Tonton uns doch schon verflötet, Sabi Loulou!«
 
   »Eine Vokabular habt ihr beide drauf, also echt. Ihr beide habt doch wohl meine Unschuld auf dem Gewissen, ich war einmal so ein harmloses unschuldiges Eichhörnchen.«
 
   Sabea Sabi Loulou Bergerac, die Schwester von Solange Zouzou Zizanie Bergerac quittierte es nur mit einem gepfiffenen. „Pf“.  
 
    
 
   Da waren sie wieder, die ehemalige Agentinnen der OAS. Sabea Loulou Bergerac, die noch vor drei Jahren in den Straßen und Gassen von Algier im Häuserkampf gegen die Bombenleger der FLN kämpfte und den Feinden von "Algerie Francaise" oftmals selbst die gefährlichsten Eier ins Nest legte. Und da war sie wieder, die Frau namens Solange Zouzou Zizanie Bergerac mit der ähnlichen OAS Vergangenheit. Mit einer Selbstverständlichkeit hingen die Handgranaten an die Knöpfe ihre Lederjacken, wie sie es bei anderen Gelegenheiten vielleicht mit einer Brosche aus edlen Metallen und Glitzersteine machen würden. Dabei prüften sie noch akribisch die Magazine ihrer Sturmgewehre und stopfen sich noch eine Handvoll Patronen in die Hosentasche. Viele Male, bei zahlreichem Scharmützel die wir im Kupfergürtel von Katanga mit den unterschiedlichsten Gruppierungen zu bestehen hatten, hatte ich die "besonderen Qualitäten" der beiden Bergerac Schwestern zu sehen bekommen. Im Kampf wirkten sie nach außen kühl und fast schon hochmütig und dabei waren sie in Wirklichkeit im innersten, verletzbar und voll der Gefühle. 
 
   Das hier war Bakongo-Land, im Norden Angolas. Nachdem wir unsere Angst in den Griff bekamen, fast schon wieder gewohnter Automatismus wurde, verteilten Zouzou und ich uns auf die Flanken; jeweils zwanzig Meter von Sabi Loulou entfernt, hinter einem Baum, mit freier Sicht auf die langsam heran nahenden Soldaten. Zouzou und ich würden unsere Gegner von beiden Seiten abwechselnd im Dauerschuss nehmen und mit gezieltem Einzelschuss kampfunfähig zu machen. Sabi Loulou würde mit den Handgranaten von der Mitte, aus den Baumkronen heraus das Chaos unter den Bakongo Kämpfer einleiten. Wir vermuteten, dass es sich um Rebellen des Volkes Bakongo handelte, denn hier war ihr Stammesgebiet, das vom Norden Angolas über den Südwestzipfel von Kongo-Leopoldville, bis hinein nach Kongo-Brazzaville reichte. 
 
   Die Gruppe der Rebellen befand sich nun etwa zehn Meter vom Waldrand entfernt, an dem wir Position bezogen hatten, als von der Baumkrone herab die erste von Sabi Loulou geworfene Handgranate in die Mitte des Trupps fiel und sofort explodierte. Fast gleichzeitig legte Zouzou eine Gewehrsalve in die hintere Reihe der Gruppe, während ich ohne Verzögerung den vorderen Teil mit einem kurzen Feuerstoß belegte. Das schreien der schwer Verwundeten war fast nicht auszuhalten. Der nicht verwundete Rest der Gruppe lag ebenso flach im Gras der Savanne, das allerdings nicht die geringste Deckung bot. Gleich nach der ersten Detonation der Handgranate warf Sabi Loulou sofort eine zweite und dritte hinterher. Nun war das Chaos unter den Bakongo vollständig und wie eine aufgescheuchte Herde Wildgänse stoben die nicht verletzten Männer in die Höhe. Wieder schossen Zouzou und ich mit unseren Sturmgewehren in die aufgesprungene Truppe, die sich daraufhin sofort wieder in das Gras der Savannen begab. Eine vierte und fünfte Handgranate ließ den überlebenden Rest von vier Soldaten wieder hochspringen und gleich darauf belegten Zouzou und ich sie mit gezielten Einzelschüssen. Sie bekamen nicht einen Moment nur die geringste Möglichkeit einen Schuss abzugeben. 
 
   Absolute Stille machte sich breit und ich rief nach Zouzou und Sabi Loulou ob bei ihnen alles in Ordnung sei, was sie entsprechend bestätigten. Langsam bewegte ich mich aus meiner Deckung heraus, und ging zu der Mahlstatt, die von toten Rebellen belegt war. Auch Zouzou kam nun aus ihrer Stellung heraus und ging langsam auf mich zu. Sabi Loulou, die inzwischen von ihrem Baum abgestiegen war, verweilte weiterhin am Waldrand und sicherte uns mit ihrem belgischen Schnellfeuergewehr. Plötzlich, mit katzenartiger Schnelligkeit, sprang ein scheinbar unverletzter Kämpfer auf und schlug mich mit dem Kolben seines Gewehres ins Gesicht. Ich konnte noch etwas ausweichen aber dennoch nicht ganz den Schlag verhindern, den ich auf die rechte Stirnhälfte erhielt. Ich taumelte zurück und sah noch, bevor mir das heftig herabströmende Blut aus aufgeplatzter Augenbraue, die Sicht nahm, das Zouzou mit einem kurzen Feuerstoß den Soldaten nieder schoss. Nun kam auch Sabi Loulou aus ihrer Deckung und gemeinsam suchten wir nach etwaigen Überlebenden. 
 
   »Sie sind alle tot?«, murmelt Sabi Loulou mit belegter Stimme. 
 
   »Nicht alle, Schwester. Hier liegt noch ein ganz junger Bursche. Er ist nicht bewaffnet!«
 
   »Sag ihm, das er aufstehen soll, Zouzou. Wir tun ihm nichts, wenn er friedlich bleibt. Ich kümmere mich um die Verletzung von Francesco.«
 
   Der junge Bakongo lag flach wie ein Brett auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Sein Spiel des "toten Männchens" funktionierte nicht ganz. Er zitterte am ganzen Körper und die größten Anstrengungen seinerseits, vermochten nicht dieses Zittern zu unterdrücken. Zouzou gab ihm einen leichten Tritt an die Sohlen seiner Stiefeln und forderte ihn mit wilder Gestik zum Aufstehen.  
 
   »Tut es arg weh, Cello? Lass mich mal sehen! Deine Augenbraue blutet arg, sonst nichts. Du bist alt geworden Frantschiecollo. Du siehst aus wie weiland Hagen von Tronje nach der Schlacht an König Etzels Hof.«
 
   »Ach Sabi, wie ich deine herzerfrischende, unverblümte, direkte Art an dir liebe. Schlimmer kann der Schwerthieb Kriemhildes nicht sein. Meine Augenbraue müsste geklammert werden. Oder was auch hilft: leg mich an deinen Busen und alles wird gut, Sabi Loulou.«
 
   »Damit kann ich dir nicht dienen, mon amour. Jetzt im Moment nicht, später darfst du mal, weil du mein Francesco bist und ich dich ganz toll lieb habe. In guten wie in schlechten Tagen, bis das der Tod uns scheidet, und halt still, ich will dein Blut ablecken. So verschmiert nehmen wir dich nicht mit in den Urwald. Vor deinem Anblick werden ja selbst alle Waldgeister und Dämonen unruhig.«
 
   »Was ist mit euch beiden los da drüben? Ich habe hier die größte Arbeit, den schwarzen Jüngling zu reaktivieren und ihr beleckt euch gegenseitig wie kranke Katzen? Ich bin auch krank, wenn ich sehe, was wir getan haben. Das verzeiht uns der liebe Gott niemals!«
 
   »Das hast du recht Schwesterlein, das verzeiht uns der Himmel nie!«
 
   »Tonton, Sabi Loulou, wir haben die Bakongo Rebellen erschossen.«
 
   »Stimmt schon Zouzou«, sagte ich, »vielleicht ist dies ein Trupp, der im Norden von Angola stationiert ist und diese Volksgruppe der Bakongo, macht den Portugiesen so einige Schwierigkeiten. Möglicherweise hielten sie uns für Portugiesen?«
 
   Bemerkenswert für uns war, dass die Waffen der Angreifer relativ modern waren und von der portugiesischen Armee zu entstammen schien; verschiedene Aufschriften in portugiesischer Schrift deuteten darauf hin. Gerüchte die wir schon in Katanga vernahmen sprachen davon, dass die Rebellen Waffen aus dem Ostblock hätten doch hier konnten wir das nicht bestätigen.  
 
   Der junge Bakongo, er dürfte um die achtzehn Jahre alt sein, wieselte um Zouzou herum und dankte es ihr auf seine Weise, dass sie ihn nicht gleich kurzer Hand erschossen hatte, was nach dem Verständnis von "fressen und gefressen werden", durchaus für uns legitim gewesen wäre. Der Junge, hätte uns vor wenige Augenblicke, zusammen mit seinen Kameraden noch massakriert, wenn es für sie günstiger gelaufen wäre. Vielleicht brachte uns dieses Verhalten ihm gegenüber noch einmal dem Himmel ein wenig näher? Nachdem er auf Befehl von Zouzou alle Waffen eingesammelt hatte, begann er seine toten Kameraden nebeneinander aufzubahren und zog ihnen zu unserer Verwunderung die Stiefel aus und stellte sie seinen ehemaligen Besitzer direkt vor die Füße. Ich nahm mein Gewehr über die Schulter und begab mich alleine zu dem Flugzeugwrack um Phill und Nbele zu begraben. Zouzou hielt ihre Pistole in der Hand und bewachte den Schwarzen Bakongo Soldaten, während Sabi Loulou mit dem Rücken an einen Baum gelehnt auf dem Boden saß. 
 
   Teilnahmslos beobachtete sie die beiden und rauchte ihre Zigarette. Sie nahm auch wenig Notiz davon, dass ich zu dem Flugzeugwrack ging. Auf halben Weg ging ich an einem gewaltigen Termitenhügel vorbei, den ich vorhin nicht wahrgenommen hatte. Was sich die Natur wohl dabei dachte, als sie mitten im Regenwald eine Savanne entstehen ließ, die zu einem Drittel aus Trockensavanne und zu zwei Drittel aus Feuchtsavanne bestand?  
 
   Seltsam verrenkt sahen die Blechteile des zerstörten Flugzeuges aus. Wie ein Körper, dessen Knochengerüst mehrfach zerbrochen ist und das den Rumpf mit seinen Bestandteilen nicht mehr zusammen halten konnte. Die Propeller waren in sich verdreht, stärker als es der Konstrukteur auf seinem Zeichenbrett vorgesehen hatte. Das Fahrwerk war seitlich zum Rumpf abgebrochen und das Leitwerk war beim Aufsetzen des Flugzeuges in dem ausgetrockneten Bachlauf nach oben abgeknickt.  Mit einem Male sah ich die sterblichen Überreste von Phill und Nbele. Fast wäre ich auf sie getreten und nur ein Stolpern zur Seite, konnte dies verhindern. Ich hätte schreien können bei diesem Anblick und ein unbeschreibliches Gefühl der Hilflosigkeit und Ohnmacht kam in mir hoch. Keine Wut und kein Zorn stieg auf, nur grenzenlose hoffnungslose Resignation vor dem steinzeitlich Animalischen, das uns Menschen dieses zwanzigsten Jahrhunderts noch zu solchen Taten befähigt. Jetzt verstand ich den Gesichtsausdruck von Sabi Loulou, als sie sich mit einem starken Seufzer zu Füßen eines mächtigen Tropenbaumes nieder ließ. Wie Wahnsinnige hatten wir die Schwarzen nieder geschossen. Nicht aus Wut oder Mordlust, sondern nur aus Angst von deren Catanas zerhackt zu werden. Warum hatten diese Soldaten den ohnehin schon toten Phill und seinen schwarzhäutigen Mechaniker Nbele, mit dem Buschmesser zerstückelte. Sie besaßen wohl eine noch höhere Angst vor unsichtbaren Mächten. 
 
   Merkwürdigerweise hatten sie Phill und Nbele ebenfalls die Schuhe ausgezogen und ordentlich vor ihre Füße gestellt, so wie es der junge Soldat vor kurzem bei seinen Kameraden tat. 
 
   Mühsam zog ich die zerhackten Leichname der beiden in den ausgetrockneten Bachlauf, etwa zehn Meter von dem Wrack entfernt, um danach nach einem Klappspaten oder ähnlichem zu suchen. Nach kurzen Suchen in dem Flugzeugwrack fand ich eine Kiste mit verschiedenen Werkzeuge und ebenso zwei Klappspaten. Ich sah auch noch die beiden Transportkisten aus Aluminium die ich später genauer untersuchen wollte. Es waren noch hunderte Kilometer Fußmarsch bis Negage dem portugiesischen Stützpunkt, der vor uns lag und ich dachte, dass vielleicht noch einiges nützliches in den Transportkisten sein könnte. Zuerst allerdings waren Phill und Nbele zu bestatten. Mit dem Klappspaten in der Hand ging ich zu den Leichnamen der beiden, als es fürchterlich zu regnen begann. Alles was Wolke hieß, öffnete die Schleusen und fiel mit einer Macht auf den harten Boden der diese Wassermassen gar nicht aufnehmen konnte. In wenige Minuten stand ich fast knöcheltief im Wasser und ich bekam meine Bedenken ob der vorgesehene Ort der Beerdigung auch das Richtige sei. 
 
    
 
   Wir wussten sehr wenig von Angola. Nur soviel, als das in der Nordprovinz im März 1961 in dieser portugiesischen Kolonie der Aufstand der Bakongo ausgebrochen waren. Jener Volksstamm der Bakongo, dessen Stammesbrüder auch in Belgisch Kongo und im Raum Brazzaville siedelten. Mit Bakongo Rebellen  hatten wir bereits unsere Erfahrungen gemacht. Es war Regenzeit noch bis zum März und die Temperaturen lagen tagsüber bei 25 und 30°C, und wir wussten noch nicht wie die Temperatur nachts sein werden und es legte sich ein dichter Nebel über den Rand des Savannengebiet der sich fast unmerklich von dem nahen Regenwald über den Buschwald zu uns gezogen hatte.  
 
   Hinter uns lag der Grenzfluss von Belgisch Kongo zu Angola, der Rio Cuango und vor uns eine Savanne. Aus den Kisten die wir im Flugzeug fanden, entnahmen wir Kartenmaterial, zwei Kompasse, und genügend Dosen mit Corned Beef, Ravioli und Trockenbrot in runde Dosen eingeschweißt, die Sabi Loulou nur als Kupplungsscheiben betitelte, ich war eher dafür sie als Panzerplatten zu beschreiben. Instant Kaffee gab es auch. Wir leerten noch unsere Reisetaschen und stopften unsere persönlichen Utensilien nebst den Dosen in Rücksäcke hinein, die wir auch noch im hintersten Winkel des „Blechdepp“ fanden; er sah nun wirklich so aus. Im Schatten des Wracks nahmen wir uns eine Stunde um unseren Weg nach Negage, dem portugiesischen Stützpunkt nähe Carmona zu beratschlagen. 
 
   Nach allem Anschein, resultierend aus dem Kartenmaterial, der Beobachtungen während des Überfliegen des Rio Cuango und den Ausführungen von Phill befanden wir uns nordöstlichen Grenzgebiet Portugiesisch Angola und Belgisch Kongo, etwa fünfzig Kilometer zum Grenzfluss Rio Cuango und etwa hundertfünfzig Kilometer nach Negage zur Provinz Uige gehörend. Das Land der portugiesischen Kaffeepflanzer in Angola, deren unangenehme Bekanntschaft ich vor einigen Jahren in Lissabon gemacht hatte; dieses rau ausgestoßene „Angola e Portugues“ ließ nicht gutes erwarten für die Schwarzen. Wir erwarteten auch nicht das Allerfeinste und schon gar keine blasenlose Füße. 
 
    
 
   Wir unterhielten uns in aller Ruhe was mit dem jungen Bakongo geschehen sollte. Sabi Loulou und ihre Schwester plädierten dafür ihn als Scout mitnehmen zu wollen. Ich dagegen wollte ihn nach Hause schicken. Den Vorschlag ihn als unseren Führer einzusetzen hatte schon etwas doch ich gab meine Bedenken, auch wenn er sich sehr anhänglich und hilfsbereit gegenüber Zouzou zeigte. Von ihr erhoffte er sich die größere Chance zu überleben obwohl weder Sabi Loulou noch ich keinen Moment daran dachten diesem Menschen nur ein Haar zu krümmen. Ich wollte mir den Rücken freihalten und letzthin zeigten sich beide Schwestern einverstanden ihn nach Hause zu entlassen. Zouzou erklärte ihm mit den wenigen Kenntnisse der portugiesischen Sprache dass wir keine Portugiesen seien und wir gemäß meinem Vorschlag wieder zurück über den Rio Cuango nach Belgisch Kongo gehen würden und er könne zurück zu seinen Stammesbrüdern. 
 
   Der Bakongo Junge bedankte sich überschwänglich, half uns noch die Waffen seiner Kameraden unbrauchbar zu machen und danach trennten sich unsere Wege. Er verschwand in den Weiten dieses Savannenland und ihm zum Zeichen drangen wir in den Buschwald ein, zum Fluss Rio Cuango den wir 
 
   zuvor mit Phill und seiner MD 315 Flamant überflogen.  Es sollte für ihn den Anschein haben als würden wir wieder zurück in den Kongo marschieren. Wir waren uns sicher dass er nach Auffindung seiner Stammesbrüder die Suche nach uns aufnehmen würde, ob freiwillig oder nicht das würde nicht in seiner Macht liegen. 
 
   Unsere Spur wird sich mit Sicherheit für sie im Buschwald und dem dahinter liegenden Regenwald am Rio Cuango verlieren, darauf würden wir sorgsam achten und selbst der Zeitvorsprung für uns war für sie zu groß. Es war November und damit Beginn der Regenzeit, ein denkbar schlechter Zeitpunkt um zu Fuß durch diese Region zu marschieren; mit einem Fahrzeug war dies noch schwieriger. Die Konversation zwischen uns war bis auf kleine Hinweise nach Hindernissen, Richtungsänderungen nach Karte und Kompass oder einfach nur Pausenvorschläge eingeschlafen. Jeder hatte seine Aufgabe den anderen abzusichern, und die Umgebung zu beobachten. Wir wussten wie wir uns zu bewegen hatten, selbst die Bergerac Schwestern obwohl sie eher in Algerien im Stadtuntergrund der Städte Alger, Constantine und Oran agierten und dafür ausgebildet waren. Ob im Häuserdschungel der Großstädte, ob im Einsatz unendlich scheinender Wüsten die ich mit den Long Rang Desert der Briten absolvierte, oder im Buschland Afrikas, es wächst das dritte Ohr und die Augen erhalten einen Rundumblick. Der Mund diente nur zur Aufnahme für kleine und hastig verschlungene Mahlzeiten und die Stimmbänder wurden reduziert auf spärlichen Flüsterton und kleine Zischlaute. Eine harte Strafe für die Bergerac dachte ich mir oft. Wenn die Froschfresser nicht mehr quaken dürfen dann ist das Leben nicht mehr lebenswert. Das hatte ich ihnen später im Hotel Continental in Luanda, als wir alles wieder Revue passieren ließen, auch ordentlich hingedrückt. Was sie nur damit quittierten, dass wenn wir Schweizer mal mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Meter pro Stunde durch den Dschungel zu Fuß latschen, sie glaubten  den Weltrekord in Hochgeschwindigkeit gebrochen zu haben. Ich halte das für ein Vorurteil. Am Mittag des zweiten Tages erreichten wir einen Dschungelsaum zu den Ufern des Rio Cuango den Grenzfluss zu Belgisch Kongo.
 
   In der Nacht zuvor errichteten wir unser Nachtlager etwas seitlich des Weges den wir gegangen waren; soweit das wir nicht entdeckt werden konnten oder die etwaigen Verfolger über uns gestolpert wären und so weit abseits so dass wir sie noch gehört hätten. Tagsüber marschierten wir in einer leicht auseinander gezogenen Kette und zum Ruhen und Schlafen setzten wir uns zu dritt Rücken an Rücken mit entsicherten Gewehren.
 
   Zum Schutz gegen den Nieselregen legten wir uns eine leichte wasserdichte Kunststoffgewebeplane über. Sabi Loulou meinte das hier die Nacht so finster sei wie in einem Mohrenarsch. Am Tag, durch den Buschwald konnten wir im Verhältnis ohne weitere Probleme mit einer guten Marschgeschwindigkeit viele Kilometer zurücklegen. Immer in der Marschordnung einer Kette mit jeweils fünf Meter Abstand, uns gegenseitig absichernd. Sabi als Vorhut, dazwischen  Zouzou und ich als Nachhut. In den Dschungelsaum drangen wir nicht ein denn selbst mit den Catanas, den langen Buschmessern der Bakongo schien uns dies zu Aufwendig und verräterisch für etwaige Verfolger. Unser Ziel war Negage und dazu mussten wir wieder eine Kehrtwendung machen, allerdings erst nach etlichen Kilometern flussabwärts weiter nach Norden um dann einen Schwenk nach Westen zu vollziehen. Erst Negage und dann Luanda der Haupt- und Hafenstadt und mit dem Schiff nach Lissabon. 
 
   Wir marschierten noch etwa dreißig Kilometer am Rande des Regenwaldes in nördliche Richtung, übernachteten wieder nach dem gleichen Schema der Nacht zuvor und am morgen gingen wir um einen Schwenk nach Westen durch Buschland zu der Ortschaft Quimbele die nach unserer Karte und mit Hilfe des Kompass  bis zum Abend zu erreichen ist. Von Quimbele an gab es eine Piste über Quilabila, Sanza Pombo nach Lambo. Von Quilabila aus würden wir Wege durch den Buschwald nehmen, in Richtung nach dem Ort Negage zum dort befindlichen portugiesischen Militärstützpunkt. Bisher sahen wir seit unserem Scharmützel mit den Bakongos und seit unserem Aufbruch weit und breit keinen einzigen Menschen umso mehr sind wir erschrocken  als wir aus dem Dickicht eines Buschwaldes herauskamen und vor einem vollständig abgebrannten Eingeborenendorf standen. 
 
   Es war um die Mittagszeit und ein halber Tagesmarsch nach Quimbele lag noch vor uns. Die Hitze um diese Tageszeit, verbunden mit dem Regen der zuvor niederging ließ einen Dunstvorhang entstehen der alles Wasser aus unseren Poren zu drücken schien. Das Eingeborenendorf wurde wohl schon vor längerer Zeit dem Erdboden gleichgemacht. Vorsichtig näherten wir uns nach allen Seiten sichernd mit den Gewehren im Anschlag doch dieser zerstörte Ort wies keine Menschenseele mehr auf. 
 
   Der Weg der vor uns lag war in keiner Karte verzeichnet, mit einem geländetauglichen nicht allzu großen Fahrzeug in der Trockenzeit noch befahrbar, doch in der Regenzeit kann sie durchaus zur Schlammpiste werden. Wir waren erst am Beginn der Regenzeit und dieser Weg war noch im Verhältnis gut zu begehen. Es war auch unsere  Entscheidung diesen Weg in Richtung Quimbele zu benutzen. Wir hatten gründlich genug vom Marsch durch unwegsames Gebiet. Links und rechts des Weges war dichter Buschwald so dass wir bei Gefahr schnellstens abtauchen konnten. Wir passierten eine ganze Kette von armseligen verwüsteten Ortschaften und auf der ganzen Strecke begegneten wir keinem Fahrzeug und keinem einzigen Menschen, ob portugiesischen Soldaten, Schwarzen oder französische Söldner von denen wir aus Katanga her wussten, dass sich zahlreiche Gruppen in den Norden Angolas zurückgezogen hatten. Der Kongo brannte lichterloh. Nach dem Desaster in Algerien und der Auflösung des französischen 1. REP fanden sich auch die Paras der Fremdenlegion Grüppchenweise in Kongo-Katanga ein. Nord Angola war immer wieder das Rückzugsgebiet der französischen Söldner. Von den Franzosen hatten wir nichts zu befürchten und mit den portugiesischen Militärs konnte man sich einigen solange man ihr „Angola e Portugues„ nicht in Zweifel zog. Wir waren keine Portugiesen, wir waren Franzosen, Sabi Loulou und Loulou von Geburt und ich mit falschen „echten“ Pass. Meine Vita blieb unverändert, nur die Pappe in dem sie beschrieben wurde, war französische Pappe und die französische Sprache, wenn auch  mit Akzent, war mir nicht unbekannt. Probleme waren also nicht durch Portugiesen zu erwarten und auch nicht durch französischen Söldner.
 
   Mit den Bakongo haben wir schon eine Auseinandersetzung, die für die Schwarzen katastrophal endete. Eine Auseinandersetzung die wir so nicht wollten und uns unentwegt beschäftigten. Zur Orientierung verließen wir unseren Weg und bestiegen einen etwa einen Kilometer entfernt befindlichen Hügel, der nur durch kleines Buschwerk 
 
   bewachsen war und eine durchaus gute Deckung und Rundumsicht bedeutet. Der Aufstieg war beschwerlicher als wir dachten und kostete uns einige Zeit, so das wir beschlossen, erst am nächsten Tag nach Ouimbele weiter gehen zu wollen. Als Nachtlager, obwohl es erst später Nachmittag war, schien uns dieser kleine Berg mit dieser fantastischen Aussicht über die vor uns liegende Savanne mit Elefantengras. Eine hervorragende Möglichkeit Deckung und Unterschlupf zu nehmen. In geschätzter Entfernung von fünf Kilometer entdeckten wir eine portugiesische Fazenda, eine Kaffeepflanzung. Unter uns lag der Weg  den wir gegangen waren und wir sahen mit Erschrecken, dass wir fast in eine Patrouille geraten wären, die etwa zweihundert Meter weiter eine Rast eingelegt hatten. Mit dem Fernglas konnten wir fünf Milizionäre zählen. Sie hatten die grüne Armbinde der Miliz angelegt, eine Beret Basque übergestülpt und die Maschinenpistolen unter den Arm geklemmt. Von Phill, der regelmäßig mit seinem Flugzeug von Katanga nach Negage in Nord Angola geflogen war, wussten wir so einiges von diesen portugiesischen Milizen. So auch, das sie von der regulären portugiesischen Armee wenig gemocht waren, und vorwiegend von den reichen Kaffeepflanzer angeheuert wurden um Vergeltungsmaßnahmen zu unternehmen. Es wurde in der Regel eine Jagd auf die Schwarzen als wären sie auf Antilopenjagd. Die portugiesische Armee wollt die willkürlichen Vergeltungsgräuel gegen die schwarze Bevölkerung einschränken doch sie unterlagen dem Wechselspiel von Terror und Gegenterror.
 
   Schwerhängende, grauschwarze Wolken lasteten über den nahen Urwald den wir gegen Mittag verlassen hatten, zu der Zeit wir das niedergebrannte Dorf entdeckten. Die Wolken über dem Urwald schienen wie festgenagelt und dichte Nebelschwaden zogen heran als in der vor uns befindlichen Savanne, aus dem Elefantengras ein markerschütterndes „UPA! UPA!“ zu hören waren. Wir zählten eine Gruppe Schwarzen, acht an Zahl, die mit ihren Catanas aus dem Elefantengras kommend, die Milizionäre anzugreifen versuchten. Es war ein kurzer Kampf, und hinterließ fünf tote Kämpfer die der „Jefe do Posto“ von der Gehaltsliste der Kaffee-Plantage streichen konnte. 
 
   Die Schwarzen, wir vermuteten das es Bakongo waren, schleppten ihre Leichname zurück in die Weiten dieser Savanne, vermutlich um sie so zu zerstückeln wie sie es mit Phill und Nbele getan hatten. Die Ausrüstung der Milizionäre nahmen sie mit, nur den Jeep ließen sie stehen. Kurz nach dem Überfall legte sich bleiernschwer eine undurchdringliche Nebelbank auf uns nieder so dass binnen weniger Minuten die ganze Landschaft nicht existent zu sein schien. Mit den Catanas, den langen Buschmessern schlugen wir einig Büsche weg, gerade nur so viele, das wir liegen konnten, spannten unsere grüne Gewebeplane über das verblieben Buschwerk, aßen den Inhalt einer Dose mit Corned Beef mit einer Scheibe „Panzerplatten“ ebenfalls aus Dose mit Dauerbrot und legten uns Schlafen. Mit etwaigen Angreifern rechneten wir nicht, denn die Sicht lag unter zwei Meter und bisher hat uns auch niemand verfolgen oder entdecken können. 
 
   Die Milizen suchten sich die denkbar ungünstigste Stelle um eine Rast einzulegen. Wir konnten uns gut vorstellen, dass sie schon von ihrem Ausgangspunkt, wahrscheinlich dieser Kaffee-Facenda, beobachtet und verfolgt wurden. Die Schwarzen würden diese Gegend wohl sicher für einige Zeit meiden denn es war zu erwarten, dass eine entsprechende Strafexpedition die Folge sein würde. Im Flüsterton unterhielten wir uns darüber und dass wir morgen früh die Facenda aufsuchen wollen um möglicherweise Unterstützung zu erhalten um nach Negage zum portugiesischen Militärstützpunkt zu gelangen. Den Umweg über Quimbele könnten wir dann aus unseren Überlegungen streichen. 
 
    
 
   Am frühen Morgen noch ehe die Dunkelheit gewichen war, lösten wir unser Lager auf und beseitigten alle Spuren. Nichts ließen wir zurück, und steckten die Stümpfe der mit den Catanas entfernten Sträucher in die Erde. Langsam zog ein Lichtband über den Dschungel im Osten vom Rio Cuango auf. Im Tal vor uns war in den Schlieren des Morgennebels, gegen Süden, eine ausgedehnte Savanne mit mannshohem Elefantengras zu sehen. Unser Weg unten am Bergrücken führte nach Westen zu einer Kaffeepflanzung und im Norden des Weges sahen wir hinter einem schmalen Grasgürtel eine Baumsavanne. Am Horizont, hinter der Baumsavanne war eine ausgedehnte Kulturlandschaft zu erkennen. Wir vermuteten das es die Kaffeefelder waren, zugehören zur Facenda die wir aufsuchen wollten.
 
   »So, alle Spuren unseres Nachtlager sind beseitigt. Bis ein Kamel kommt und das Gras frisst, dass über unser Lager gewachsen ist, sind wir schon längst über alle Berge«,  meinte  Sabi Loulou und Zouzou sagte nur: »In scháa Allah!«
 
   »Mich plagen die Bartstoppeln und ein ordentliches Bad wäre angenehm, und frische Unterhose möchte ich, und mal die Schuhe ausziehen, und ordentlich zwischen den Zehen hantieren.«
 
   »Alors, wir machen nichts mit die Zehen und hantieren tun wir später. Jetzt gehen wir nach die Norden durch die Gras, dann durch die Baumsavanne, dann zu die Kaffee-Facenda und trinken die Kaffee.«
 
   Solange Zouzou Zizanie Bergerac redete wieder in deutscher Sprache mit ihrer eigen angewöhnten holprigen Satzstellung. Sie liebte alles was Deutsch war und ist und vor allem die Sprache, die auch Sabi Loulou Bergerac perfekt fast ohne Akzent sprach.  
 
   »Sag ich auch Zouzou, scheint mir die sicherste Alternative zu sein. Meinst du nicht auch Cnollo?«
 
   Ich meinte es auch. Ein Marsch durch das Elefantengras könnte uns direkt mit den Schwarzen, Bakongos wie wir vermuten, in Konfrontation bringen. Den direkten Weg den wir tags zuvor begangen waren konnten wir nicht weiter gehen, denn in Kürze würden wohl die Kameraden der getöteten Milizionäre auftauchen um nach den Vermissten zu suchen. Wir wollten ihnen nicht in die Arme laufen sondern uns so weit als möglich unentdeckt durch dieses Gebiet bewegen. Dieser Konflikt, dieser Krieg, war nicht unsere Sache und niemand sollte uns zwingen für irgendeine Gruppe, ob weiß oder schwarz, Partei zu ergreifen. 
 
   Den Tod der Bakongo haben wir nicht gewollt, wir haben überreagiert als wir sahen wie sie Phill und Nbele in Stücke hackten, obwohl sie schon nicht mehr am Leben waren. Es wäre zeitlich möglich gewesen, die fünf Milizionäre vor dem Angriff der Bakongo zu warnen, obwohl die Zeitspanne wirklich sehr gering war, aber wir hätten dann unsere Anwesenheit offen gelegt. Wir wollten unentdeckt bleiben bis zum Erreichen der Kaffeeplantage. Mit keinem Wort sollte unser Einsatz in Katanga erwähnt werden. 
 
   Unsere Geschichte die wir für die Portugiesen gestrickt haben, sollte so sein, das wir französische Entwicklungshelfer waren die aus Boma am Mündungsgebiet des Fluss Kongo gelegen, mit einer Cessna 170 einem einmotorigen Leichtflugzeug bei D.Antonio nördlich Quimbele notlanden mussten. Zouzou sei Dank das sie sich mit Flugzeuge auskannte, ich wäre wahrscheinlich mit einer deutschen JU88 aus dem zweiten Weltkrieg im Kongo herum gegurkt, wenn sie mich gefragt hätten.  So wollten wir es den Portugiesen erzählen, so und nicht anders. Alles lag so schön weit weg von Katanga. Wir waren aus dem südwestlichen Zipfel des Kongo aufgebrochen und nun im Norden Angolas. Es war nicht auszuschließen, dass uns in Luanda der portugiesische Geheimdienst PIDE, Policia Internacional de Defesa do Estado in die Mache nehmen würde. Zu dieser Zeit wussten wir noch nicht das sich die „Uniao das Populacoes de Angola“, die Volksunion von Angola, UPA, ihr Zentralbüro in Kongo-Leopoldville eingerichtet hatte, und von Leopoldville aus, das sich in unmittelbarer Nachbarschaft zu dem umkämpften Distriktes Uige in Nord Angola befand, den Nachschub organisierte. Unsere gestrickte Geschichte die wir der PIDE in Luanda erzählen wollten, war nicht Wasserdicht, das wussten wir. Drei französische Entwicklungshelfer die unbemerkt mit einem Flugzeug die Grenze Kongo zu Angola überflogen, im Busch notlandeten, dann unbehelligt mitten durch die Nachschublinien der Rebellen spazierten, solche Entwicklungshelfer müssen Kontakte zur UPA haben. Dieses Risiko nahmen wir aber in Kauf. Unsere wahre Geschichte, mit der Flucht aus Katanga konnten und wollten wir den Portugiesen nicht erzählen. 
 
   Die Strukturen in Katanga waren noch völlig intakt und für die PIDE wäre es ein leichtes sich mit den entsprechenden Stellen in Elisabethville in Verbindung zu setzen. Im südlichsten Gebiet von Kongo-Katanga, zwischen der Stadt Sakania und Kabunda an der Grenze zu Rhodesien hatten wir den Unimog mitsamt dem Loran-C Gerät, und dem amerikanischen Geräten für Navigationsverfahren mit umlaufenden Satelliten, sowie alles Kartenmaterial für diese Region, gesprengt. Auslöser für unsere Aktion war der Umstand, dass mit unserem Einsatz in jener Region, wo neben der Region am Kivusee, die reichhaltig vermuteten Vorkommen an Coltan von uns Kartografisiert werden sollte. Wir wussten, das für Raketenteile und Flugzeugtriebwerke Coltan verwendet wurde und im Kongo und in seiner Provinz Katanga wurde nach unserem Empfinden für die reichhaltig vorhandenen Bodenschätze genug gemordet, erschlagen und verstümmelt, da musste der Reigen nicht  mit unserer Hilfe und mit dem Mineral Coltan und seinen Metallen Niob und Tantal, getanzt werden. 
 
   Der Krieg im Kongo und in Katanga, war nicht unsere Sache, und nach der Sprengung des Fahrzeuges mit all seinen Einrichtungen und Unterlagen waren wir auf der Flucht vor allen möglichen Interessenvertretungen. Die Portugiesen sollten uns als weiße Schafe in Empfang nehmen. Darüber waren wir drei in völliger Übereinstimmung. Das wir mit automatischen Gewehren, mit Pistolen und Catana durch den Busch streiften war mehr als legitim, zumindest bis zum Flugplatz Negage wo wir erhofften, ein Transportflugzeug zu finden, das uns nach Luanda brächte. Wir befanden uns immer noch auf diesem kleineren Berg von dem sich eine sehr gute Umsicht auf die vor uns liegende Landschaft bot. Nachdem wir unsere Lagerstätte so gut es eben ging wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzten, beschlossen wir noch eine Stunde bis zum Abstieg zu warten. Warten auf Bakongos, die sich vielleicht um den Jeep bemühten, warten auf Milizen der Kaffeepflanzung die nach ihren vermissten Kameraden suchten. 
 
   Von den Bakongos war nichts zu sehen. Nach einer halben Stunde hörten wir Fahrzeuge, zwei an Zahl die kurz darauf die Stelle des Überfalls auf ihre Kameraden erreichten. Es waren zehn schwer bewaffnete Söldner, die nicht die grüne Armbinde trugen und auch nicht das Beret Basque. Es waren Paras der französischen Legion. Das war eine andere Liga in der sie spielten, kein Bodensatz den die Kaffeepflanzer aus den Spelunken Europas zusammenkehrte wie diesen Milizen zuvor. Niemals würden sie so eine Stelle für eine Rast gewählt haben wie zuvor die fünf nun getöteten Milizionäre der Kaffee Facenda. Ihr Aufenthalt dauerte zwei Minuten, Zeit um den leeren Jeep mit ihrem Fahrzeug vom Weg in das Elefantengras zu drücken, eine Handgranate hinterher zu werfen um es unbrauchbar zu machen, und schon darauf verschwanden sie auch wieder in Richtung eines der abgebrannten Eingeborenendörfer. 
 
    
 
   Sabi Loulou, und Solange Zouzou waren sichtlich Stolz auf ihre Franzosen, zumal sie vom französischen 1.REP, Fallschirmjägerregiment waren, das in Algerien aufgelöst wurde und bis zur letzten Neige ihr Algerie Francaise verteidigte. Ihre Gesichter glühten vor Begeisterung und es wäre für mich kein Wunder gewesen, wenn sie mich auf diesem Berg hier den Hyänen überlassen hätten um mit den Paras durch den Busch zu ziehen. Ich wusste noch nicht mal ob es hier Hyänen gab aber irgendein Getier wird es schon sein mit dem ich mich herumschlagen könnte. Wir erreichten die Kaffeepflanzung der Facenda gegen Mittag, und waren zuvor durch den Buschwald in einer gezogenen Kettenformation hintereinander sich gegenseitig im Abstand von zwanzig Meter sichernd, marschiert. In der Baumsavanne konnten wir leichter entdeckt werden aber im Gegenzug hätten wir Etwaige, auch eher gesehen; ein kleiner Vorteil für uns denn niemand rechnete mit unserem Erscheinen. Bakongo Rebellen griffen in der Regel mit Einbruch der Dunkelheit an, fünf Milizionäre der Facenda lagen erschlagen im Elefantengras und sollten sich noch weitere Milizionäre auf der Gehaltsliste des Kaffeepflanzer befinden, so waren diese wohl auf der Suche nach ihren Kameraden. Die französischen Paras hatten andere Probleme und wir standen mit Sicherheit nicht auf ihrer Tagesordnung.
 
   Dutzende Hütten zählten wir, wohl die Unterkünfte, wie wir schätzten für gut hundert Feldarbeiter. Ein größeres Wirtschaftsgebäude und nur 15 schwarze Feldarbeiter. Im Verhältnis zu den Unterkünften waren dies wenig an Zahl, und im Verhältnis zu den Feldarbeitern überraschen viele Milizionäre. Die Arbeiter schienen geglaubt zu haben, dass wir wohl von einem anderen Planeten gekommen wären. Den Anblick uniformierter Kämpfer waren sie gewohnt, doch wir waren in Zivil, eine gut bewaffnete kleine Gruppe deren Hauptteil zwei Frauen bildeten. 
 
    
 
   Wir ließen nicht den Eindruck entstehen als wären wir auf dem Kriegspfad und grüßten die Umstehenden, freundlich und mit Respekt. Fragten sie nach dem „Jefe do Posto“ welche sie mit dem Fingerzeig zum Wirtschaftsgebäude, beantworteten. Ein Hochgewachsener portugiesischer älterer Mann, wohl um die sechzig Jahre, empfing uns an der Tür zu den Wirtschaftsgebäuden. Er stellte sich als den Verwalter der Facenda vor und nachdem wir uns als Franzosen aus Brazzaville erklärten, lud er uns in sein Büro zu einem Kaffee ein, mit der Aufforderung ihm unsere Geschichte zu erzählen. Sein schütterer grauer Bart, und weniger seine traurigen, malariagelben Augen, vermittelten uns den Eindruck als würde er liebend gerne seinen Lebensabend mit Vinho Verde und Fado Klänge in Lissabon verbringen und nicht in einer Provinz die sich Uige nannte, im Norden Angolas.  
 
   Für Sabi Loulou stand schon lange fest, das hier der Anus des Propheten ruhte und selbst in der Regenzeit das Hirn zwangsläufig austrocknen musste. Wir erklärten ihm, dass wir nach Negage zum portugiesischen Militärstützpunkt wollten und eine Fluggelegenheit vom dortigen Flugplatz nach Luanda erhofften. In dem Gespräch mit ihm erfuhren wir, dass der Besitzer dieser Facianda, ein Deutscher, mit seiner Familie zurzeit sich in Luanda aufhalte, und das morgen früh zwei seiner Arbeiter nach Lombo mit dem Landrover führen um defekte Maschinenteile abzuholen. Wir könnten mit ihnen bis Quilabila fahren um von dort durch Buschwege das etwa zwanzig Kilometer westlich gelegene Negage erreichen. Diese Gegend sei zurzeit noch frei von Rebellen und würde von portugiesischen Soldaten kontrolliert. Der Verwalter zeigte uns eine Unterkunft mit Stockbetten und ein kleiner Raum mit Toilette und Duscheinrichtung gehörte ebenfalls dazu. 
 
    
 
   »Da sind wir also, wer duscht zuerst? Ich gehe davon aus, dass ich es bin, und keiner von euch beide etwas dagegen hat«, sagte Sabi Loulou. 
 
   Wir ließen ihr den Vortritt. Der Verwalter ließ uns reichhaltige Mahlzeiten bringen und nachdem wir unsere Waffen zur Seite gelegt hatten machten Zouzou und ich uns über das Essen her. Die Pistolen beließen wir am Gürtelholster und den Türgriff blockierten wir von innen mit der Lehne eines Stuhles. Mit keinem Wort erwähnte der Verwalter ein Ausbleiben von Milizen, oder die mit Sicherheit kurzzeitige Anwesenheit französischer Paras, sowie die geringe Anzahl der Feldarbeiter im Verhältnis zu der großen Anzahl an Unterkünfte für Arbeiter und eventuell deren Familienangehörigen. Portugiesen und Franzosen hatten wenige bis gar keine Probleme untereinander und dies kam uns in Angola zu gute. Das Ende dieser Facenda schien uns sicher, denn ohne Schutz durch eine eigene Miliz und ohne eine genügende Anzahl an Feldarbeiter war sie dem Untergang geweiht. Wir dagegen wähnten uns dem Ziel immer näher kommend. 
 
   Die Nacht blieb ruhig und gegen neun Uhr morgens wurden wir von Jose Escobal, dem Verwalter zum Frühstück in die Kantina des Wirtschaftsgebäude eingeladen. Noch in der Nacht seien portugiesische Soldaten angekommen, wie uns Escobal beim Frühstück erklärte, und haben nicht weit entfernt  das leere Fahrzeug der Facenda zugehörende Milizionäre gefunden. Ein Teil der Soldaten würde uns als Escorte begleiten, zusammen mit seinen Angestellten, die Maschinenteile aus Lombo  zu besorgen haben. Der andere Teil der Soldaten bliebe hier zum Schutz der Facenda und zur Suche nach den vermissten Milizionären die aller Wahrscheinlichkeit nach einem Überfall zum Opfer wurden.
 
   Dies alles sagte uns Escobal, und er sagte, das der Eigentümer dieser Facenda wie bekannt, zurzeit in Luanda sei und  bereits von ihm informiert wurde, auch über unsere Anwesenheit und über die Geschichte die wir ihm erzählten. Sein Stellvertreter Alvarez befände sich im Süden Angolas um neue Arbeiter aus dem Stamm der Lundu zu rekrutieren, die seien zuverlässiger und loyaler zu Portugal als die Bakongo.  Wir wunderten uns insgeheim über die redselige Art des Jose Escobal, denn diesen Eindruck ließ er zu Beginn unseres ersten Treffens nicht entstehen, im Gegenteil. Wahrscheinlich wollte er uns mit seiner offenen Taktik die Gelegenheit bieten, der Geschichte die wir ihm auftischten, einen anderen Verlauf zu  geben. Das genau aber konnten wir nicht und durften wir auch nicht obwohl wir es liebend gerne getan hätten. 
 
   Wir hatten den militärischen Stützpunkt der Portugiesen in Negage mit unangenehmen Fragen noch vor uns und die weit aus unangenehmeren Fragen der PIDE, der Policia Internacional de Defensa do Estado, in Luanda, die uns bestimmt nicht mit offene Arm empfangen würde. Wir blieben bei unserer Version der Dinge und bedauerten, ihm, Escobal, nicht weiter helfen zu können.  
 
   Der Konvoi wurde angeführt durch einen Jeep mit Soldaten der Portugiesen, als zweites Fahrzeug der Landrover mit Alvarez am Steuer, Sabi Loulou auf dem Beifahrersitz und  Zouzou und mir auf dem Rücksitz, und als Abschluss ein Kleintransporter mit Allrad-Antrieb mit weiteren Soldaten der Portugiesen. Die ersten fünf Kilometer kurvten wir über einen ausgewaschenen Weg der nicht einmal diesen Namen verdient hatte. Über uns hingen wieder schwer hängend, grauschwarze Wolken die sich zu jeder Zeit öffnen konnten und deren Wasser dieses Ungemach das wir befuhren, in wenigen Minuten in das Grundlose befördern würde. In Hinsicht auf das Erreichen strategisch wichtiger Punkte, und zu den Kaffee-Facenda, gehört es wohl dazu, dass ordentliche Strassen vorhanden sein müssten, denn von Kaffee-Plantagen lebten die Portugiesen hier im Norden Angolas. In dieser Hinsicht war uns die Mentalität der Portugiesen fremd. Dagegen waren die im Straßenbau berühmten Italiener ein anderes Kaliber beim Ausbau der Straßen ihrer ehemaligen Kolonien. Das hier wäre eine Beleidigung für jeden Italiener und würde eine Vendetta für den Verantwortlichen nach sich ziehen. Das sagte ich auch in empörender Weise zu Sabi Loulou  und sie quittierten es nur in dem sie meinte ich solle meinen italienischen Opa der in Tripolitanien Pflastersteine geklopft hatte, im Grab ruhen lassen. 
 
    
 
   Endlich erreichten wir eine Schotterpiste bei Quimbele, die uns zumindest einigermaßen sicher, in Bezug auf Regengüsse sicher, nach Quilabila bringen würde. Dort würden wir den Konvoi verlassen und den Rest durch den Busch zu dem etwa zwanzig Kilometer westlich gelegenen Stützpunkt Negage  marschieren. Auf der ganzen Strecke zwischen Quimbele und Quilabila begegneten wir keinem einzigen Fahrzeug und keinem einzigen Menschen, ob weiß oder schwarz. Beim Anblick der ersten Eingeborenendörfer nahmen wir die Gewehre zur Hand. Einige Hütten brennen lichterloh. Ein Dorf das wir durchfuhren zeigte einige Steinhäuser und „Lojas“, Faktoreiläden der ansässigen Portugiesen mit Spuren von Kugeleinschlägen. Auf Mauerresten standen die Buchstaben „UPA“. Alvarez unser Fahrer meinte hierzu dass die Soldaten und Milizen mit dem schwarzen Gewürm ordentlich aufgeräumt hatten. „Angola e Portugues“ schrie er aus geöffnetem Seitenfenster obwohl es weit und breit keine Zuhörer gab. Es war für uns eine beklemmende Situation und wir waren zu einem Teil froh das wir in Quilabila den Konvoi verlassen konnten.  Vor uns lag ein Hochland, mit Busch, Dschungel und auch einen höheren Gebirgszug. Die ganze Palette. Wir waren dennoch überzeugt, nach einer durchgeschlafenen Nacht, mit gutem Frühstück und gereinigten Kleidern, dass dies alles für uns kein Hindernis sei. Die Trockenzeit in Nord Angola brachte den „Cacimbo“, diesen feucht-kühlen Dunst mit sich. Wir befanden uns in der Regenzeit, im November 1964, und feucht-kühl-dunstig war es immer, sogar so dunstig das unsere Pullover aus Schafshaare nass wurden und nicht gut rochen. Ich würde besonders „nicht gut riechen“ wie die Bergeracs meinten. Die ärmellosen Lederwesten ließen die Feuchtigkeit ungehindert auf die Hosenbeine tropfen so das sich bei mir der „Wolf“ zwischen den Beinen regte. Im Beisein der Damen konnte ich mich nicht kratzen, weder öffentlich noch heimlich; heimlich deshalb nicht weil es kein heimlich gab. Wir hingen in diesem dusteren Dunst wie eine Horde Fußpilze aufeinander. Es gab zu dieser Zeit nicht die Spur einer Marschordnung. Wie die Bakongos stolperten wir durch die Geografie und ich hoffte nur, dass die Bakongos ebenfalls vom „Wolf“ geplagt waren und andere Sorgen hatten als sich mit uns anzulegen. Nach sechs Stunden und in später Dämmerung erreichten wir endlich den Flugplatz Negage, oder besser, wir standen am Rand des Dschungel der den Flugplatz von drei Seiten bedrängte. Eine trostlose Sache dieser Militärstützpunkt, doch wir waren uns einig, dass es immer noch besser sei, als das was wir hinter uns hatten. Wir beschlossen diese Nacht noch im Dschungel zu verbringen und erst morgen früh bei Tageslicht den Stützpunkt aufzusuchen. 
 
   Ein Transportflugzeug der portugiesischen Armee brachte uns in die Hafenstadt Luanda.
 
    
 
                                             ***
 
    
 
   Luanda, Angola. Zu Beginn des Jahres 1965.
 
    
 
   Zouzou bat den Taxifahrer an der Kirche von São Paulo de Luanda anzuhalten, die er soeben passieren wollte. Der Taxifahrer suchte eine Parkplatz und nach dem er den Motor seines Fahrzeuges zum Stillstand brachte, sprangen die beide aus dem Wagen und forderten mich auf zum Aussteigen. 
 
   »Wo wollt ihr hin? Unser Schiff fährt in zwei Stunden und wir müssen noch einchecken!«
 
   »Wir gehen noch  in die Kirche zum Beten und Beichten, Cnollo. Los, bewege dich und komm mit uns.«
 
   »Ich komme nicht mit, Sabi Loulou.«
 
   »Tonton, du kommst jetzt sofort aus die Auto heraus. Wir müssen Beten und Büßen und die Absolution bekommen. Wir haben viele von die Sünden gemacht!«
 
   »Ich gehe nicht zur Beichte! Ich bin Protestant und protestiere!«
 
   Am Portal zur Kirche von São Paulo de Luanda bekreuzigten sich Sabi Loulou und Zouzou und betraten die Halle. Ich machte es ihnen nach. Griff in den Behälter mit Weihwasser und bekreuzigte mich. Sie beobachteten mich genau und korrigierten die Art, mit der ich das Kreuz nachvollzogen hatte. Zouzou und ich nahmen in der ersten Bankreihe Platz, während Sabi Loulou nach dem Pfarrer Ausschau hielt. Nach einer Weile kam sie in Begleitung eines Pfarrers wieder zurück und flüsterte uns zu, dass der Pfarrer französisch verstehe und sie zuerst die Beichte ablegen würde. 
 
   »Wo bleibt Sabi Loulou so lange? Was hat sie denn so viel zu beichten, Zouzou?« fragte ich.
 
   »Pst, Tonton. Du darfst nicht so laut sprechen. Du darfst überhaupt nicht in die Kirche sprechen. Das ist kein guter Anstand von dir! Außerdem ist Sabi Loulou ja erst seit der viertel Stunde weg und das ist nicht viel. Sabi Loulou muss die saubere Seele bekommen, für sich und für ihr kleines Baby in den Bauch drin. Du wirst bestimmt eine Stunde zu die Beichte gehen müssen. Du hast viel gesündigt, Tonton!«
 
   »Wer, ich? Ich sündige nie, Zouzou.«
 
   »Ja, wer sonst? Ach, da kommt ja Sabi Loulou. Sie ist fertig, Francesco. Ich gehe jetzt zu die Beichte und du betest noch ein bisschen und du machst die Mund zu, dass sieht nicht schön aus.«
 
   »Hallo Sabi Loulou. Die Zouzou hat gesagt, dass du ein Kind kriegst, stimmt das? Bin ich der Papi?«
 
   »Wer denn sonst du Dummkopf? Ich bin ja kein so ein Herumstreuner wie du. Seit einem geschlagenes Jahr habe ich nichts anderes gesehen als nur den Francesco, und dass kommt dabei heraus. Das du aber auch nicht aufpassen konntest, Francesco. Der Pfarrer hat bestimmt den Kopf geschüttelt als er von meinem unehelichen Zu- und Umstand erfuhr.«
 
   »Wirfst du jetzt Harry aus deiner Wohnung und wir beide heiraten?«
 
   »Harry fliegt Hochkant aus meiner Wohnung raus. Er hat an allem Schuld, aber heiraten können wir nicht Francesco, weil Zouzou im gleichen Zu- und Umstand ist, wie ich. Seit acht Wochen! Und jetzt bist du dran, da kommt Zouzou und grinst sich eins. Du guckst aber auch wirklich zu komisch aus der Wäsche, Cnollo!«
 
   »Und bin ich da der Pa...?«
 
   »Klar! Wer sonst?«
 
    
 
   Schonungslos erzählte ich dem Pfarrer in Kurzform meinen Weg der Leiden und Sünden, und was ich den Menschen so alles angetan hatte. Zum Schluss erfuhr er noch von mir, dass ich in schamloser Weise die beiden Schwestern in unehelichen Zu- und Umstand brachte. Bleich wie die Kalkfelsen in der Nähe von Marseille, stand der portugiesische Pfarrer vor dem Alter und bereitete die Kommunion. Seine Hände zitterten als er mir die Oblate in den Mund legte. Zuletzt, nach der Einnahme der Hostie, sagte ich ihm noch, dass ich Protestant bin aber die Katholischen Kekse den gleichen Geschmack hätten, wie die Evangelischen Kekse. 
 
    
 
   Zufrieden wie satte Miezekatzen bewegten sich Sabi Loulou und Zouzou aus der Kirche. Auch ich, der sich zwischen den beiden befand, hatte die Fassung wieder erlangt. In einer Stunde würde unser Schiff den Hafen von Luanda verlassen, dann hatten wir drei Wochen Zeit um die gemeinsame Zukunft vorzubereiten. 
 
   »Ich besorge euch noch ein paar Gläser mit eingemachten sauren Gurken auf dem Markt, wer weiß ob es so etwas auf dem Dampfer gibt?«
 
   Es gab sie nicht, die saueren Gurken, wie sich heraus stellte. In Luanda im Hafenviertel nicht, auf dem Markt nicht und auf dem Dampfer ebenfalls nicht. Sie verlangten auch gar nicht nach saueren Gurken sondern nur Unmengen an Butterbroten mit Fingerdick beschmiertem scharfem Senf hatte ich zu organisieren. Pepi Haxenberger, einer der Köche auf dem Dampfer, ein Freund inzwischen geworden, da er aus Vorarlberg in Österreich stammte, und ich nicht weit weg davon lebte, wie er meinte, zwar auf der falschen Seite aber immerhin als Alpiner Schluchtenscheißer noch zugehörend, schmierte mir die Butterbrote mit Fingerdick beschmiertem scharfem Senf - aus Dijon! 
 
   Für Sabea Sabi Loulou Bergerac und Solange Zouzou Zizanie Bergerac, die Mütter meiner ankommenden Kinder. Nicht das ich dies nicht könnte - das Schmieren von Butterbroten - aber wozu hatte man Personal?
 
    
 
                                             FIN
 
   ***
 
    
 
   Epilog von Francesco Maria Vancelli.
 
    
 
   Janine Knöpfler, geborene Rachmanikoff, so etwas wie eine Nenn-Tante von Sabea und Solange Bergerac, ließ sich von meinem Freund Jean Knöpfler scheiden und ohne viele Umstände heiratete sie mich im Sommer des Jahres 1965. Das ich zur gleichen Zeit, Vater von zwei Kinder wurde, und die Mütter  Sabea und Solange Bergerac hießen, verzieh sie mir großzügig –, blieb ja alles in der Verwandtschaft -, irgendwie. Solange Zouzou schenkte mir einen Sohn, dessen Namen wir alle gemeinsam, in unendlichen Diskussionen als Julien Sebastien auserwählten. Sabea Sabi Loulou schenkte mir eine Tochter, deren Namen wir alle gemeinsam in unendlichen Diskussionen als Cloé Nathalie auserwählten. Beide Geschwister, unzertrennbar seit ihrer Geburt, arbeiten zurzeit für eine humanitäre Hilfsorganisation, irgendwo im Mittleren Osten. 
 
    
 
   Ich verzieh es Janine Rachmanikoff Knöpfler Vancelli, dass sie, die Bolschewistische Edel-Kommunistin aus Kiew, eine KGB Agentin war und wie ich vermute noch immer ist, und die einst mit einem Luxussportwagen, Typ Jaguar E Coupe mit 12 Zylindern Motor durch die Stadt Genf fuhr. Heute ist es eine Luxuslimousine Bentley! 
 
   Das sie einen Safe bei einer Schweizer Bank ihr Eigen nennt, mit inliegenden Stimmrechte der Diamantenbörse von Brüssel und der Metallbörse von London.  Ich bin mir auch sicher, dass die Kommunistin Rachmanikoff, verheiratete Vancelli, auch noch Großaktionärin bei der amerikanischen United Fruit Company ist und arme mexikanische Tomatenpflanzer beklaut! 
 
   Bei Solange Zouzou Zizanie Bergerac, hüpft die deutsche Grammatik immer noch von der „Schaufel“; wenn sie es will. 
 
   Sabea Sabi Loulou Bergerac, schickte Heribert „Harry“ Pichler in die Wüste, verkaufte ihr Pub, und färbt sich ihre Haare wie eh und immer, auch heute noch, je nach gesellschaftlichen Anlass die Haare, gelb, grün oder rot. 
 
   Wie gewünscht und geplant errichteten sich die beide ihr kleines Stadthotel in Genf. Und sooft ich sie besuche -, Sabi macht mir die besten Martinis der Schweiz. Die ersten zehn Glas, Martini pur mit Eis und Zitrone und danach, ab dem elften Glas, mit einem Schuss Wodka ohne Zitrone.
 
    
 
   Ach ja -, sollte Ihnen verehrte Leser/Innen meine Geschichte unglaubwürdig erscheinen, dann denken Sie nicht so sehr darüber nach. Machen Sie es wie die verehrten Araber. Reiben Sie die Handflächen beider Hände zweimal, und werfen Sie das „Geriebene“ mit rechter Hand über Ihre rechte Schulter.
 
   So interessiert es niemanden mehr. Und sollte dennoch der eine oder der andere eventuell Betroffene, betroffen dieses Werk zur Seite legen, so sage er sich: 
 
    
 
   „Damit habe ich überhaupt nichts zu tun!“
 
    
 
    
 
   Francesco Maria Vancelli.
 
   Genf, 15.August 1989
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Lesen Sie auch die Bücher von Herfried Loose. 
 
    
 
   Neue Hoffnung Erde.Ein rationaler Physiker gelangt zu den Erkenntnissen, dass kleinste Teile nicht Ding, sondern Geist sind und Materie ... 
 
    
 
   Neue Hoffnung Erde - Danach.Hier wird der mögliche Weg zu einer höher entwickelten Gesellschaft skizziert, in der das Einzelindividuum zu ungeahnten Möglichkeiten durch Vernetzung mit dem Gruppenbewusstsein des vierten Grades kommt.
 
    
 
   Milchmond. Ein gefühlvoller Roman, in dem vier Menschen auf ganz unterschiedliche Weise um Ihr Glück kämpfen.
 
    
 
   Ich war nur kurz bei Paul.Fernab jeder Fließbandliteratur erwartet den Leser in dem Buch “Ich war nur kurz bei Paul” das Abenteuer der Jugend.
 
    
 
   Ich liebe mich…Sabrina. Schildert das ganz normale Leben einer Frau an einem Wendepunkt ihres Lebens...aber nicht nur aus ihrer Sicht.
 
    
 
   Alle Werke sind als Taschenbuch und als E-Book bei Amazon erhältlich.
 
   Besuchen Sie auch die Homepage von Herfried Loose unter. www.herfriedloose.de
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